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	SANDRA MARTON
	
        
	Mit dir ist jeder Tag ein Traum
 
    Die Stadt der Liebe – genau das ist Paris für den erfolgreichen
Verleger Matthew, als er der Chefredakteurin
seiner Zeitschrift CHIC dorthin nachreist. Seit dem ersten
Augenblick verbinden ihn mit Susannah innige Gefühle.
Auch wenn die sich oft in hitzigen Wortgefechten entladen!
Zu lange haben sie nicht zugegeben, dass ihre Herzen
füreinander schlagen …
    
        
	Lust auf Süßes?
 
    Noch nie hat eine Frau den weltgewandten Millionär
Joe Romano so verzaubert wie Lucinda. Erst präsentiert sie sich
als sexy Tortengirl, dem er kaum widerstehen kann.
Dann heuert sie als Köchin bei ihm an, obwohl sie vom
Kochen nichts versteht. Hat sie es etwa nur auf sein Geld
abgesehen? Joe hat Bedenken – doch die schmelzen mit
jedem Kuss weiter dahin …
     
         
	Wenn die Liebe neu erwacht?
 
    In Annie werden romantische Erinnerungen wach, als sie
ihre 18-jährige Tochter ganz in weiß in der Kirche sieht. Ihrem
Exmann Chase scheint es nicht anders zu gehen. Gerührt
nimmt er Annies Hand und schaut ihr tief in die Augen. Sind
es nur sentimentale Gefühle? Oder ist es fünf Jahre nach ihrer
Trennung doch noch Liebe, die sie füreinander empfinden?
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      Mit dir ist jeder 
Tag ein Traum

    PROLOG

    „CHIC“

    – Die Zeitschrift von heute für Frauen von heute –

    Edgar B. Elerbee, Herausgeber

    Vom Büro von: Edgar B. Elerbee

    An: die Redaktion

    Datum: Dienstag, 3. Juni

    Tief bestürzt gebe ich den plötzlichen Tod von Charles Dunn, unserem geschätzten Chefredakteur, bekannt. Charles war zweiunddreißig Jahre lang die führende Kraft dieser Zeitschrift, und ich weiß, dass unser gesamter Mitarbeiterstab ihn schmerzlich vermissen wird.

    Mit sofortiger Wirkung ernenne ich unseren geschäftsführenden Redakteur, James Colter, zum Nachfolger in dieser höchst wichtigen Position. Ich erwarte, dass der gesamte Stab mir darin zur Seite steht, James unsere uneingeschränkte Unterstützung zu geben.

    E. Elerbee, Herausgeber

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Größerer Einschnitt erforderlich

    Suze: Ich vermute, der gute alte Charlie hat sich ein Saufgelage zu viel geleistet. Aber ausgerechnet Colter? Du liebe Güte! Charlie hat die Frauen des zwanzigsten Jahrhunderts schon nicht verstanden, aber Colter glaubt wahrscheinlich, wir sollten immer noch Korsetts tragen. Mittagessen bei „Gino’s“? Wie wär’s mit Pasta und Wein?

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Unter die Räder geraten

    Das kann unmöglich Elerbees Ernst sein! Unsere Auflagenzahlen waren schon unter Charlie schlecht genug, aber Colter wird einen neuen Tiefstand erreichen. Ist Elerbee denn nie in den Sinn gekommen, dass in einer Zeitschrift für Frauen eine Frau am Ruder sein sollte? Vergiss „Gino’s“! Ich war übers Wochenende zu Hause. Meine Mutter hat mich nur mit Essen vollgestopft. Ich hätte mir das Zeug gleich auf die Hüften packen können.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Wer Größe sechsunddreißig trägt, braucht sich um seine Hüften keine Gedanken zu machen!

    Das erbetene Probeexemplar ist beigefügt. Die Leser sind Frauen zwischen vierzig und fünfundsechzig. Nicht unsere Zielgruppe. Also keine gute Nachricht. Hast du schon von dem jüngsten Knaller gehört? Colter ist schon wieder Geschichte. Wen wird Elerbee wohl an seiner Stelle benennen?
Claire

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Mr. Chefredakteur, das Sprechende Pferd

    Oder vielleicht auch Lassie. Auf keinen Fall aber jemand, der „CHIC“ wieder etwas Leben einhauchen könnte. Du hast recht. Der demographische Knick ist keine gute Nachricht. Weibliche Singles zwischen achtzehn und fünfunddreißig – die sollten unsere Zielgruppe sein. Wir brauchen mehr Fotoreportagen, mehr Mode, Make-up-Tipps, Tipps zu Männern. Ich hab’s bei Mom wieder zur Genüge erlebt: Apfelkuchen und Kinder.Wo ist der Spaß daran geblieben, ein weiblicher Single zu sein???

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Weibliche Singles, achtzehn bis fünfunddreißig

    Wer Glück hatte, hat geheiratet.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Definitionen

    Das hängt davon ab, wie Du „Glück“ definierst.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Kalte Füße

    Eine Karriere kann Dich nachts nicht wärmen.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Mittel gegen kalte Füße

    Versuch es mit einer elektrischen Heizdecke, oder schaff Dir eine Katze an.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Auch Frauen können schnurren

    Du bist herzlos, Madison.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Besser eine Katze als junge Hunde kriegen

    Ich denke nur praktisch, Haines.

    „CHIC“

    – Die Zeitschrift von heute für Frauen von heute –

    Edgar B. Elerbee, Herausgeber

    Datum: Montag, 28. Juli

    Hiermit bitte ich die Reaktion zu einem Frühstücksbüfett am Freitag, von 8.30 bis 10.00 Uhr, zu Ehren unseres neuen Chefredakteurs Julius Partridge Wallinger. Mr. Wallinger hat fast vierzig Jahre journalistisches Fachwissen vorzuweisen.
Die Buchhaltung hat mich gebeten, Ihnen zu versichern, dass das Problem mit der Honorarüberweisung in der vergangenen Woche auf einen Computerfehler zurückging und nicht wieder vorkommen wird. Vielen Dank für Ihr Verständnis.

    E. Elerbee, Herausgeber

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Hallo

    Genieße die Ferien. Das Wetter ist herrlich. Entspannung in jeder Hinsicht ist angesagt: Lesen, Fernsehen usw. Sam, ein alter Freund, hat vorbeigeschaut. Habe ich ihn Dir gegenüber je erwähnt? Meine Mutter, die nie die Hoffnung aufgibt, lädt ihn jeden Abend ein, mit uns zu essen, worüber ich nur lächeln kann. Sam ist ein Schatz. Er spielt Canasta mit Mom, wenn ich schon im Bett bin.

    Sam hat eine interessante Nachricht in der „Business Daily“ entdeckt. Ist es wirklich wahr? Ist der neue Typ schon wieder gefeuert? Ich bin doch erst eine Woche in Urlaub! Was ist an den Gerüchten dran, dass „Romano Inc.“, uns übernehmen könnte? Nicht wirklich möglich, oder? Ich habe ihn in Hyannisport gesehen. (Bin dort hingefahren, um mit Mom groß essen zu gehen.) Das einzige, was Matthew Romano für „CHIC“ tun könnte, wäre, der Zeitschrift zu erlauben, sein Foto als Poster im Mittelteil aufzulegen … Wobei keine intelligente Frau an diesem scharfen, aber hirnlos-arroganten Mr. Romano etwas finden könnte. Er war mit Ted Turner zusammen. Das wäre der richtige Mann, um „CHIC“ zu übernehmen! Grüß Tom von mir, gib ihm einen Kuss, und sag ihm, dass ich ihn vermisse.

    Mitteilung

    Von: Claire

    An: Claire

    1. Vergiss nicht, Suze nach Sam zu fragen und warum er Canasta mit Mom gespielt hat, anstatt mit Suze zu flirten.

    2. Vergiss es.

    3. Vergiss nicht zu fragen, wieso sie eigentlich ihren Laptop in den Urlaub mitgenommen hat.

    4. Vergiss es.

    5. Vergiss nicht, Suze vorzuschlagen, sich bei der nächsten Runde um den Chefredakteursposten am Reigen zu beteiligen. Sie besitzt doch ein Diplom in Betriebswirtschaft, oder nicht?

    6. Vergiss 5. auf keinen Fall! Suze wäre eine großartige Chefredakteurin.

    7. Vergiss nicht, Suze zu sagen, dass die Sache mit Romano nur ein irres Gerücht ist.

    8. Vergiss nicht, Suze zu fragen, woher sie weiß, dass Romano hirnlos, arrogant und scharf ist. (Scharf??? Susannah, wie redest du!)

    9. Sag Suze, dass eine ihrer Formulierungen sehr viel besagt. Romano, diesen Klassemann, „aufzulegen“ ist eine wundervolle Idee.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Reigen und Sexprotze

    Schön, ich hab’s getan. Ich habe Elerbee meine Bewerbung eingereicht. Er hat nicht gelacht … Ich nehme an, das ist eine gute Nachricht. Bezüglich Matthew Romano und „auflegen“: Claire, wo bleiben Deine Wertvorstellungen? Wer will schon einen Typ, der sich für den Mann mit dem größten Sex-Appeal weit und breit hält? Allenfalls eine DB, wie diejenige, die Romano in Hyannisport schmachtend am Arm hing.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Mann mit dem meisten Sex-Appeal? DB?

    Wann? Wie? Was? Erkläre, bitte.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Wann, wie und was

    DB = Dumme Blondine, wie sie immer auf den Fotos der Boulevardpresse an Romanos Seite abgelichtet sind. Der Mann mit dem meisten Sex-Appeal – wie es Romanos selbstgefälliges Lächeln auf jedem dieser Fotos verrät.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Verwirrung

    Schäm dich, Suze. Ich hatte keine Ahnung, dass Du Revolverblätter liest (hihi!). Und woher weißt Du, dass Blondinen dumm sind?

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: KeineVerwirrung

    Weil Romano in ihrer Begleitung war.

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Doch Verwirrung

    Wieso bist Du so interessiert an Matthew Romano?

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Nicht interessiert

    Ich bin es nicht. Wie kommst du darauf?

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Schon wieder verwirrt

    Du hast doch gesagt, er sei scharf.

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Betreff: Wahnsinn

    Du liebe Güte! Das war ironisch gemeint! Warum verschwenden wir unsere Zeit mit diesem Mann?

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: He!

    Ich habe nicht mit Romano, dem Sexprotz, angefangen!

    Von: SusannahMadison@chic.com

    An: ClaireHaines@chic.com

    Du hast recht. Das war ich – und ich beende das Thema jetzt. Tu mir einen Gefallen, Claire. Wirf einen Blick auf das beigefügte Material. Sag mir, was Du von den Ideen hältst. Könnte irgendeine davon zum Beispiel Dich veranlassen, „CHIC“ zu kaufen?

    Oje, ein Anruf von Elerbee. Er will mich sofort sprechen. Das ist wohl die Ablehnung …

    „CHIC“

    – Die Zeitschrift von heute für Frauen von heute –

    Edgar B. Elerbee, Herausgeber

    Hocherfreut gebe ich bekannt, dass Susannah Madison unsere neue Chefredakteurin ist. Susannah hat in den vergangenen zwei Jahren als leitende Redakteurin für uns gearbeitet. Sie wird ihre neue Stelle mit Beginn nächster Woche antreten.

    Ich weiß, dass Sie in den letzten Monaten schwierige Zeiten durchzustehen hatten, aber ich darf Ihnen versichern, dass das nun hinter uns liegt.

    Die Buchhaltung hat mich beauftragt, diejenigen um Entschuldigung zu bitten, die erneut auf die Überweisung ihres Gehalts warten mussten. Das Problem ist durch einen Computerfehler bedingt. Nochmals vielen Dank für Ihr Verständnis, und ich möchte noch hinzufügen, dass es mir eine große Freude war, in all den Jahren mit Ihnen zusammenzuarbeiten.

    E. Elerbee

    Von: Susannah Madison, Chefredakteurin

    An: die Redaktion

    Soeben hat man mich darüber informiert, dass „CHIC“ von „Update Publications“ in New York City übernommen wurde. Keine Panik, Leute. Ich bemühe mich, Informationen bezüglich „Update“ zu bekommen. Sobald das der Fall ist, werde ich alles, was ich weiß, an Sie weitergeben. Da keiner etwas darüber weiß, wird es vermutlich ein kleinerer Verein sein, der uns Zeit gibt, uns neu zu organisieren, unsere Finanzen zu sanieren und „CHIC“ zu dem Renner zu machen, der unsere Zeitschrift, wie wir alle wissen, sein könnte.
Susannah

    Notiz

    Mr Elerbee: Susannah Madison hat angerufen. Sie bittet um Informationen bezüglich des Verkaufs der Zeitschrift. Was soll ich ihr sagen?

    Pam

    Von: ClaireHaines@chic.com

    An: SusannahMadison@chic.com

    Betreff: Glückwünsche und Fragen

    Wow! Herzlichen Glückwunsch, Suze. Du wirst großartig sein! Was meint Elerbee damit „Es war mir eine große Freude“ usw.? Setzt er sich zur Ruhe? Verkauft er? Die Zeitschrift darf nicht untergehen, nicht, nachdem er dich gerade zur Chefredakteurin ernannt hat, oder? Richtig?

    Mitteilung

    Von: Matthew Romano

    An: Joseph Romano

    Betreff: Übernahme von „CHIC“

    10. September

    Joe: „Update Divisions“ hat gerade „CHIC“ als Teil des Elerbee-Pakets erworben. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, wäre es das Gnädigste, die Zeitschrift von ihrem Elend zu erlösen. Was, zum Teufel, geht in dem Laden vor? Ich will Daten und Fakten sehen. Kopien des Schriftverkehrs bezüglich des unglaublichen Besetzungskarussells für den Chefredakteursposten. Dazu jeglicher sachdienlicher Schriftverkehr, Akten und E-Mails schnellstmöglich auf meinen Schreibtisch!

    Matt

    Von: JoeRomano@romano.com

    An: MattRomano@romano.com

    Betreff: Manche Burschen haben’s, manche haben’s nicht Vielen Dank, großer Bruder. Du hast dafür gesorgt, dass ich dieses Wochenende von meinem Schreibtisch nicht mehr weggekommen bin. Infos sind auf dem Weg. Akten via Internet, sachdienliche Korrespondenz per Fax. E-Mails sind im wesentlichen Büroklatsch, trotzdem solltest Du Dir einige davon ansehen. Schicke sie Dir zur Ansicht. Ich muss schon sagen, Junge, mir ist nie aufgefallen, dass Du (ähem!) „scharf“ bist.

    Joe (sehr bemüht, nicht loszuprusten)

    PS: Ich sag’s Dir wohl besser gleich, dass ich nicht der Einzige bin, der einen Blick auf dieses Zeug geworfen hat. Das Material ist durch einige Hände gegangen, bevor es auf meinem Schreibtisch gelandet ist. Tut mir leid, aber Du musst zugeben, es ist wirklich lustig.

    Mitteilung

    Von: Matthew Romano

    An: Jane

    Betreff: das Elerbee-Paket

    Jane: Wir fliegen am Sonntag nach New York. Rufen Sie Hank an, und sagen Sie ihm, dass ich das Flugzeug brauche. Buchen Sie ein Hotel. Rufen Sie auch in der „CHIC“Redaktion an, und informieren Sie die Chefredakteurin, dass ich Sie am Montag um neun Uhr in ihrem Büro aufsuchen werde.

    Matthew Romano

    Jane: Bitte Blumen für Miss Darvis. Ein Dutzend Rosen – nein, besser zwei Dutzend. Zusammen mit einer Entschuldigung, dass ich die Verabredung für nächsten Sonntagabend nicht einhalten kann. Sagen Sie ihr, dass ich sie aus NewYork anrufen werde. Bezüglich der Chefredakteurin: bitte, machen Sie der Dame unmissverständlich klar, dass es ratsam für sie wäre, pünktlich zu sein!

    Von: MattRomano@romano.com

    An: JaneTrent@romano.com

    Betreff: „CHIC“

    Ich habe es mir anders überlegt. Rufen Sie die Chefredakteurin von „CHIC“ nicht an. Ich möchte meinen Besuch lieber unangemeldet vornehmen.

1. KAPITEL

    Susannah stieg aus der Dusche, wickelte sich ein Badetuch um und lief fröstelnd über den kalten Flur in die Küche.

    Dieser so wichtige Tag fing gar nicht gut an. Das Wasser in der Dusche war eiskalt gewesen, und die Heizkörper in der Wohnung hätten mit ihrem Klappern zwar Tote erwecken können, verbreiteten aber keine Spur von Wärme. Ein Blick auf die Küchenuhr ließ Susannahs Herz jedoch für einen Schlag aussetzen.

    Viertel nach sieben?

    Das konnte nicht wahr sein! Nein, es musste erst Viertel nach sechs sein. Sie hatte ihren Wecker eine Stunde früher als gewöhnlich gestellt, sodass sie mehr als genug Zeit haben würde, um sich anzuziehen, Make-up aufzulegen, sich das Haar zu fönen, eine Scheibe Toast zu ihrem Kaffee zu essen, Tom das Frühstück zu machen und trotzdem noch vor allen anderen im Büro zu sein.

    Es war wichtig, dass sie bei der heutigen Redaktionsbesprechung gelassen und ruhig wirkte. Was hatte auf dem Zettel in dem Glückskeks gestanden, der als Beigabe bei dem chinesischen Essen gewesen war, das sie sich gestern Abend bestellt hatte? „Morgen ist der erste Tag Ihres restlichen Lebens.“

    Natürlich, hatte die praktische Susannah sofort gedacht. Aber da war auch noch eine andere Stimme vernehmbar gewesen, die tief aus ihrem Herzen kam, dort, wo ihre Träume und Hoffnungen wohnten: „Siehst du Susannah? Die ganze Welt weiß, dass du kurz vor der Erfüllung deines Traum stehst!“

    Chefredakteurin. Nicht erst in fünf oder zehn Jahren, sondern jetzt. Ein gewaltiger Karrieresprung mit allem, was dazugehörte: Unabhängigkeit, Respekt, Sicherheit. Das war ihr Traum, und nun, viel früher als sie es zu hoffen gewagt hatte, war er plötzlich zum Greifen nahe. Und sie würde ihn sich von einer kaputten Küchenuhr nicht verderben lassen!

    Ja, die Uhr musste kaputt sein. Wenn sie, Susannah, noch irgendeinen Beweis brauchte, dass es erst kurz nach sechs und nicht nach sieben war, dann musste sie sich nur Tom ansehen, der immer noch tief und fest in ihrem Bett schlief.

    Sie seufzte erleichtert und dankbar. Wenigstens brauchte sie sich an diesem Morgen nicht mit seiner frühmorgendlichen Grantigkeit herumzuschlagen. Tom war ja wundervoll, und sie vergötterte ihn, aber gelegentlich durfte man ihn nur mit Samthandschuhen anfassen. Er war eben ein typischer, widerlich arroganter Mann.

    Nein, das war nicht fair. Mr. Matthew Romano, der mit dem selbstgefälligen Lächeln und den dekorativen Blondinen, ja, der war ein typischer Mann. Tom dagegen konnte ein wahrer Schatz sein, wenn er wollte. Und er hatte Verständnis dafür, dass sich ihr Leben nicht ausschließlich um ihn drehte. Er beklagte sich nicht über ihre häufigen Überstunden und verlangte nicht, dass sie ihre Karriere zurückschraubte, um mehr Zeit für ihn zu haben.

    „Weil er dich nicht wirklich liebt, Suze“, hatte Claire ihr mehr als einmal erklärt.

    Susannah war anderer Meinung. Tom liebte sie auf seine Weise. Er gab ihr alles, wozu er fähig war, und das war mehr, als man von einem wie Matthew Romano behaupten konnte.

    Lächerlich! Warum drängte sich dieser unerträgliche Mr. Romano ständig in ihre Gedanken, seit sie ihn am Cape gesehen hatte? Es musste daran liegen, dass sie auf Anhieb eine so heftige Abneigung gegen ihn gefasst hatte. Aber wie er da mit dieser Blondine am Arm und diesem selbstgefälligen Ich-bin-das-Geschenk-an-alle-Frauen-Lächeln in das Restaurant gekommen war … einfach unerträglich!

    Sie hätte ihn wahrscheinlich keines Blickes gewürdigt, wenn er nicht in Begleitung von Ted Turner gewesen wäre, Susannahs Wunschkandidat für einen neuen Herausgeber von „CHIC“.Ted genoss großes Ansehen und sah wirklich nett aus, wohingegen Matthew Romano vermutlich nie etwas anderes getan hatte, als mit seinem Geld und seinen Blondinen zu spielen.

    Zugegeben, er sah nicht schlecht aus. Ärgerlich verdrängte Susannah diese Gedanken, nahm ihre Uhr von der Frisierkommode und erstarrte vor Schreck. Mickey Mouse grinste sie fröhlich an. Eine ihrer weißbehandschuhten Hände zeigte auf die vier, die andere auf die … sieben!

    Susannah warf das Badetuch von sich weg. Es flog durch den Raum und landete auf dem Bett … geradewegs auf Toms Kopf.

    „O nein!“, flüsterte Susannah, doch es war zu spät. Tom wachte schlagartig auf und sprang auf die Füße. Seine grünen Augen funkelten wütend. „O Tom, Tommy, Schätzchen, das wollte ich wirklich nicht.“

    Tom hielt nichts von Entschuldigungen. Das hatte er noch nie getan. Susannah sah zu, wie er ihr den Rücken zukehrte und beleidigt das Zimmer verließ. „Na schön, schmoll du nur, Tom“, rief sie ihm hinterher. „Es ist mir egal. Ich habe heute Morgen wichtigere Probleme.“ Sie würde zu spät kommen, viel zu spät, und das an diesem ersten Tag ihres restlichen Lebens!

    Für heute Früh hatte Susannah die erste Redaktionsbesprechung einberufen, die sie in ihrer neuen Eigenschaft als Chefredakteurin leiten würde. Leider würde es vielleicht auch ihre letzte sein, wenn dabei nicht einige ausgefallene und zugkräftige Ideen herauskommen würden, die die hohen Tiere bei „Update Publications“ zu der Ansicht veranlassen könnten, dass es sich lohnen würde, die Zeitschrift am Leben zu erhalten. Andernfalls würde „CHIC“ und damit die größte Chance ihres Lebens untergehen, und sämtliche Mitarbeiter müssten sich einen neuen Job suchen.

    Susannah warf einen verzweifelten Blick auf die Uhr, während sie sich Jeans anzog. Sieben Uhr vierundzwanzig. Wenn sie es schaffte, in zehn, nein, acht Minuten aus dem Haus zu sein, bestand noch eine kleine Chance. Sie musste sich nur noch ein T-Shirt und die Turnschuhe anziehen und ihre Notizen zusammensuchen, an denen sie das ganze Wochenende gearbeitet hatte.

    Tom rief vernehmlich aus der Küche. Schön, anziehen, Notizen zusammenpacken, Tom das Frühstück hinstellen und dann los.

    Rasch zog sie sich ein weites T-Shirt mit Beethoven-Aufdruck an und strich sich mit den Fingern durch die feuchten kurzen schwarzen Locken. Fönen konnte sie vergessen, ebenso wie Toast oder auch nur Kaffee. Vorausgesetzt, die U-Bahnen kamen einmal pünktlich und in der Third Avenue würde es keinen Stau mehr wegen Bauarbeiten geben, vorausgesetzt, es würde einmal wirklich alles glattlaufen, dann konnte sie es noch schaffen.

    Am Freitag hatte sie von ihrer Sekretärin Pam den gesamten Mitarbeiterstab bis hin zu Eddie, dem Botenjungen, für zehn vor fünf in den Besprechungsraum bestellen lassen, um alle noch einmal auf die Wichtigkeit der Redaktionsbesprechung am Montag einzuschwören. Wie sie erwartet hatte, waren die Leute recht zögerlich eingetrudelt, mit einem Becher Kaffee oder einer Dose Diät-Cola in der Hand. Zum einen ging es bei „CHIC“ in Bezug auf Kleidung und Umgangsformen sowieso sehr leger zu, zum anderen hatte sich aber auch nach dem Possenspiel um die Besetzung des Chefredakteurspostens bei einigen Mitarbeitern Resignation breitgemacht.

    Sobald alle versammelt waren, hob Susannah eine Hand und bat um Ruhe. „Hört zu, Leute. So sieht es aus: Es ist nur eine Frage der Zeit, wann man sich bei ‚Update‘ entschließt, uns etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Wir sollten dann besser vorbereitet und in der Lage sein, sie mit Fakten, Zahlen und Konzepten für die Zukunft zu blenden, sodass sie den Eindruck bekommen, dass ‚CHIC‘ ein Adler ist, der zu neuen Höhenflügen ansetzt, und kein sterbender Schwan, den man gnädigerweise von seinem Leiden erlöst. Deshalb möchte ich, dass ihr jetzt nach Hause geht und euch überlegt, was nötig ist, um unserer Zeitschrift den nötigen Schwung fürs einundzwanzigste Jahrhundert zu verpassen. Am Montag früh treffen wir uns hier wieder mit innovativen Plänen für praktikable Projekte. Keine Seifenblasen, die undurchführbar oder zu teuer sind. Und ich erwarte, euch alle um Punkt acht hier zu sehen.“

    Den aufkommenden Protest erstickte Susannah mit einer energischen Handbewegung. „Betrachtet es so, Leute: Sofern wir nicht einen erstklassigen Plan aus der Schublade zaubern können, wenn die Leute von ‚Update‘ uns inspizieren, können wir unser nächstes Treffen auf dem Arbeitsamt veranstalten.“

    „Punkt acht?“, hatte Claire noch einmal nachgefragt.

    „Genau“, hatte Susannah bestätigt.

    Und als Chefredakteurin musste sie ihrer Mannschaft mit gutem Beispiel vorangehen! Schön. Sie atmete tief ein. Noch einmal die kurzen Haare mit den Fingern auflockern, die Strümpfe anziehen, dann die Turnschuhe, die Schnürsenkel binden …

    Der Schnürsenkel des rechten Turnschuhs zerriss. Ganz ruhig bleiben. Irgendwo mussten doch Ersatzschnürsenkel sein. In den Schubladen der Kommode, im Schrank … natürlich nicht. Mit einem deftigen Fluch nahm Susannah zwei Sicherheitsnadeln, fädelte sie durch die Ösen des Turnschuhs und sicherte den Schuh damit provisorisch. Dann richtete sie sich auf und betrachtete sich im Spiegel.

    Du liebe Güte! Kein Make-up, eine Frisur, die ihrem Friseur die Tränen in die Augen getrieben hätte, ein Schlabber-T-Shirt und Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatten – ganz zu schweigen von den Sicherheitsnadeln am Turnschuh! Aber immerhin war sie fertig, und glücklicherweise ging es in der Redaktion ja recht zwanglos zu.

    Susannah eilte aus dem Schlafzimmer und stieß fast mit Tom zusammen, der mitten im Flur auf sie wartete. „O Tom! Ich weiß, ich weiß, du bist halb verhungert und kommst ohne meine Hilfe nicht zurecht.“

    Tom folgte ihr in die Küche, setzte sich und hielt den Blick seiner grünen Augen fest auf sie gerichtet, während sie die Tür des Vorratsschranks aufriss. „Sardinensoufflé. Na, wie klingt das?“

    Tom gähnte.

    „Lachs? Schinken? Mm, sehr lecker!“

    Tom kratzte sich hinterm Ohr.

    „Thunfisch“, schlug Susannah mühsam beherrscht vor. „Das magst du doch gern, Tommy, nicht wahr?“

    Tom blickte gelangweilt zum Fenster hinaus.

    „Also schön, du hast gewonnen“, sagte Susannah genervt. „Hummer- und Shrimpsragout. Aber vergiss nicht, Tom, damit schuldest du mir was!“

    „Miau“, machte Tom im sanftesten Ton, zu dem eine Perserkatze fähig war, sprang anmutig auf die Anrichte und drückte seinen flauschigen Kopf zärtlich gegen Susannahs Kinn.

    „Ja, ja, schon gut“, wehrte Susannah ihn ab, drückte ihm aber lächelnd einen Kuss zwischen die seidigen Ohren. Egal, was heute passieren würde, sie wusste zumindest, dass Tom auf sie wartete, wenn sie nach Hause kam.

    Die Aussicht von Matthew Romanos Suite in dem neuen und eleganten Manhattan Tower Hotel war atemberaubend. Doch Matthew ließ sich davon kaum beeindrucken. Ein Mann, der in weniger als zehn Jahren ein Imperium aufgebaut hatte, verbrachte den größten Teil seines Lebens in Hotels. Auch wenn die Zimmer mit den Jahren immer eleganter und luxuriöser geworden waren, ein Hotel blieb ein Hotel.

    Eine atemberaubende Aussicht, Kübel voller Blumen, vergoldete Armaturen und eisgekühlter Champagner können daran auch nichts ändern, dachte Matthew, während er im Salon seiner Suite aus dem Fenster blickte. Es war noch früh, erst kurz nach sieben, trotzdem staute sich auf der Fifth Avenue schon der Verkehr. Zu Hause in San Francisco würden die meisten Menschen noch in den Betten liegen und schlafen … die meisten, aber nicht diejenigen, die ihren Lebensunterhalt auf dem Meer verdienten.

    Gelegentlich erstaunte es Matthew immer noch, dass er nicht auch Fischer geworden war. Es war eine ehrliche Art, sich sein Geld zu verdienen. Sein Vater war Fischer gewesen, sein Großvater, und man hatte natürlich auch von ihm erwartet, dass er den Beruf ergreifen würde. Aber er hatte schon als kleiner Junge geahnt, dass das Leben ihm mehr zu bieten hatte.

    Matthew strich sich durch das dunkle Haar und wandte dem Fenster und seinen Erinnerungen den Rücken zu. Das alles lag viele Jahre zurück. Auch wenn er nicht Fischer geworden war, hatte er schwer geschuftet, aber seine Arbeit geliebt. Eines Tages würde er sich vielleicht noch etwas anderes wünschen … eine Frau, eine Familie.

    Wenn es so weit war, würde er sich eine Ehefrau suchen. Er hatte schon eine sehr genaue Vorstellung davon, wie sie sein würde: schön, natürlich, und heiter. Liebenswert. Er sah es vor sich, wie er abends zu ihr nach Hause kommen und sie küssen und alle Hektik hinter sich lassen würde. Seine Frau würde der ruhige Hafen in seinem stürmischen Leben sein.

    Er hatte das einmal seiner Großmutter gesagt. Nonna hatte die Augen verdreht und ihm gedroht, ihn wenn nötig übers Knie zu legen, auch wenn er inzwischen zwei Köpfe größer sei als sie. Ein ruhiger Hafen? Mama mia! War er etwa ein Ruderboot? Eine solche Frau würde ihn innerhalb eines Monats zu Tode langweilen!

    „Du brauchst eine Frau, die deinem sizilianischen Temperament gewachsen ist“, hatte Nonna gesagt.

    Matthew lächelte bei der Erinnerung daran. Nonna hatte fast immer recht, aber in diesem Punkt irrte sie. Schließlich musste er am besten wissen, was für eine Frau er brauchte, oder nicht?

    „Und du wirst sowieso nie die richtige Frau kennenlernen, wenn du nicht Ausschau nach ihr hältst“, hatte Nonna energisch hinzugefügt.

    Er hielt Ausschau, nur ließ er sich Zeit damit. Warum sollte man etwas so Angenehmes überstürzen? Leise vor sich hin pfeifend, ging Matthew in das luxuriöse Bad, um zu duschen.

    Während der warme Wasserstrahl ihm den Nacken und die Schultern massierte, ging Matthew in Gedanken die Tagesordnung für heute durch. Ein spöttisches Lächeln huschte über sein markantes Gesicht. Er freute sich richtig auf die Begegnung mit dieser abfälligen und vermutlich unfähigen Susan Soundso. Madison? Washington? Coolidge? Auf jeden Fall der Name eines amerikanischen Präsidenten … Egal. Sobald der Name erst auf einem Abfindungsscheck stand, würde Susan Wie-auch-immer samt ihrer neunmalklugen E-Mails Geschichte sein.

    Was für eine Frau schrieb solche Dinge über einen Mann, den sie überhaupt nicht kannte? Was für eine Frau nutzte einen Mann aus, während sie einem anderen Grüße und Küsse bestellen ließ? Eine Frau mit einem sehr zweifelhaften Verständnis von Gleichberechtigung! Susan … Hoover? … spielte ein Spiel mit den Männern, für das sie vermutlich im umgekehrten Fall die Männer verurteilen würde, pochte aber, wenn es ihr gerade passte, auf absolute Gleichstellung.

    Wütend stellte Matthew die Dusche aus, trocknete sich ab und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Diese Frau hatte die ungeheuerlichsten sexistischsten Bemerkungen über ihn gemacht und fast im gleichen Zusammenhang unterstellt, sie sei bei der Beförderung übergangen worden, weil sie eine Frau sei. Doch da irrte sie sich gewaltig. Matthew hatte bei „CHIC“ einige Nachforschungen angestellt. Nach allem, was er in Erfahrung gebracht hatte, war Susan Soundso in keiner Weise qualifiziert, eine Zeitschrift zu leiten. Und deshalb musste sie gehen.

    Entschlossen zog Matthew sich das Jackett seines maßgeschneiderten grauen Anzugs an. Seine Entscheidung hatte natürlich nichts mit dem zu tun, was die Frau über ihn gesagt hatte … dass die Frauen in seiner Begleitung dumm wären, dass er scharf, aber hirnlos sei oder dass er sich für den Mann mit dem meisten Sex-Appeal weit und breit hielte.

    Er war nicht rachsüchtig. Es machte ihm auch nichts aus, dass sein halber Mitarbeiterstab die Bemerkungen dieser Frau gelesen hatte und nun hinter vorgehaltener Hand über ihn lachte.

    „Es macht mir überhaupt nichts aus!“, sagte Matthew zu seinem Spiegelbild. Er nahm seine schwarze Aktentasche und verließ die Suite. „Nicht das Geringste!“, wiederholte er und schlug die Tür krachend hinter sich zu.

2. KAPITEL

    An diesem klaren, kühlen Herbstmorgen fügte Susannah ihren allgemeinen Lebensregeln zwei hinzu: Vertraue nie einem Wecker an einem Tag, der dein ganzes Leben verändern könnte. Und: Nur Superman hätte es zur Hauptverkehrszeit in weniger als zwanzig Minuten von Greenwich Village bis nach Manhattan hinein schaffen können.

    Eingequetscht zwischen einer üppigen Dame, die Knoblauchchips gefrühstückt haben musste, und einem Mann, dessen Ellbogen als tödliche Waffen bezeichnet werden konnten, fuhr Susannah in der überfüllten U-Bahn ihrem Ziel entgegen. Es war eine Höllenfahrt, aber Susannah ertrug sie mit der typischen stoischen Gelassenheit der New Yorker. Was hatte es für einen Sinn, sich aufzuregen? Sie würde sowieso zu spät kommen.

    Warum hatte sie nicht einen zweiten Wecker gestellt? Warum hatte sie nicht für Ersatzschnürsenkel gesorgt? Ach was, Schnürsenkel! In ihrer Position setzte sie jetzt Maßstäbe! Sie hätte für diese Besprechung ein cooles, elegantes Outfit wählen müssen, das alle beeindruckt hätte.

    Wenn sie wenigstens mit einem tollen Konzept hätte aufwarten können! Stattdessen hatte sie das Wochenende über Zahlen und Statistiken verbracht. Die U-Bahn bremste unvermittelt. Susannah spähte zum Fenster hinaus. Nur noch eine Station, ein kurzer Fußweg und dann würde sie da sein.

    „Ich brauche eine Idee“, flüsterte sie verzweifelt. „Nur eine einzige Idee.“

    „Sie brauchen einen Psychiater“, sagte die dicke Frau lakonisch.

    Susannah nickte bedrückt. „Ja, vielleicht auch das.“

    Die Bahn hielt an ihrer Station. Susannah kämpfte sich zum Ausgang durch, eilte durch die Menschenmenge auf dem Bahnsteig und dann die Treppe hinauf. Sobald sie oben auf dem Bürgersteig ankam, begann sie zu rennen.

    Das Taxi hielt am Straßenrand vor dem Gebäude, in dem sich die Büros der „CHIC“-Redaktion befanden. Matthew bezahlte den Fahrer, stieg aus und blickte prüfend an dem Gebäude hoch.

    Es war ein altes Haus für New Yorker Verhältnisse. Vermutlich aus den dreißiger Jahren, der Blütezeit des Art déco. Unter dem grauen Straßenstaub war immer noch die ehemals schmucke Fassade zu erahnen. Keine Überraschung für Matthew, denn immerhin hatten einige der klangvollsten Namen in der Verlegerwelt einst zum Mitarbeiterstab von „Elerbee Publications“ gezählt.

    Während Matthew durch das Foyer zu den Aufzügen ging, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht lohnenswert wäre, sich nach der Möglichkeit zu erkundigen, das Gebäude zu erwerben. Es gehörte doch Elerbee, oder? Er zog sein kleines Diktiergerät aus der Jackentasche und sprach einige Worte auf Band.

    Die Lifttüren glitten auf. Matthew steckte das Diktiergerät wieder weg und betrat den Aufzug. Nach diesem Morgen würde es mit „CHIC“ vorbei sein. Seine Wirtschaftsprüfer würden erleichtert aufatmen. Normalerweise hätte er die Auflösung der Zeitschrift ja so schnell und so sozialverträglich wie möglich abgewickelt, aber Susan … Lincoln? … hatte ihm das unmöglich gemacht.

    Nicht, dass ich rachsüchtig wäre, rief Matthew sich auf der Fahrt nach oben ins Gedächtnis. Nicht im Geringsten!

    Susannah befand sich im Endspurt. Schon hatte sie das „CHIC“-Gebäude erreicht. Jetzt nur noch durchs Foyer, mit dem Aufzug nach oben, dann würde sie an ihrem Schreibtisch sein und sich rasch noch einige Notizen zu der phantastischen Idee machen, die ihr auf dem Weg von der U-Bahnhaltestelle gekommen war.

    Während sie ungeduldig auf den Aufzug wartete, betrachtete sie in der bronzierten Metalltür ihr Spiegelbild.

    Sie sah wirklich furchtbar aus! Der frische Wind hatte ihr kurzes schwarzes Haar zwar getrocknet, aber auch dafür gesorgt, dass es wie Stacheln zu Berge stand. An der Jacke, die sie im Hinauslaufen gegriffen hatte, fehlten zwei Knöpfe, oder waren es drei? Und die Turnschuhe … irgendwo zwischen der U-Bahnstation und dem Gebäude hatten sich die Sicherheitsnadeln in Nichts aufgelöst. Es war gar nicht so einfach gewesen, beim Rennen den rechten Schuh nicht zu verlieren.

    Susannah betrat den Aufzug und drückte auf den Kopf für den vierzehnten Stock. Schön, sie würde heute keine Pluspunkte für modisch-elegantes Auftreten erhalten, und sie war zu spät dran. Na und? Solchen Dingen durfte man nicht zu viel Bedeutung beimessen. Sie war jetzt Chefredakteurin, aber trotzdem immer noch dieselbe Susannah – ein wenig unordentlich und unkonventionell, aber sehr kreativ. Sogar der alte Elerbee, der sie eingestellt und gefördert hatte, hatte das begriffen.

    Ihre Mitarbeiter kannten sie. Sie brauchte niemanden zu beeindrucken, sondern musste ihnen Selbstvertrauen und Inspiration geben. Und genau das würde sie mit ihrer tollen neuen Idee tun. Sie konnte es kaum erwarten, Claires Reaktion zu sehen, denn die Durchführung würde in Claires Verantwortung fallen. Schließlich war sie jetzt für Sonderberichte zuständig.

    Der Aufzug hielt im vierzehnten Stock. Susannah betrat den Empfangsbereich der Redaktion, der ungewöhnlich still und verlassen wirkte. Nun, Judy, die Empfangsdame, wartete sicher wie alle anderen bereits im Besprechungsraum.

    Susannahs Blick fiel auf eine große Kanne Kaffee und eine Platte mit Doughnuts auf einem kleinen Sideboard neben Judys Schreibtisch. „Gutes Kind“, sagte sie lächelnd. Trotz der frühen Stunde hatte Judy schon die gewohnten Erfrischungen für den Redaktionsstab bereitgestellt.

    Susannah eilte in ihr Büro. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es fast fünf vor halb neun war. Alles in allem gar nicht mal so schlecht. Rasch schrieb sie sich einige Notizen auf einen Block, nahm ihren Laptop und Kaffeebecher und ging damit zurück zu Judys Schreibtisch. Ihr Magen knurrte, als sie sich den Kaffee einschenkte. Wie aber sollte man mit nur zwei Händen einen Notizblock, einen Laptop, einen Kaffeebecher voll heißem Kaffee und einen Doughnut tragen?

    Susannah klemmte sich einen Marmeladen-Doughnut zwischen die Zähne, nahm ihre übrigen Sachen und eilte zum Besprechungsraum.

    Die Tür war geschlossen. Susannah stieß mit dem Ellbogen dagegen. „Mmpf?“ Keine Reaktion. Sie versuchte es noch einmal, energischer. Jetzt schwang die Tür auf.

    Sie waren alle versammelt, standen dicht gedrängt in dem nicht allzu großen Raum mit großen Augen und blassen Gesichtern: Claire, Judy, Eddie, die Romanredakteurin, die Modeexperten, die Assistenten, die freien Mitarbeiter und die Fotografen. Alle blickten Susannah an, betrachteten sie von Kopf bis Fuß, sagten aber kein einziges Wort. Nicht einmal guten Morgen.

    Schließlich trat Claire vor. „Suze!“, flüsterte sie, wobei sie seltsam mit dem Kopf zuckte.

    Was war mit ihr los? Susannah sah sie fragend an. „Mmpf?“

    „Suze!“, wiederholte Claire drängend.

    „Was Miss Haines Ihnen zu sagen versucht, ist, dass Sie zu spät sind, Miss … Clinton“, sagte eine tiefe Männerstimme.

    Susannah stand wie angewurzelt da. Sie hatte diese Stimme noch nie gehört, sonst hätte sie sich bestimmt daran erinnert. Nur wenige Menschen schafften es, einen derart frostigen Unterton in so wenige Worte zu legen. Aber wer, zum Teufel, war Miss Clinton? Und wer war der Mann, der da sprach?

    Sie sah Claire hilfesuchend an. Claire schnitt verzweifelt Gesichter und verdrehte die Augen – eine Vorstellung, bei der Susannah normalerweise laut losgeprustet hätte. In diesem Moment aber begriff sie, was Claires Pantomime bedeutete: eine Warnung! Wer immer der Mann war, er bedeutete Ärger. Was anderes war auch von einem Mann zu erwarten, der einfach in die „CHIC“-Redaktion eindrang und sich an den Kopf des Konferenztischs setzte?

    Es musste jemand von „Update“, sein. Susannah schluckte. Natürlich! Sie hatte ja damit gerechnet, dass früher oder später ein Erbsenzähler auftauchen, sich die Bilanzen von „CHIC“ ansehen und die Mitarbeiter einschüchtern würde. Einige Tage später würde er dann seine Lesebrille absetzen, sie mit seiner Krawatte reinigen und Susannah davon in Kenntnis setzen, dass er die Einstellung von „CHIC“ empfehlen würde.

    Doch die Stimme vom anderen Ende des Konferenztischs klang nicht wie die eines hageren kleinen Buchhalters mit Lesebrille.

    „Nun, Miss Clinton? Ich warte auf Ihre Entschuldigung für Ihre Verspätung.“ Der tiefe, samtene Klang der Stimme weckte in Susannah die Vorstellung von einer großen Raubkatze – einem Puma oder Jaguar. „Wir alle warten, Miss Clinton. Erklären Sie uns doch bitte, warum Sie Ihre Mitarbeiter für Punkt acht Uhr zu einer Besprechung bestellen, die Sie selbst für so unwichtig halten, dass Sie erst um …“ Es folgte eine kurze Pause, als würde die Raubkatze auf die Uhr sehen, „… zwanzig vor neun erscheinen.“

    Susannah sah Claire erneut verzweifelt an. „Mmpf?“ Sie verwünschte diesen vermaledeiten Doughnut.

    Claire hob kläglich lächelnd eine Hand und führte sie in eindeutiger Geste quer über den Hals.

    Oje! dachte Susannah, als die Leute vor ihr auseinanderwichen und eine Gasse bildeten, sodass der Konferenztisch ins Blickfeld kam und mit ihm der Mann, der an seinem Kopf Platz genommen hatte.

    Nein, keine Raubkatze, sondern ein Adler. Ein imposanter Adler mit dem scharfen Blick eines Räubers. Und der Blick seiner klaren, unglaublich blauen Augen schien Susannah zu durchbohren.

    Sie spürte, wie ihr die Knie zitterten. Das war kein hagerer, ältlicher Erbsenzähler mit Lesebrille. Das war überhaupt nicht der erwartete Mann von „Update“. Es war …

    „Guten Morgen, Miss Clinton“, sagte Matthew Romano.

    Der Doughnut glitt ihr aus dem Mund und verursachte eine Puderzuckerspur auf Beethovens Gesicht, bevor er auf dem glänzenden Parkett landete. Ein leuchtendroter Marmeladenfleck verunzierte nun den Turnschuh ohne Schnürsenkel.

    Matthew lächelte. „Charmant“, sagte er schmeichelnd. „Ist das ein neuer Modestil, oder was?“

    Ein unterdrückter Laut, halb Lachen, halb Stöhnen, brach die Stille. Susannah sah Claire wütend an, die sich den Mund zuhielt und entschuldigend den Kopf schüttelte.

    „Haben Sie nichts zu sagen?“ Matthews Lächeln wurde genauso frostig wie sein Blick. „Schade, Miss Clinton. Ich hätte nicht erwartet, Sie sprachlos zu finden, vor allem, was meine Person betrifft.“

    Susannah beobachtete betroffen, wie er langsam aufstand. Er sah aus, als wäre er geradewegs den Glanzseiten von „Gentlemen’s Quarterly“ entsprungen. Dunkles, perfekt geschnittenes Haar, ein markantes, männlich-schönes Gesicht, ein maßgeschneiderter grauer Anzug, dazu ein hellblaues Hemd und eine elegante Krawatte.

    Unwillkürlich wechselte Susannah das Standbein und versuchte, die marmeladenbekleckerte Spitze ihres offenen Turnschuhs zu verstecken. Matthew Romano bemerkte es und lachte.

    Susannah errötete tief. Was hatte er vor? Warum versuchte er, sie zu demütigen? Das sollte ihm nicht gelingen! Sie würde sich wie eine Dame verhalten, auch wenn er ganz offensichtlich kein Gentleman war. „Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Romano. Vielleicht wären Sie so freundlich, Ihre Anwesenheit hier zu erklären?“

    Für eine Frau, die aussah, als hätte sie sich für den Lumpensammlerball gekleidet, und die ganz sicher nicht erwartet hatte, ihn in der „CHIC“-Redaktion anzutreffen, wirkte diese Susan Wie-auch-immer erstaunlich souverän und beherrscht. Natürlich war sie nicht wirklich so gelassen, wie es den Anschein hatte. Matthew sah es an ihren geröteten Wangen und an der Art, wie sie bei seinem Anblick zusammengezuckt war.

    Er betrachtete sie erneut von Kopf bis Fuß. Das war die Chefredakteurin der Zeitschrift? Die Person, der Elerbee die gewaltige Aufgabe anvertraut hatte, „CHIC“ zu einem gewinnbringenden Unternehmen zu machen? Elerbee musste auf seine alten Tage senil geworden sein. Anders ließ es sich nicht erklären. Susan … Clinton? Truman? Die Frau schien ihre Kleidung aus einer Altkleidersammlung zu beziehen, das Haar zu frisieren, indem sie den Finger in eine Steckdose steckte, und ihre Turnschuhe … Matthew blickte zweimal hin. War das nicht ein Marmeladenfleck auf dem einen, dem der Schnürsenkel fehlte?

    „Sie sind doch Matthew Romano?“

    Matthew sah Susannah an. Sie hatte Zeit gehabt, sich zu fassen. Die heftige Röte war verschwunden, ihr Gesicht war jetzt blass, nur die großen, ausdrucksvollen Augen leuchteten. Haselnussbraune Augen. Oder waren sie grün? Tatsächlich hatte Matthew noch nie eine so ungewöhnliche Farbe gesehen, fast golden mit hell- und dunkelgrünen Schattierungen.

    „Claire?“ Susannah sprach, ohne den Blick von Matthew zu wenden. Obwohl ihr das Herz im Hals klopfte, klang ihre Stimme energisch und fest. „Ruf die Sicherheitsleute.“

    „Wie bitte?“, flüsterte Claire entgeistert.

    „Du hast mich verstanden. Ruf die Sicherheitsleute. Sag ihnen, hier sei jemand unbefugt eingedrungen.“

    „Susannah …“ Claire kam rasch an ihre Seite.

    „Dann werde ich es eben selber tun.“ Ungeduldig langte Susannah nach dem Telefon und nahm den Hörer ab. „Ihre letzte Chance, Mr. Romano. Entweder Sie erklären Ihre unerwünschte und ungebetene Anwesenheit in diesen Räumen, oder ich lasse Sie hinauswerfen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“

    „Vollkommen.“

    „Nun?“

    Er trat lächelnd hinter dem Tisch hervor und kam einen Schritt näher. „Sie gehören mir. Diese Büros, dieser Raum, diese Zeitschrift, das alles gehört mir, Miss Clinton.“

    „Meine Name ist …“ Susannah verstummte überrascht. „Wie ist das möglich? Mr. Elerbee hat doch an ‚Update Publications‘ verkauft.“

    „Das ist korrekt. Und ich bin ‚Update‘.“ Es war ihm anzusehen, wie sehr er diese Szene genoss. „Was ist los, Miss Clinton? Mögen Sie keine Überraschungen?“

    Susannah war wie vom Donner gerührt. Matthew Romano hatte „CHIC“ gekauft. Ihm und nicht einer Gruppe namenloser Aktionäre gehörte „Update“. Das war’s dann wohl. So viel zu ihren hochfliegenden Plänen, „CHIC“ wieder neues Leben einzuhauchen. Vorbei mit ihrem Job, ihren Karriereplänen und den Jobs sämtlicher Mitarbeiter der Redaktion. „CHIC“ war erledigt. Romanos arrogantes Lächeln ließ keinen anderen Schluss zu. Er war hergekommen, um der Zeitschrift den Todesstoß zu versetzen. Nur, warum hatte er sich dazu persönlich bemüht?

    Seine Worte fielen ihr wieder ein: „Ich hatte nicht erwartet, Sie sprachlos zu finden, vor allem, was meine Person betrifft.“ Susannah dämmerte es. Das war ein persönlicher Rachefeldzug gegen sie! Nur, dass Matthew Romano sämtliche Mitarbeiter der Zeitschrift in seine Rache mit einbezog.

    „Schon wieder sprachlos, Miss Clinton? Zu schade.“ Matthews Lächeln verschwand. „Es freut mich, dass Sie mich erkannt haben. Ich hatte Sorge, dass es Ihnen ohne eine Blondine an meinem Arm nicht möglich wäre. Ich hatte schon überlegt, mir eine zu mieten, aber, wie es aussieht, sind nicht einmal dumme Blondinen so früh am Tag zu bekommen.“

    Irgendwo hinter Susannah kicherte jemand. Matthew blickte eisig in die Runde. „Sie können jetzt alle gehen.“

    Niemand war so dumm, seiner Aufforderung nicht Folge zu leisten. Mit gesenkten Köpfen schlichen sie zur Tür hinaus. Sogar Claire, wie Susannah entsetzt bemerkte. Sie konnte es ihr nicht verübeln. Claire hing an ihrem Job, wie alle in der Redaktion. Nur würden sie bald feststellen, dass Matthew Romano nicht beabsichtigte, darauf Rücksicht zu nehmen.

    Matthew wartete, bis alle Mitarbeiter den Raum verlassen hatten. Dann ging er an Susannah vorbei und schloss die Tür.

    „Und nun zum Geschäft.“

    Susannah drehte sich überrascht zu ihm um. Er lehnte an der Tür, doch seine lässige Pose täuschte. Es war deutlich zu spüren, dass er innerlich vor Wut kochte.

    „Werden Sie immer blass, wenn man auf das Geschäftliche zu sprechen kommt, Miss Clinton?“

    Allem Anschein nach hatte er ihre E-Mails gelesen. Gab es nicht ein Datenschutzgesetz? „Schnüffelei lässt mich blass werden, Mr. Romano“, antwortete sie kühl und bestimmt.

    „Schnüffelei, Miss Clinton?“

    „Ja, allerdings. Wenn man seine Nase in die private Korrespondenz eines anderen steckt. Machen Sie nicht so ein überraschtes Gesicht, Mr. Romano. Es ist offensichtlich, dass Sie meine E-Mails gelesen haben, wozu Sie kein Recht hatten.“

    „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Miss Clinton. Aber alles, was Sie auf Firmenblöcke, Firmenbriefpapier und zu Lasten des Firmen-E-Mail-Kontos schreiben, gehört nicht Ihnen, sondern mir. Das ist längst gerichtlich abgeklärt.“ Seine Augen leuchteten auf. „Und Ihre Geschmacklosigkeiten hatten eine beachtliche Leserschaft.“

    Du liebe Güte! War das möglich? Was genau hatte sie über ihn geschrieben? Nichts Schmeichelhaftes, das war klar. Aber wie schlimm war es wirklich gewesen?

    Sehr schlimm, dachte sie resigniert. Sehr, sehr schlimm.

    „Bemerkenswert, nicht wahr, wie viel Sie über mich wissen?“ Matthew lächelte gespielt heiter. „Und Sie haben nicht gezögert, Ihr Wissen auch noch zu kommentieren. Welche Frauen ich bevorzuge, meinen bedauerlichen Mangel an Intelligenz, meine Überzeugung, wie sexy ich bin … ja sogar, wie ich als Poster im Mittelteil Ihrer Zeitschrift aussehen würde.“

    Susannah hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Doch es sollte noch schlimmer kommen.

    Matthews Blick wurde eisig. „Nicht zu vergessen … wie haben Sie es noch formuliert? Ach ja, wie ‚scharf‘ ich bin.“

    Susannah errötete tief. „Es war nie meine Absicht … ich meine, ich wollte nicht …“ Sie wich zurück, als er langsam auf sie zukam.

    „Aber Sie haben es getan“, sagte er bedrohlich leise. „Und Sie haben jedes einzelne Wort so gemeint, was wirklich bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, dass wir beide uns bis heute Früh nie begegnet sind. Habe ich nicht recht, Miss Clinton?“

    „Mr. Romano …“ Susannah schluckte betreten. „Mag sein, dass ich mich ein wenig in der Wortwahl vergriffen habe, aber …“

    „Ein wenig?“ Er kam ihr jetzt so nahe, dass sie gezwungen war, bis zur Wand zurückzuweichen. „Wirklich erstaunlich, Miss Clinton, wie vorsichtig Sie plötzlich in Ihrer Wortwahl geworden sind, wenn man bedenkt, dass Sie sonst zu so einer derben Sprache neigen, nicht wahr?“

    Er war ihr jetzt gefährlich nahe und stemmte rechts und links je eine Hand gegen die Wand, sodass Susannah in der Falle saß. Sie roch den Duft seines Aftershaves, sah seine markanten Züge und die seidigen dunklen Wimpern, die seine unglaublich blauen Augen umrahmten. Er sah eiskalt und wütend aus. Und scharf.

    Er ist wirklich scharf, dachte sie, und ihr Herz pochte. Sofern man diesen Typ Mann mochte. „Mr. Romano“, flüsterte Susannah. „Mr. Romano, bitte …“

    Was, zum Teufel, war in sie gefahren? Der Mann war in ihr Büro eingedrungen – und es war immer noch ihr Büro, bis er sie gefeuert hatte – und demütigte sie. Und sie ließ das einfach so zu! Herausfordernd blickte sie zu ihm auf. „Eigentlich sollte ich Ihnen danken.“ Seine sichtliche Verblüffung bereitete ihr große Genugtuung.

    „Mir danken?“, wiederholte er argwöhnisch.

    „Ja, für diese eindrucksvolle Demonstration.“ Sie nutzte ihre Chance, als er zurückwich, und glitt seitlich an ihm vorbei. Dabei lächelte sie ihn unbekümmert an. „Nachdem ich, wie Sie ganz richtig bemerkt haben, öffentlich einige Bemerkungen über Sie gemacht habe, erkläre ich mich jetzt gern zu einem Widerruf in aller Öffentlichkeit bereit.“

    „Zu einem Widerruf?“

    Susannah nickte spöttisch. „Es wird mir ein Vergnügen sein, der Welt kundzutun, dass ich mich geirrt habe. Sie sind ganz bestimmt nicht scharf.“ Sie betrachtete ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. „Ja, ich glaube nicht, dass Sie eine richtige Frau heiß machen könnten, selbst wenn Sie es darauf anlegen würden.“

    Er wurde kreidebleich, aber Susannah war nicht mehr aufzuhalten.

    „Zu allem anderen, was ich über Sie gesagt habe, stehe ich allerdings. Sie sind ein arrogantes Ekel, und jetzt, nachdem ich Sie persönlich kennengelernt habe, verstehe ich auch Ihre Vorliebe für Blondinen – für dumme Blondinen, natürlich. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht, Mr. Romano: Das sind die einzigen Frauen, die bereit sind, sich mit Ihrem aufgeblasenen Ego abzufinden.“

    Matthew kam nun mit einem drohenden Ausdruck auf sie zu. Susannah wich zurück, bis sie die Türklinke im Rücken spürte. Dann holte sie zu ihrem letzten Schlag aus. „Was diesen Job und Ihre Zeitschrift betrifft – ich pfeife darauf, Mr. Romano. Und übrigens, mein Nachname ist nicht Clinton, sondern Madison wie James Madison, der vierte Präsident der Vereinigten Staaten. Hoffentlich ist es nicht zu viel von Ihnen verlangt, sich das zu merken. Schreiben Sie meinen Abfindungsscheck bitte korrekt aus auf ‚Madison‘, Susannah Madison. Großes M, a, d, i, s, o, n.“ Jetzt war er wirklich nicht mehr scharf, sondern nur noch maßlos wütend. Susannah lachte herzlich. „Adieu, Mr. Romano. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen … Oh!“

    Sie war auf etwas Weiches, Rutschiges getreten und verlor im nächsten Moment den Boden unter den Füßen.

3. KAPITEL

    Matthew hatte den Eindruck, als liefe ein Film in Zeitlupe vor ihm ab. Die Frau mit dem offenen Turnschuh. Der Marmeladen-Doughnut auf dem Boden … der stuntmäßige Abflug.

    Geistesgegenwärtig sprang Matthew vor und fing Susannah auf, bevor sie zu Boden stürzte. Obwohl sie ihm eher klein und dünn vorgekommen war, hatte er Mühe, sie zu halten, als sie mit Schwung gegen ihn prallte. Er taumelte zurück und stolperte über die eigenen Füße. Susannah schrie leise auf und klammerte sich mit beiden Armen derart an seinen Hals, dass sie ihn fast erwürgte.

    Unfähig, das Gleichgewicht zu halten, stürzten sie seitwärts gegen den Tisch, stießen noch mit einem Aktenschrank zusammen und landeten unsanft in dem Sessel, in dem Matthew gesessen hatte, bevor Susannah Madison den Raum betreten hatte.

    Der Sessel kippte gegen den Tisch und prallte zurück. Eine Lampe fiel zu Boden, gefolgt von dem Telefon.

    Dann endlich trat Stille ein.

    Doch nur für einen Moment. Jemand pochte von draußen an die Tür. „Suze?“, hörten sie Claire besorgt rufen. „Alles okay?“

    Matthew lockerte Susannahs Klammergriff um seinen Hals. „Es geht ihr gut!“, rief er.

    Sie wollte protestieren. „Es geht mir überhaupt nicht …“

    Doch er hielt ihr den Mund zu. „Wollen Sie, dass alle dieses Chaos sehen?“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Jeder wird denken, dass wir uns geprügelt hätten. Es sei denn, Sie hätten eine andere plausible Erklärung?“

    Susannah sah sich um. Der schwere Konferenztisch stand schief im Raum, die Lampe war zerbrochen, und das Telefon tutete am Boden monoton vor sich hin. Und nicht zuletzt saß sie, Susannah, vertraulich bei Matthew Romano auf dem Schoß! Gereizt schob sie Matthews Hand fort und rief: „Alles bestens, Claire!“

    „Bist du sicher?“

    „Ganz sicher.“ Bestens? Beim Anblick des Chaos um sie her hätte Susannah fast laut gelacht. Sie konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Mr. Romano hatte einen kleinen Unfall.“

    „Ich hatte einen kleinen Unfall?“, flüsterte Matthew empört.

    Ihr jagte ein Schauer über den Rücken, als sein Atem warm ihr Ohr streifte. „Er … er ist gegen den Tisch gestoßen, und dabei sind einige Dinge heruntergefallen.“

    Es folgte ein längeres, verblüfftes Schweigen auf der anderen Seite der Tür. „Okay“, meldete sich Claire dann wieder. „Aber ich bin nebenan in meinem Büro, falls du mich brauchst.“

    „Ja, großartig“, antwortete Susannah resigniert. Sie wartete, bis sich die Schritte draußen auf dem Flur entfernten. Dann räusperte sie sich befangen. „Sie können mich jetzt loslassen, Mr. Romano.“

    „Was soll dieser Leidenston, Miss Madison? Der Schlamassel hier war doch nicht meine Idee!“

    „Ja, glauben Sie etwa, meine?“

    „Aber nein! Ihre Idee war es nur, eine Bruchlandung auf Ihrem Allerwertesten zu versuchen.“

    Verdammt! dachte Susannah. Er hatte natürlich recht. Wenn er nicht versucht hätte, sie aufzufangen, hätte sie schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Fußboden gemacht. „Nun, da ist wohl etwas Wahres dran“, räumte sie widerstrebend ein.

    „Soll das ein Dankeschön sein?“

    Sie atmete tief ein und aus. „Also schön. Danke.“

    Matthew lächelte zufrieden. „Na, sehen Sie? Es hat doch gar nicht wehgetan, oder?“

    „Treiben Sie es nicht zu weit, Mr. Romano“, warnte sie ihn eisig. „Sie haben Ihr Dankeschön. Belassen Sie es dabei. Sie werden mir sowieso nicht glauben, dass ich normalerweise nicht so ungeschickt bin.“

    „Nun, Miss Madison, tatsächlich sind Sie auf etwas ausgeglitten.“

    Susannah wandte sich zu ihm um. Keine gute Idee, so auf meinem Schoß herumzurutschen, dachte Matthew sofort. Wie war er nur auf den Gedanken gekommen, sie für dünn zu halten? Ihr runder, fester Po auf seinem Schoß und die straffen Brüste, die seinen Oberkörper berührten, verrieten, dass ihre weiblichen Rundungen nichts zu wünschen übrig ließen.

    „Ich bin worauf ausgeglitten?“, fragte sie überrascht.

    Matthew räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. „Auf einem Marmeladen-Doughnut.“

    Susannah errötete. „O nein!“

    „Doch. Sie sind sozusagen buchstäblich ins Fettnäpfchen getreten.“ Das Bild würde Matthew nie vergessen. Susannah, die schon glaubte, über ihn triumphiert zu haben, und nach der Türklinke griff, als sie mit dem losen Turnschuh auf den Doughnut trat und einen Abflug machte, der jedem Zirkusclown zur Ehre gereicht hätte! Bei der Erinnerung prustete Matthew los. Zu spät wurde ihm bewusst, dass es ein Fehler war.

    Susannahs Augen blitzten wütend auf. „Sie finden das amüsant, Mr. Romano?“

    „Nein. Nein, natürlich nicht …“ Matthew konnte nicht anders. Er prustete erneut los.

    „Ich hatte recht.“ Sie schlug mit der flachen Hand gegen seinen Oberkörper. „Sie sind wirklich ein Ekel. Ich hätte mir fast den Hals gebrochen, und Sie sitzen da und lachen! Dabei war das alles Ihre Schuld. Ich wäre niemals ausgerutscht, wenn Sie nicht auf mich losgestürzt wären.“

    „Einen Moment, Miss Madison! Ich bin keineswegs …“

    „O doch“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich habe Ihnen vor Augen geführt, was für ein eingebildeter Fatzke Sie sind, und Sie konnten das nicht einstecken. Deshalb wollten Sie sich auf mich stürzen. Wer weiß, was Sie vorhatten? Kein Wunder, dass ich weg wollte. Kein Wunder, dass ich dabei gestolpert und gefallen bin!“

    „Miss Madison, Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch!“

    „Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie vor wenigen Minuten auf mich losgestürzt sind?“

    Matthew hielt ihrem herausfordernden Blick stand. „Wollen Sie leugnen, dass Sie mich beleidigt haben?“

    „Ich habe Ihnen nur die Wahrheit gesagt.“

    „Sie haben mich beleidigt, Miss Madison, und meine Männlichkeit infrage gestellt. Dieser ganze Mist, dass ich nicht fähig wäre, eine richtige Frau heiß zu machen und dass nur dumme Blondinen mit mir ausgehen würden.“

    „Wobei natürlich nicht alle Blondinen dumm sind“, wandte Susannah honigsüß ein. „Was Ihren Spielraum weiter einengt.“

    Matthew sah sie scharf an. „Haben Sie kein Problem damit, andere Frauen derart abwertend zu beurteilen?“

    „Warum sollte ich? Ich bin keine Erzfeministin. Ich glaube an die Gleichberechtigung der Frauen, aber nicht, dass alle Frauen gleich sind. Es wird immer Frauen geben, die dumm genug sind, auf reiche und leidlich attraktive Männer hereinzufallen. Aber ihr Intelligenzquotient muss schon weit unter dem Durchschnitt liegen.“

    „Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass die Frau, mit der ich gegenwärtig ausgehe, Rechtsanwältin ist?“

    Susannah lachte, und Matthew konnte es ihr nicht einmal verübeln. Was hatte er vor? Ihr den Stammbaum jeder Frau in seiner Vergangenheit aufzuzeigen? „Ich nehme an, Ihr Intelligenzquotient ist hoch genug, dass Sie sich für immun halten gegenüber Männern, die … reich und leidlich attraktiv sind?“, fragte er schroff.

    „Auf jeden Fall.“

    Er lächelte spöttisch. „Dann ist das wohl der Grund, warum Sie mich nicht … wie haben Sie es noch ausgedrückt? … scharf finden?“

    Sie errötete. Wie kam sie dazu, ein solches Gespräch mit Matthew Romano zu führen? Außerdem saß sie immer noch auf seinem Schoß! Susannah wich zurück. „Lassen Sie mich los!“

    „Ist Tom auch reich und leidlich attraktiv?“

    „Wie bitte?“ Sie sah ihn entgeistert an. „Was wissen Sie von Tom? Haben Sie auch in meinem Privatleben geschnüffelt?“

    „Sie sollten Ihrem Angebeteten keine Grüße und Küsse über die E-Mail-Line der Redaktion schicken.“

    „Das reicht“, sagte Susannah kalt. „Lassen Sie mich aufstehen!“

    Ihre Bitte war nur verständlich. Matthew wusste, dass es keinen Grund gab, sie noch länger auf seinem Schoß zu halten. Er berührte mit der Nasenspitze ihr Haar. Trotz der Stachelfrisur fühlte es sich seidig weich an und duftete nach Blumen.

    „Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, werde ich …“

    „Was?“ Er lachte. „Rufen? Schreien? Damit Ihre Mitarbeiter hereinstürmen und die Chefin vertraulich auf dem Schoß ihres scharfen Feindes sitzen sehen?“

    Verdammt, warum hatte sie ihn nur je so bezeichnet? „Ich sitze nicht vertraulich auf Ihrem Schoß“, sagte sie so würdevoll wie möglich. „Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie nicht …“

    „Scharf sind?“ Er lachte erneut, und Susannah boxte ihn gegen die Schulter.

    „Lassen Sie mich los!“, befahl sie wütend. „Was ist daran so komisch?“

    „Sie, Miss Madison. Sie bilden sich anscheinend ein, dass Sie über andere Leute sagen können, was Sie wollen, ohne den Preis dafür zu bezahlen. Und Sie haben über mich einige sehr unschöne Bemerkungen gemacht. Unschön und ungerechtfertigt. Das hat mir gar nicht gefallen.“

    Matthew setzte sich unvermittelt auf, sodass Susannah nach vorn kippte. Ohne zu überlegen, legte sie ihm haltsuchend die Arme um den Nacken.

    So ganz aus der Nähe wirkten seine klaren blauen Augen unergründlich. Susannah spürte, dass trotz seines teuren Maßanzugs und seines exklusiven Aftershaves mehr an ihm dran war, als sie vermutet hatte. So ganz aus der Nähe strahlte Matthew Romano eine geballte Ladung Männlichkeit aus, die allerdings Frauenherzen höher schlagen lassen konnte.

    Schön, vielleicht hatte er etwas an sich, was manche Frauen attraktiv finden konnten. Manche, aber nicht sie!

    „Und? Wie ist das Ergebnis?“

    Matthews Frage schreckte sie aus ihren Gedanken. „Wie bitte?“

    „Sie schienen mich zu taxieren, Miss Madison. Und ich frage mich, ob ich Ihren Ansprüchen gerecht werde?“

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte sie kühl.

    Er lachte und fragte dann überraschend: „Kennen Sie Ihren Intelligenzquotienten?“

    „Ich wüsste nicht, was der Sie angeht, Mr. Romano.“

    „Kommen Sie, tun Sie mir den Gefallen.“

    Susannah sah ihn herausfordernd an. „Nehmen Sie das Zweieinhalbfache Ihrer üblichen Begleiterinnen, und Sie kommen der Sache nahe.“

    Matthew lächelte zufrieden. „Das ist ausgezeichnet.“

    „Ihre Anerkennung freut mich, aber ich verstehe nicht, warum mein Intelligenzquotient Sie überhaupt interessiert.“

    „Ganz einfach, Miss Madison. Ich werde beweisen, dass Sie sich irren, und ich wollte mich nur vergewissern, dass ich den Spielraum auch weit genug gesetzt habe.“

    „Wie bitte?“ Mehr konnte Susannah nicht mehr sagen, denn im nächsten Moment küsste Matthew sie auf den Mund.

    Im ersten Augenblick war Susannah so überrascht, dass sie sich nicht wehrte. Als ihr bewusst wurde, was da passierte, erstarrte sie in Abwehr. Matthew spürte es genau. Gleich würde sie anfangen, sich zu wehren. Nur, so weit würde er es gar nicht kommen lassen.

    Matthew hatte es weder nötig noch fand er Spaß daran, sich einer Frau aufzuzwingen. Und schon gar nicht verlangte es ihn nach einer Frau, die er äußerlich und wesensmäßig unattraktiv fand. Sobald Susannah Madison sich wehren würde, würde er sie loslassen. Er wollte ihr lediglich eine kleine Lektion erteilen. Sie konnte nicht ungestraft seine Männlichkeit herabwürdigen.

    Die Idee war gut gewesen. Unglücklicherweise hatte er einige Dinge nicht mitbedacht.

    Wie weich und sinnlich Susannahs Lippen waren! Wie verführerisch ihre Haut duftete! Was für ein wundervolles Gefühl es war, sie in den Armen zu halten! Er hatte erwartet, auf eine verbiesterte Emanze zu treffen, doch stattdessen küsste er eine Traumfrau!

    Sie fing an, sich zu wehren. Es war Zeit, sie loszulassen. Doch Matthew wollte es nicht. Er wollte ihr Haar streicheln, die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten lassen, ihren Körper mit den Händen erkunden. „Susannah“, flüsterte er. „Susannah, du duftest wundervoll.“

    Er fasste in ihr Haar und küsste sie inniger. Und plötzlich wehrte sie sich nicht mehr und erwiderte seinen Kuss.

    Susannah küsste den Mann, der ihr gerade zuvor einen Kuss aufgedrängt hatte, den Mann, den sie auf Anhieb nicht hatte leiden können. Sie küsste ihn und genoss es.

    Wie wundervoll zärtlich sein Mund war! Wie unglaublich stark und muskulös sich sein Körper anfühlte! Was für ein gutes Gefühl es war, sich in seine Arme zu schmiegen!

    Was tue ich da? überlegte Susannah benommen. Dann verdrängte sie jeden vernünftigen Gedanken und gab sich ganz dem Zauber des Augenblicks hin. Noch nie hatte ein Kuss sie derart überwältigt. Sie hatte das Gefühl, sich ganz darin zu verlieren. Es gab nur noch sie und Matthew.

    Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Pochen. War es ihr Herz? Rief da jemand ihren Namen? „Suze?“

    Es konnte nicht Matthew sein. Denn der flüsterte zwischen seinen Küssen immer wieder: „Susannah.“

    „Matthew …“ Sie seufzte, als er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ, und krallte die Finger in sein dichtes dunkles Haar. Heißes Verlangen durchzuckte sie. Susannah war in Leidenschaft entflammt. Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen, als er ihre Brüste umfasste. Sie stöhnte leise auf, als Matthew eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten ließ und ihre nackte Haut berührte. Verlangend presste sie sich an ihn und fühlte, wie hart und erregt er war.

    Matthew stand auf und hob sie mit sich hoch. Susannah hatte ihm die Arme um den Nacken gelegt und öffnete ihren Mund seinen heißen, leidenschaftlichen Küssen. Papiere und Stifte flogen beiseite, als er Susannah auf den Konferenztisch legte.

    „Susannah“, stöhnte Matthew.

    Sie blickte zu ihm auf, sah das glühende Verlangen in seinem Blick und erschauerte. Was im nächsten Moment zwischen ihnen passieren würde, würde ihr Leben für immer verändern. Kein anderer Mann würde ihr mehr genug sein. „Ja“, flüsterte sie drängend. „Ja, o ja!“

    Die Tür zum Konferenzraum flog krachend auf. „Du liebe Güte, Susannah!“

    Sie setzte sich erschrocken auf, Matthew wich zurück. Beide blickten sie zur Tür, wo Claire, Eddie, Judy und so ziemlich die gesamte „CHIC“-Redaktion auf der Schwelle versammelt war. Ihre Gesichter spiegelten Fassungslosigkeit und ungläubiges Erstaunen.

    Entsetzt wurde Susannah bewusst, was passiert war – was fast passiert wäre. Sie und Matthew Romano hatten kurz davor gestanden … und jeder bei „CHIC“ wusste es!

    „Suze?“

    Claire sah sie an, als wäre sie eine Fremde. Susannah konnte es ihr nicht verübeln. Ihr war klar, wie sie aussehen musste. „Claire“, sagte sie heiser, „ich weiß, was du jetzt denkst, aber …“ Wie sollte sie der Freundin … irgendjemand … erklären, dass der Mann neben ihr, den sie noch nicht einmal leiden konnte, sie einfach nur geküsst hatte und sie völlig den Kopf verloren hatte?

    Susannah hob hilflos die Hände. „Claire, ich weiß, was du jetzt hören willst, aber ich kann dir wirklich nicht erklären, warum …“

    „Natürlich nicht“, mischte sich Matthew energisch ein. Die Blicke aller richteten sich sofort auf ihn. Er wirkte bewundernswert beherrscht. Sogar seine Krawatte saß makellos. „Sie weiß nicht, warum sie ohnmächtig geworden ist, Miss …?“

    „Haines.“ Claire sah Susannah skeptisch an. „Du bist ohnmächtig geworden?“

    Susannah schluckte. „Ja … ja, das stimmt.“

    „Warum?“, fragte Claire argwöhnisch.

    Susannah blickte Matthew herausfordernd an. Er schien doch auf alles eine Antwort zu haben. Sollte er sie da herausreden!

    „Es war der Schock“, antwortete Matthew gelassen und streckte ihr eine Hand entgegen. „Fühlen Sie sich wieder gut genug, um aufzustehen, Miss Madison?“

    „Ja, danke“, erwiderte sie genauso höflich. „Ich brauche keine Hilfe.“

    Doch ihr zitterten die Knie, als sie neben ihm stand, und Matthew legte ihr fürsorglich einen Arm um die Schultern. „Langsam, Miss Madison. Nach dem Schock sollten Sie es ruhig angehen.“

    „Was für ein Schock?“ Claire sah erst Matthew, dann Susannah durchdringend an. „Suze? Gib mir eine Antwort.“

    Susannah strich sich übers Haar, zog ihr T-Shirt glatt und vermied es, die Freundin direkt anzusehen. „Ich bin sicher, Mr. Romano kann das viel besser erklären.“

    Matthew lächelte selbstsicher und ungerührt. „Natürlich der Schock, nachdem ich ihr eröffnet habe, dass ich Ihnen allen vier Wochen Zeit gebe, ‚CHIC‘ auf die Gewinnerstraße zu bringen.“

    Im ersten Moment herrschte verblüfftes Schweigen, dann brach ungestümer Jubel los.

    „Wie bitte?“, flüsterte Susannah.

    Matthew drückte sie flüchtig fester an sich. „Überrascht?“, fragte er leise.

    Sie nickte. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Vielleicht war er ja doch nicht so ein Ekel?

    „Was für eine wundervolle Neuigkeit!“, rief Claire begeistert. „Wir alle glaubten schon … na ja, nach dem ersten Zusammentreffen zwischen Ihnen und Suze …“

    „Ich habe meine Meinung geändert“, sagte Matthew. „Sie haben das einzig und allein Miss Madison zu verdanken.“

    „Keineswegs!“, widersprach Susannah beunruhigt. „Ich habe doch gar nichts gemacht.“

    „Seien Sie nicht so bescheiden, Miss Madison“, sagte Matthew schmeichelnd.

    „Genau, Suze.“ Eddie grinste von einem Ohr zum anderen. „Wie hat sie Sie herumgekriegt, Mr. Romano? Mit Fakten und Zahlen? Mit einer neuen Anzeigenkampagne? Suze kann wirklich sehr überzeugend sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

    „Oh, ganz gewiss.“ Matthew schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln. „Tatsächlich hat Miss Madison in den vergangenen Minuten alles gegeben, um mich davon zu überzeugen, dass sie das Talent besitzt, mich zu einem sehr glücklichen Mann zu machen.“

    Panik durchzuckte Susannah. „Nein! Ich habe nichts dergleichen getan!“

    „Komm schon, Suze!“ Claire lächelte Matthew an. „Und es ist ihr gelungen, ja?“

    „O ja“, bestätigte er, wobei er Susannah vielsagend anblickte. „Zu Ihrer aller Glück ist es ihr gelungen.“

    „Ein Hoch auf Suze!“, rief Eddie, und alle stimmten ein.

    „Schuft!“, flüsterte Susannah, nur für Matthews Ohren bestimmt. Er tippte ihr lachend unters Kinn, winkte den übrigen zu und verließ den Raum.

4. KAPITEL

    Matthew pfiff im Aufzug leise vor sich hin.

    Was für ein Morgen! Er war hergekommen, um mit Susannah Madison abzurechnen, und was für eine Abrechnung war es geworden! Lachend lehnte er sich gegen die Aufzugwand. Nie würde er Susannah Madisons Gesicht vergessen, als sie den Besprechungsraum betreten und ihn, Matthew, erblickt hatte. Dieser Schock! Dieser Ausdruck ungläubigen Entsetzens in ihren braunen Augen!

    Haselnussbraunen Augen. Irritiert zuckte Matthew zusammen. Wen interessierte es, welche Farbe ihre Augen hatten? Waren sie nicht eher grün? Grüngold gesprenkelt, das kam der Sache am nächsten.

    Gereizt trat er vor und drückte erneut auf den Knopf fürs Erdgeschoss. „Komm schon!“ Ungeduldig blickte er zu der Anzeige über der Tür. Zwölf. Elf. Zehn.

    Wirklich, wen interessierte es, welche Farbe Susannah Madisons Augen hatten? Er hatte es ihr zurückgezahlt, nur das war wichtig. Durch seinen raschen Vorstoß hatte er Susannah Madison auf dem falschen Fuß erwischt – die Lady mit den topasfarbenen Augen. Ja, genau, topasfarbene Augen, ein sinnlicher Mund und eine Haut, die sich wie Samt und Seide angefühlt hatte.

    Heißes Verlangen durchzuckte Matthew bei diesen Gedanken. „Verdammt!“ Ärgerlich drückte er noch einmal den Knopf fürs Erdgeschoss, was ein Fehler war. Der Aufzug ruckte, ächzte und kam zum Stillstand, aber die Türen glitten nicht auf. Matthew blickte auf die altmodische Stockwerksanzeige. Der Zeiger stand genau zwischen acht und neun.

    „Na, großartig!“

    Matthew versuchte den Knopf für Notfälle. Zunächst tat sich nichts. Als er erneut auf den Knopf drückte, begann der Aufzug im Schneckentempo abwärts zu gleiten. Fluchend lehnte Matthew sich gegen die Wand und wartete.

    Zuerst der Vorfall im Besprechungsraum, jetzt auch noch ein altersschwacher Aufzug. Was für ein Tag! Wo hatte er heute Morgen seinen Verstand gelassen? Jedenfalls nicht zwischen seinen Ohren! Anders ließ es sich nicht erklären, dass er jegliche Vernunft in den Wind geschlagen hatte, als diese Susannah Madison vor ihm aufgetaucht war … mit einem Turnschuh ohne Schnürsenkel, Stachelfrisur und diesem Doughnut zwischen den Zähnen! Welcher Mann hätte da widerstehen können?

    „Du hast dich wie ein Idiot benommen, Romano“, sagte Matthew zu seinem Spiegelbild in der metallenen Aufzugstür. Sein Spiegelbild zog es vor, nicht zu widersprechen.

    Schlimm genug, dass er aus reiner Rachsucht dreitausend Meilen quer übers Land geflogen war, angestachelt durch die kindischen Bemerkungen einer Frau, die er überhaupt nicht kannte! Und zu guter Letzt hatte er sich restlos zum Narren gemacht. Warum hatte er Susannah Madison geküsst?

    Matthew verdrehte die Augen. Wenn es einfach nur ein Kuss gewesen wäre! Tatsächlich hätte er sie fast genommen! Zehn Minuten nachdem er sie kennengelernt hatte. Im Besprechungszimmer. Auf dem Konferenztisch. Und mit unzähligen Leuten draußen auf dem Flur!

    War er völlig verrückt geworden? Dabei war sie noch nicht einmal sein Typ. Eine Frau mit einer messerscharfen Zunge und dem Charme einer Klapperschlange! Allein ihre Kleidung! Dieses T-Shirt. Diese Jeans, ganz zu schweigen von den Turnschuhen!

    Matthew lachte. Und trotzdem, wenn die Mitarbeiter der Redaktion nicht zur Tür hereingestürmt wären, hätte er … hätte sie … hätten sie beide …

    „Verdammt!“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Stand er im Begriff, seinen Geschmack zu verlieren? Sein Gespür? Seinen Verstand? Was, zum Teufel, konnte einen Mann veranlassen, sich über eine Frau herzumachen, die nicht einmal wie eine Frau aussah? Na schön, das war nicht ganz fair. Ihre vollen Brüste hatte nicht einmal das weite T-Shirt ganz verbergen können. Ihren straffen, runden Po hatte er deutlich in seinem Schoß gespürt. Dazu der Duft ihres Haars, ihr verführerisch sinnlicher Mund …

    War es möglich, dass Zorn in Leidenschaft umschlagen konnte? Nein. Sex war Sex, und Wut war Wut. Nur ein Idiot konnte das durcheinanderbringen.

    „Sehe ich wirklich aus wie ein Idiot?“, fragte Matthew sein Spiegelbild genau in dem Moment, als die Aufzugtüren im Erdgeschoss aufglitten.

    Eine kleine, rundliche Frau, beladen mit Aktenordnern, sah ihn argwöhnisch an. Matthew spürte, wie er rot wurde! Das war ihm seit seiner Kinderzeit nicht mehr passiert. Wohin hatte ihn diese Susannah Madison gebracht?

    „Nein“, antwortete die Frau unsicher. „Sie sehen für mich wie ein völlig normaler Mensch aus.“

    „Ich habe nicht zu Ihnen gesprochen“, entgegnete Matthew förmlich.

    „Natürlich.“ Die Frau blickte prüfend in den ansonsten leeren Aufzug. „Was immer Sie meinen.“

    Matthew wollte an ihr vorbei, hielt inne und drehte sich um. „Würden Sie mir bitte eine Frage beantworten, Madam?“

    „Das habe ich doch schon getan“, sagte sie rasch. „Sie fragten, ob …“

    „Vergessen Sie das“, fiel er ihr ins Wort. „Sehe ich aus wie ein Narr?“

    „Äh …“

    „Ich meine, sehe ich aus wie ein Neandertaler, der eine Frau mit der Keule niederschlagen und in seine Höhe schleppen muss?“

    „Nein, ganz gewiss nicht …“

    „Andererseits könnte eine Frau, die sehr gute Gründe dafür hat, wahrscheinlich jeden zivilisierten Mann zu einem derartigen Verhalten verführen, wenn sie es darauf anlegen würde.“

    „Nun ja, ich …“

    „Sie könnte es!“, sagte Matthew ungeduldig. Warum hatte er die Wahrheit nicht schon früher erkannt? Susannah Madison schreckte vor nichts zurück – entweder um ihn abzukanzeln oder um ihren Job zu behalten. Eins von beidem musste es sein. Wichtig war nur, dass es ihm noch rechtzeitig aufgegangen war. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Madam“, sagte er mit einem strahlenden Lächeln und ging zurück in den Aufzug.

    „Äh, wollten Sie nicht aussteigen? Ich meine, der Aufzug kam von oben, jetzt fährt er wieder nach oben …“

    „Madam.“ Matthew richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter neunzig auf. „Sie brauchen mir nicht zu erklären, dass sowohl der Aufzug als auch ich wieder zurückfahren. Ich habe noch etwas zu erledigen … im vierzehnten Stock.“

    „Und ich habe noch etwas im Erdgeschoss zu tun“, sagte die Frau rasch und trat einen Schritt zurück.

    „Wie Sie wünschen.“ Er drückte auf den Knopf, die Türen schlossen sich, und Matthew fuhr allein wieder nach oben. Dabei dachte er angestrengt nach.

    Susannah Madison hatte ihn nicht nur einmal, sondern zweimal zum Narren gemacht. Damit sollte sie nicht davonkommen!

    Warum sollte er „CHIC“ vier Wochen Gnadenfrist geben und noch mehr Geld verlieren? Er war heute hergekommen, um sich die Genugtuung zu gönnen, Susannah Madison höchstpersönlich zu feuern, und ohne die unselige Episode in dem Besprechungszimmer hätte er genau das getan. Eine Episode, die zweifellos Miss Madison inszeniert hatte.

    Schön, Miss Madison würde ihre Mitarbeiter zu einer neuen Besprechung bitten müssen, und diesmal würde er ihnen allen wie geplant das sofortige Ende von „CHIC“ verkünden – und nicht vergessen, darauf hinzuweisen, dass sie ihrer charmanten Chefredakteurin dafür zu danken hätten.

    Die Tür glitt im vierzehnten Stock auf. Vergnügt pfeifend verließ Matthew den Aufzug.

    Fünf Minuten später stand Matthew draußen am Straßenrand, winkte einem Taxi und stieg ein.

    Er lächelte und pfiff nicht mehr. Stattdessen war sein Miene wie versteinert. Sein Vorhaben war zu einem ziemlichen Reinfall geraten.

    Wie hätte er aber auch vorhersehen können, dass Judy, die Empfangssekretärin, bei seinem Anblick einen Tanz aufführen würde, als wäre er Tom Cruise und sie ein wildgewordener Teenager? Sie war mit seiner Aktentasche auf ihn zugestürmt und hatte ihm erzählt, dass sie gerade versuchen wollte herauszufinden, wohin sie die Mappe nachschicken könnte.

    Sie hatte ihn überhaupt nicht zu Wort kommen lassen. Überschwänglich hatte sie ihm im Namen aller für die Chance gedankt, die er „CHIC“ und damit ihnen allen geben hatte. Nicht auszudenken, was der Verlust des Jobs für jeden Einzelnen von ihnen bedeutet hätte. Sie selbst müsse sich beispielsweise um ihre alte Mutter kümmern, die momentan im Krankenhaus läge. Eddie, der Botenjunge, habe sofort seine schwangere Freundin angerufen, um ihr die gute Nachricht zu überbringen. Die beiden wollten heiraten und hätten sich große Sorgen gemacht, was sie ohne Eddies Job bei „CHIC“ hätten anfangen sollen.

    Matthew hatte in der Situation das einzig Mögliche getan: Er hatte seine Aktentasche gegriffen und war auf dem schnellsten Weg wieder aus der Redaktion verschwunden. Was sonst hätte er auch tun können?

    „Was sonst?“, sagte er laut.

    Der Taxifahrer blickte in den Rückspiegel und nickte lächelnd. „Ja.“

    Matthew seufzte. „Ja.“ Das eine Wort schien alles zusammenzufassen.

    Das galt allerdings nicht für Joe Romano. Matthew wusste, dass sein kleiner Bruder kein Jasager war. Deshalb arbeiteten sie auch so gut zusammen. Joe nannte die Dinge immer beim Namen.

    Der jüngere Romano wusste, dass Matthew das Risiko suchte. Das war einer der Gründe für seinen rasanten Aufstieg in so kurzer Zeit. Aber was er ihm da soeben erzählt hatte, war weder gewagt oder gefährlich, sondern schlichtweg verrückt. Schön, sie hatten sich einige Tage nicht gesehen und trafen sich hier in New York zum Brunch, bevor sie nach Hause weiterfliegen wollten. Konnten einige wenige Tage einen Mann so verändern?

    Nicht zuletzt von Neugier getrieben, hakte Joe nach. „Du hast dieser armseligen Zeitschrift eine Gnadenfrist von einem Monat gegeben?“ Er beugte sich über den Tisch vor. „Matt, ich versuche gerade, etwas Ordnung in das Chaos dort zu bringen!“

    Ich auch, dachte Matthew und rang sich ein Lächeln ab. „Was macht es für einen Unterschied, ob wir ‚CHIC‘ vier Wochen früher oder später zumachen? Es bleibt ein Abschreibungsgeschäft.“

    „Sicher, aber du warst doch fest entschlossen, die Sache heute zu beenden. Hast du etwas entdeckt, das dich veranlasst hat, deine Meinung zu ändern? Fakten, Zahlen, Kalkulationen?“

    „Nein. Wir könnten ‚CHIC‘ vier Jahre geben, und die Zeitschrift würde immer noch keinen Gewinn machen.“

    Joe sah ihn überrascht an. „Und warum hast du ihnen dann vier Wochen Frist gegeben?“

    Matthew trank genüsslich etwas Kaffee. „Selten einen so guten Kaffee getrunken. Ob die hier die Bohnen frisch mahlen?“

    „Matt! Sprich mit mir, ja?“

    „Worüber?“

    „Darüber, warum du nach New York geflogen bist, um ‚CHIC‘ persönlich das Ende zu verkünden. Die E-Mails, die Büronotizen – Susan … Ford? … über Matthew Romano.“

    „Ihr Name ist Susannah Madison“, sagte Matthew schroff. „Und wag es nicht zu lächeln! Was diese Frau geschrieben hat, ist überhaupt nicht amüsant.“

    „Natürlich nicht“, sagte Joe sofort. „Deshalb verstehe ich auch nicht … Warte mal, du hast sie doch gefeuert, oder?“

    Matthew atmete tief ein. „Nein.“ Er blickte in das entgeisterte Gesicht seines Bruders. Was sollte er ihm sagen? „Ich hatte die feste Absicht, sie zu feuern und die Redaktion zu schließen, aber … ich habe es mir anders überlegt.“

    „Warum?“ Joe blieb hartnäckig.

    „Weil es mir nicht fair schien, sämtlichen Mitarbeitern von ‚CHIC‘ den Boden unter den Füßen zu entziehen, weil ich mit der Chefredakteurin ein Hühnchen zu rupfen habe. Was soll’s? In vier Wochen sind wir sie sowieso los.“

    „Das war mein Vorschlag, erinnerst du dich? Die Zeitschrift einzustellen und den Mitarbeitern ein Monatsgehalt plus Zusatzleistungen auszuzahlen. Du warst einverstanden, wolltest dich aber um diese Miss … Coolidge? … persönlich kümmern.“

    „Madison“, sagte Matthew scharf. „Sie heißt Madison.“

    „Clinton, Madison, Teddy Roosevelt. Was tut das zur Sache? Du wolltest sie unbedingt persönlich feuern. Warum hast du es also nicht getan?“

    Matthew winkte dem Ober, ihm noch Kaffee nachzuschenken. „Eins wollen wir klarstellen, Joe“, sagte er leise. „Du bist mein Bruder und meine rechte Hand. Aber ich leite meinen Laden allein und bin niemandem verantwortlich. Nicht einmal dir. Ist das klar?“

    „Ja.“ Joe stand verärgert auf. „Ich habe verstanden.“

    „Joe …“ Matt streckte beschwichtigend eine Hand aus. „Komm, setz dich wieder hin.“

    „Warum? Du hast dich doch sehr deutlich ausgedrückt.“

    „Setz dich, verdammt!“, stieß Matthew hervor.

    Die Brüder blickten sich einen Moment lang schweigend an, dann setzte Joe sich wieder an den Tisch. Matthew beugte sich vor und sagte schroff: „Die Frau hat mich zum Narren gemacht.“

    „Wie?“, fragte Joe aufhorchend.

    „Sie …“ Matthew spürte, wie er rot wurde. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee. „Egal. Wichtig ist nur, dass sie nicht ungeschoren davonkommen wird, das verspreche ich dir. Miss Susannah Madison wird diese Show nicht durchziehen!“

    „Welche Show?“

    „Sagen wir, sie hat eine Situation heraufbeschworen, die mich davon abgehalten hat, die Zeitschrift sofort einzustellen.“

    „Was hat sie denn getan?“, fragte Joe interessiert.

    „Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass sie damit nicht durchkommt. Darauf kannst du wetten.“

    „Kannst du mir wenigstens sagen, was du vorhast?“

    Der Ober hatte den Nachtisch serviert. Matthew nahm seine Gabel, legte sie wieder beiseite und schob den Teller weg.

    „Kein Schokoladenkuchen heute?“, fragte Joe erstaunt.

    „Wer isst schon Schokoladenkuchen zum Frühstück?“

    „Dies ist ein Brunch, und kein Frühstück.“ Joe lächelte. „Und außerdem hast du schon als kleiner Junge besonders gern Nonnas Schokoladenkuchen zum Frühstück gegessen.“

    „Schön, ich habe eben keinen Appetit.“

    „Das habe ich bemerkt. Du hast kaum etwas gegessen.“

    Matthews Augen blitzten auf. „Ich brauche kein Kindermädchen, Joe.“

    „Du meine Güte, du bist heute Morgen ein Sonnenschein!“

    Matthew seufzte. „Verdammt, es tut mir leid. Ich bin einfach ziemlich mies gelaunt.“

    „Was du nicht sagst!“

    „Hör zu, Joe, ich verspreche dir, dass ich mich um Susannah Madison kümmere. Aber ich will es auf meine Weise machen, wann ich es für richtig halte, okay?“

    „Sicher, du bist der Boss. Miss Madison ist dein Problem.“

    „Genau.“

    Einen Moment lang beschäftigte sich jeder schweigend mit seinem Dessert. Dann sagte Matthew unvermittelt: „Sie hat mich in eine schwierige Situation gebracht.“

    Joe blickte fragend auf. „Susannah Madison?“

    Matthew nickte missmutig.

    „Das schafft nicht jeder. Was hat sie denn getan?“

    Gute Frage. Was hatte sie wirklich getan, außer auf etwas reagiert, was er, Matthew, angefangen hatte? Nein, er hatte es nicht angefangen. Unmöglich. Noch nie in seinem Leben hatte er sich derart auf eine Frau gestürzt. Und sollte er es je tun, dann würde es nicht eine Frau wie Miss Madison sein!

    „Matt? Was hat sie denn nun getan?“

    „Nichts.“ Er sah Joes ungläubigen Blick und fügte hinzu: „Nichts, was ich erklären könnte. Es ist … kompliziert.“

    „Schön, dann beschreib mir wenigstens, wie sie ist.“

    „Sie ist …“ Matthew stocherte in seinem Schokoladenkuchen herum. „Sie ist eine Frau.“

    „Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Wie sieht sie aus? Eine verbiesterte Emanze? Eine vertrocknete Jungfer jenseits der Vierzig?“

    Matthew schob seinen Teller endgültig fort. „Sie ist jünger.“

    „Fünfunddreißig?“

    „Jünger.“

    „Aber vertrocknet?“

    „Das kann man eigentlich nicht sagen.“

    „Aber auch keine Schönheit?“

    „Nicht wirklich … verdammt, Joe, was soll das?“

    „Beruhige dich, Junge. Kannst du es mir verübeln, wenn ich neugierig bin?“

    „Nein.“ Matthew seufzte. „Ich bin einfach …“

    „Ziemlich mies gelaunt, ich weiß. Wer wäre das nicht, nachdem er den Morgen in den Klauen einer gerissenen Frau verbracht hat?“

    „Was soll das denn heißen?“, fuhr Matthew auf.

    „He, he!“ Joe hob beschwichtigend die Hände. „Ich glaube wir haben da ein Verständigungsproblem, großer Bruder.“

    Die beiden Brüder blickten sich stumm über den Tisch hinweg an. Dann begann Matthew zu lachen. „Das ist doch lächerlich. Worüber streiten wir uns eigentlich?“

    „Gute Frage“, sagte Joe.

    „Komm, lass uns hier verschwinden.“ Matthew winkte dem Ober, die Rechnung zu bringen. „Ruf am Flughafen an, damit die Maschine bereit ist. Je eher wir nach San Francisco zurückkehren, desto besser.“

    „Richtig.“ Joe nahm sein Handy aus der Tasche. „Matt? Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

    „Ganz sicher. Susannah Madison hat mich für einen Moment etwas aus dem Gleichgewicht gebracht … irgendwann werde ich dir mal die Einzelheiten erzählen. Jetzt mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Ich werde die Dame in ihre Schranken verweisen, sobald …“ Ein Telefon läutete.

    „Das ist meins.“ Matthew zog sein Handy hervor. „Ja?“ Er lauschte, und seine Miene verfinsterte sich. „Verdammt, Jane, warum …“ Susannah Madison hatte erneut zugeschlagen. Es war nicht fair, seiner Sekretärin die Schuld zu geben. „Tut mir leid, Jane. Sie haben richtig gehandelt. Nein, schon gut. Ich kümmere mich darum.“

    „Probleme?“, fragte Joe, als Matthew das Handy wieder wegsteckte. „Was ist so wichtig in San Francisco, dass Jane dich hier anruft?“

    „Diese Madison hat in meinem Büro angerufen. Sie habe vergessen, mir einige wichtige Dokumente zu geben. Jane hat ihr gesagt, wo sie mich finden kann.“

    „Du meinst, Miss Madison schickt einen Boten hierher?“

    Matthews Augen funkelten zornig. „Wie es aussieht, will sie persönlich vorbeikommen! Glaub mir Joe, diese ‚wichtigen Dokumente‘ existieren gar nicht. Ich habe mit der Frau heute Früh alles besprochen, was es zu besprechen gab.“

    „Aber was will sie dann?“

    „Keine Ahnung.“ Matthew stand auf. „Ich bin fast versucht, auf sie zu warten, damit du sie dir ansehen kannst.“ Er lachte spöttisch. „Du glaubst es nicht, bis du sie nicht selber gesehen hast! He, Joe, was ist los?“

    Joe war ebenfalls aufgestanden. „Mann, o Mann!“, sagte er leise. „Dreh dich jetzt nicht um, aber da kommt eine Superbraut direkt auf uns zu.“

    Matthew lächelte. „Eine Superbraut, he?“

    „Ein Volltreffer, das Beste, was New York zu bieten hat! Ein faszinierendes Gesicht, hinreißende Augen, Haare, als hätte soeben ein Mann zärtlich die Finger hindurchgleiten lassen. Eine tolle Figur, unglaubliche Beine und das alles verpackt in ein kleines schwarzes Kostüm und schwarze hochhackige Pumps.“

    „Mr. Romano?“

    Matthew zuckte zusammen. Diese kühle, unverkennbare Stimme! Bitte, lass es nicht wahr sein, flehte er insgeheim.

    „Mr. Romano?“

    Ganz langsam drehte er sich um. Die Superbraut – und Joe hatte recht, sie so zu beschreiben – war Susannah Madison!

5. KAPITEL

    Matthew wich einen Schritt zurück. Das konnte unmöglich Susannah Madison sein! Wo war die Stachelfrisur geblieben und der Lumpensammlerchic? Die Frau vor ihm war …

    „Hinreißend“, sagte Joe leise.

    Ja, das war sie, vom Kopf bis zu den Spitzen ihrer eleganten Pumps. Matthew war völlig verwirrt.

    Joe stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. „Mach den Mund wieder zu“, flüsterte er. „Und stell mich ihr vor.“

    Unmöglich! Wie sollte er diese Frau seinem Bruder als Susannah Madison vorstellen, nachdem er ihm eben erst den Eindruck vermittelt hatte, dass sie allenfalls eine nichtssagende Erscheinung sei? Joe würde ihn für verrückt erklären!

    Nur eine Fee mit mächtigem Zauber konnte diesen Wandel bewirkt haben. Susannah Madison war schön, man konnte es nicht anders beschreiben.

    Matthew betrachtete sie erneut genauer. Das Beethoven-T-Shirt war einem eleganten schwarzen Kostüm gewichen, das ihre weiblichen Rundungen reizvoll hervorhob. Anstelle der Turnschuhe trug sie nun hohe schwarze Pumps, die ihre schlanken Fesseln und langen, atemberaubenden Beine unterstrichen.

    Er ließ den Blick zu ihrem Gesicht schweifen. Auch da eine Veränderung. Nicht viel, ein Hauch von Lippenstift. Doch der genügte, um den verführerischen Schwung ihrer Lippen zu betonen. Und ihr Haar … Joe hatte es gefährlich genau beschrieben. Es sah aus, als hätte ein Mann gerade erst zärtlich die Finger hindurchgleiten lassen. Verdammt, wenn der Name dieses Mannes Tom war, sollte er sich besser auf einiges gefasst machen!

    „Ähem!“ Joe räusperte sich vernehmlich.

    Matthew versuchte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen. Konnte ein Hauch von Lippenstift und andere Kleidung das alles zuwege bringen? Die Antwort lag auf der Hand. Nein, Susannah Madison hatte immer so ausgesehen, auch in dem schicksalhaften Moment, als sie den Besprechungsraum betreten hatte. Er hatte heute Früh keineswegs den Verstand verloren, sondern war nur so blind vor Wut gewesen, dass er vergessen hatte, ihn zusammenzunehmen. Sein Körper dagegen hatte ihre Schönheit sofort bemerkt und heftig reagiert.

    Zumindest wusste er nun, dass er nicht völlig verrückt geworden war, weil er sich auf diese Frau gestürzt hatte. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass er sich von Instinkten hatte leiten lassen, die keine gute Basis für wichtige Entscheidungen waren. Miss Madison wusste das genau und war zu einem zweiten Angriff übergegangen. Nur diesmal hatte sie keine Mühe gescheut, sich darauf vorzubereiten und so herauszuputzen, dass jeder Mann im Umkreis schwach werden musste … sein armseliger Bruder eingeschlossen.

    „Matt“, sagte Joe. „Möchtest du uns nicht vorstellen?“

    Matthew ignorierte ihn. „Miss Madison“, sagte er schroff. „Ich kann nicht behaupten, dass ich erfreut bin, Sie wiederzusehen.“

    „Madison?“, flüsterte Joe. „Susannah Madison?“

    „Eben diese“, bestätigte Matthew kalt.

    Joe räusperte sich. „Nun … nun, nun.“

    Matthew sah ihn verärgert an. „Das Flugzeug, hast du vergessen?“

    „Ja, ja.“ Joe streckte lächelnd seine Hand aus. „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Madison. Ich bin Joe, Matts Bruder, und er, äh, hat mir schon viel über Sie erzählt.“

    Susannah riss den Blick von Matthew los. Was genau konnte das bedeuten? Was hatte dieser schreckliche Mr. Romano über sie erzählt? Wenn er auch über den Vorfall im Besprechungsraum gesprochen hatte, dann war er sicher nicht so ehrlich gewesen, seinem Bruder – der im Übrigen sehr nett aussah – gegenüber zuzugeben, dass er ihre Verwirrung ausgenutzt hatte.

    Denn genau das hatte er getan: die Situation ausgenutzt. Andernfalls hätte er sie niemals küssen können, und sie hätte seinen Kuss niemals erwidert. Genau genommen, hatte sie ihn überhaupt nicht erwidert! Warum auch? Sie war schon oft geküsst worden.

    Aber noch nie ist mir dabei so heiß geworden, dachte sie und spürte, wie ihr das Blut die Wangen schoss. Hör auf, ermahnte sie sich ärgerlich und nahm Joes dargebotene Hand. „Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Mr. Romano“, sagte sie lächelnd. „Wenn Sie neunundneunzig Prozent von dem vergessen, was Ihr Bruder Ihnen von mir erzählt hat, werde ich es Ihnen nicht übel nehmen, dass Sie mit ihm verwandt sind.“

    Joe lachte vergnügt. Matthews Augen blitzten eisig.

    „Miss Madison, ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Tatsächlich wollten mein Bruder und ich gerade …“

    „Eine zweite Tasse Kaffee trinken. Möchten Sie uns nicht Gesellschaft leisten?“

    „Joe! Wir müssen das Flugzeug noch bekommen.“

    „Matt ist ein kleiner Scherzbold.“ Lachend zog Joe Susannah einen Stuhl zurück. „Das Flugzeug, von dem er spricht, gehört ihm. Es wird nicht ohne ihn abfliegen, stimmt’s, Matt?“

    „O ja“, räumte Matt widerwillig ein. „Es geht doch nichts über einen guten Witz.“ Susannah hatte bereits Platz genommen, und Joe setzte sich ebenfalls. Matthew riss sich zusammen. Er hatte heute bereits einmal wegen dieser Frau die Beherrschung verloren. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren, schon gar nicht vor Joe. „Okay“, sagte er und setzte sich wieder. „Sie haben fünf Minuten, um mir den Grund für Ihr Kommen zu erklären.“

    Susannah nickte. Das waren vier Minuten mehr, als sie erhofft hatte. Nur, wo sollte sie anfangen? In der „CHIC“-Redaktion sang man einhellig Matthew Romanos Lob in den höchsten Tönen. Sie allein wusste, dass er ein eiskalter, berechnender Schuft war, der sogar erwartet hatte, dass sie mit ihm schlafen würde, um das Überleben der Zeitschrift zu sichern.

    Das kam für sie natürlich nicht infrage. Und Matthew war ein viel zu kluger Geschäftsmann, um es ihr offen anzutragen. Auf keinen Fall würde er seinen guten Ruf aufs Spiel setzen, indem er eine Klage wegen sexueller Belästigung riskierte. Also hatte er ihr die vierwöchige Gnadenfrist nur eingeräumt, um sie weiter zu quälen. Sie sollte die nächsten Wochen in dem Wissen verbringen, dass die Chancen für „CHIC“ tatsächlich gleich Null waren.

    Für Claire und die anderen war sie der Hoffnungsträger. Sie hatte Matthew Romano dazu gebracht, „CHIC“ noch eine Chance zu geben. Sollten all die Hoffnungen und Träume ihrer Mitarbeiter wie eine Seifenblase zerplatzen? Nein! Matthew Romano mochte herzlos sein, aber er war vor allem ein Geschäftsmann, dem es darauf ankam, Gewinn zu machen. Wenn sie es also hinkriegen würde, die Auflage und Anzeigenquote von „CHIC“ zu steigern, würde er nicht so dumm sein, die Zeitschrift einzustellen, nur um sich an der Chefredakteurin zu rächen.

    An dem Punkt war ihr die Idee wieder eingefallen, die ihr auf dem Weg von der U-Bahn zur Redaktion gekommen war, und sie hatte Matthew Romanos Sekretärin angerufen. Ihr war nicht viel Zeit geblieben, um Romano noch zu erwischen. Gerade rechtzeitig war ihr in den Sinn gekommen, dass ein professionelleres Outfit vermutlich ihre Chancen steigern würde, angehört zu werden.

    Die Lösung war einfach gewesen: ein elegantes schwarzes Kostüm und ein Paar Modellschuhe, die von Modeaufnahmen in der Redaktion geblieben waren. Die Jacke saß eine Spur zu eng, der Rock war zu kurz, die Absätze waren zu hoch, aber das war egal. Wichtig war nur, dass sie es geschafft hatte. Sie saß hier, einem finster blickenden Matthew Romano gegenüber, der vermutlich argwöhnte, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Und Susannah war fest entschlossen das Beste aus den ihr zugestandenen fünf Minuten herauszuholen!

    „Noch drei Minuten, Miss Madison“, sagte Matthew barsch.

    Joe seufzte. „Achten Sie nicht auf ihn, Susannah. Ich darf Sie doch so nennen, oder?“

    „Gern.“

    „Ich halte nichts von Förmlichkeit, nicht wahr, Matt?“ Joe ignorierte Matthews warnenden Blick. Auf keinen Fall wollte er sich diese seltene Gelegenheit entgehen lassen, sich auf Kosten seines großen Bruders einen kleinen Spaß zu gönnen. „Mein Bruder dagegen ist stets sehr förmlich. Und immer höflich. Heute ist er einfach nicht er selbst. Stimmt’s, Matt?“

    „Ich bin völlig ich selbst“, erwiderte Matthew kühl. „Und die Zeit verrinnt.“

    „Das ist schon in Ordnung.“ Susannah zog einen Notizblock aus ihrer Handtasche und schob ihn Matthew über den Tisch zu. „Ich brauche nicht viel Zeit, um Ihnen das zu zeigen.“

    Matthew warf einen Blick darauf und zog spöttisch die Brauen hoch. „Hieroglyphen? Höchst interessant, aber leider bin ich kein Ägyptologe.“

    „Das sind Notizen über ein neues Projekt“, sagte Susannah höflich, obwohl sie ihm den Block am liebsten um die Ohren geschlagen hätte. „Ich habe sie sehr in Eile geschrieben, aber ich lese sie Ihnen gern vor.“

    „Nein“, sagte Matthew.

    „Ja“, sagte Joe.

    Matthew sah seinen Bruder an. „Hattest du nicht einen Termin?“

    Joe zuckte nicht mit der Wimper. „Aber nein! Wie sollte ich? Wir wollten doch nach San Francisco zurückfliegen, oder hast du das vergessen?“ Er lächelte Susannah an. „Notizen über ein neues Projekt für ‚CHIC‘? Klingt interessant. Ich habe auch einmal eine Zeitschrift geleitet.“

    „Das College-Jahrbuch“, warf Matthew vielsagend ein.

    „Sicher sehr interessant“, sagte Susannah vorsichtig.

    „Das war es“, bestätigte Joe vergnügt. „Vielleicht kann ich Ihnen bei der Durchführung Ihrer Pläne für Ihre Zeitschrift zur Hand gehen? Ich habe genügend Zeit. Mein Bruder weiß nicht immer, wie er meine Talente richtig einsetzen soll.“

    „Ich habe da einige Ideen für deine Talente, die dich überraschen könnten“, sagte Matthew gereizt. „Und Miss Madison hat keine Zeitschrift, sondern ich habe sie, und mein einziges Interesse geht dahin, diese Zeitschrift von ihrem Elend zu erlösen.“

    „Genau darum geht es ja bei meinen Notizen, Mr. Romano. Ich habe eine Idee, die ‚CHIC‘ wieder zum Gewinner machen wird.“

    Matthew lacht ungläubig. „Sind Sie unter die Zauberer gegangen, Miss Madison?“

    „‚CHIC‘ war einmal eine höchst erfolgreiche Zeitschrift für Frauen zwischen achtzehn und fünfunddreißig“, fuhr Susannah unbeirrt fort. Sie blätterte eine Seite in ihrem Notizblock auf. „Sehen Sie sich einmal nur diese Auflagenzahlen an. Jede Zeitschrift im Lande würde alles dafür geben.“

    Matthew winkte nach einem flüchtigen Blick ab. „Die Zahlen sind fünf Jahre alt und haben keine Bedeutung mehr.“

    „Im Gegenteil! Wir haben all diese Leserinnen verloren, weil wir die falsche Richtung eingeschlagen haben. Die Mehrheit der amerikanischen Frauen dieser Zielgruppe sind berufstätig, verheiratet und haben Kinder. Die wollen keine Rezepte, die zwei Stunden Vorbereitung benötigen, und auch keine Tipps zum Frühjahrsputz. Nein, sie wollen Beiträge, die sie ihre Alltagssorgen wenigstens für eine Weile vergessen lassen. Träume, Mr. Romano. Venedig bei Mondschein. Rezepte für ein Dinner bei Kerzenschein, auch wenn sie sich in Wirklichkeit abends eine Pizza bestellen.“

    „Faszinierend“, sagte Matthew spöttisch und blickte auf die Uhr. „Aber ich habe heute Abend eine Verabredung zum Dinner an der Westküste, und …“

    „Ich glaube, dass wir unsere Leserschaft und unsere Anzeigenquote verdoppeln können, wenn wir uns auf das eine Interesse konzentrieren, das all diesen Frauen gemeinsam ist.“

    „Ihre Zeit ist um, Miss Madison.“ Matthew stand auf. „Joe?“

    Joe seufzte und sah Susannah an. „Tut mir leid, aber wo Matthew recht hat, hat er recht.“

    „Sex!“, sagte Susannah nachdrücklich.

    Die Leute an den umliegenden Tischen horchten auf und blickten neugierig herüber. Matthew setzte sich rasch wieder hin. „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er aufgebracht. „Hören Sie, Lady, was immer in dem Besprechungsraum passiert ist …“

    „Wow!“ Joe lächelte vielsagend. „Im Besprechungsraum?“

    Matthew sah ihn vernichtend an. „Noch ein Wort, und du kannst zu Fuß nach San Francisco zurücklaufen.“

    „Sex verkauft.“ Susannah beeilte sich, ihr Argument vorzubringen, bevor sich die beiden Brüder an den Hals gehen würden. „Autos, Zahnpasta. Bier. Sex verkauft alles.“

    Die Brüder blickten sie an. „Und?“, fragte Matthew.

    „Und deshalb kann Sex auch die Verkaufszahlen von ‚CHIC‘ nach oben bringen.“

    „Wie?“ Matthew winkte verächtlich ab. „Alle Frauenzeitschriften propagieren Sex. Das ist nichts Neues.“

    „Was verstehen Sie vom Verlagsgeschäft, Mr. Romano? Ich meine, lesen Sie irgendwelche Zeitschriften?“

    „Es wird Sie überraschen, aber ich schaffe es, wenn ich mich anstrenge, das Alphabet von A bis Z aufzusagen“, erwiderte Matthew gefährlich leise.

    Susannah gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. „Dann formuliere ich meine Frage anders, weil Sie vermutlich nicht alle Energie darauf verwenden möchten, Zeitschriften zu entziffern, die sich an unsere Zielgruppe wenden.“

    Joe lachte. Matthew sah ihn kalt an. „Joe?“

    „Ja?“

    „Wir treffen uns auf dem Flughafen.“

    Ungerührt lächelnd, stand Joe auf. „Gute Idee, großer Bruder. Mir scheint auch, dass du mit dieser … Situation besser allein fertig werden solltest.“ Er beugte sich herab und küsste Susannah galant die Hand. „Es war mir ein Vergnügen, Susannah. Und eine Erleuchtung. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“

    „Nicht in diesem Leben“, sagte Matthew, als sein Bruder davonging.

    Nachdem Matthew dem Ober bedeutet hatte, noch einmal Kaffee nachzuschenken, beugte er sich über den Tisch. „Also schön, Miss Madison, Sie scheinen es auf eine Kraftprobe anzulegen. Kommen wir zur Sache.“

    „Keine Kraftprobe“, widersprach Susannah rasch. „Versuchen Sie sich einfach einmal die typische Frau unserer Zielgruppe vorzustellen. Entweder sie ist den ganzen Tag berufstätig, kommt abends in eine leere Wohnung, wärmt sich ein Tiefkühlgericht auf und setzt sich vor den Fernseher. Oder sie verbringt ihren Tag zwischen Kochen, Waschen und Kindern und wärmt ihrem Mann abends das Essen vom Mittag wieder auf. Dann setzt er sich vor den Fernseher und guckt Fußball, die Frau gähnt nach kurzer Zeit und geht ins Bett. Was fehlt beiden Frauen in ihrem Leben?“

    „Woher soll ich das wissen?“, fragte Matthew gereizt. Verbrachte Susannah Madison so ihre Abende? Mit einem Tiefkühlgericht auf dem Sofa vor dem Fernseher? Nein, er hatte einen entscheidenden Faktor vergessen. Susannah aß ihr Abendessen mit einem gewissen Tom, kuschelte mit ihm auf dem Sofa, schaute mit ihm zusammen fern und ging mit ihm ins Bett.

    „Romantik.“ Susannah lächelte triumphierend.

    Matthew schreckte aus seinen Gedanken hoch. „Wie bitte?“

    Susannahs Augen funkelten aufgeregt. „Beide Frauen, unsere potentiellen Leserinnen, sehnen sich nach etwas Romantik in ihrem Leben. Wenn ‚CHIC‘ ihnen diese Träume geben kann, werden wir uns vor Werbeaufträgen nicht mehr retten können. Ich denke an Rezepte wie Hummercremesuppe für zwei, an einen Sonderbericht über die Sprache des Parfüms und so weiter.“

    „Die Sprache des Parfüms?“ Matthew begriff wirklich nicht, worauf sie hinauswollte. Er wusste nur, dass sie noch hinreißender anzusehen war, wenn ihre Wangen wie jetzt vor Begeisterung gerötet waren und ihre Augen funkelten.

    „Ja, welche Düfte findet ein Mann erotischer? Blumige? Orientalische?“

    „Nun, ich …“ Ihr Duft, schoss es Matthew durch den Kopf, und er wusste plötzlich, dass es höchste Zeit war, dieses Gespräch zu beenden. „Miss Madison“, sagte er etwas freundlicher, „ich bin sicher, dass Sie sehr viel Zeit und Mühe in diese Vorschläge investiert haben, aber …“

    „Und jeden Monat gibt es ein Preisausschreiben mit tollen Preisen!“

    „Ein Preisausschreiben?“, fragte Matthew skeptisch. „So etwas kennt man doch zur Genüge. Das beste Rezept für ein Dessert. Das beste Rezept für ein Hauptgericht und so weiter.“

    „Sie haben recht, das gibt es wirklich jede Menge.“ Susannah sah ihn herausfordernd an. „Nein, unser Preisausschreiben zielt auf Romantik. Nur, dass wir es nicht ‚Romantik‘ nennen werden, sondern ‚Sex-Appeal‘. Denn Sex …“

    „Verkauft, darauf haben Sie bereits hingewiesen. Also, die Frikadelle mit dem meisten Sex-Appeal?“

    Sein Zynismus machte sie wütend. Trotzdem rang sie sich ein Lachen ab, als hätte er einen Witz gemacht. „Nein, Mr. Romano, zum Beispiel der Kinofilm mit dem meisten Sex-Appeal. Oder die Nachmittagsbeschäftigung mit dem meisten Sex-Appeal.“ Sie sah einen Funken Interesse in seinen blauen Augen aufflackern und schöpfte Mut. „Die Möglichkeiten sind unbegrenzt. Die Stadt mit dem meisten Sex-Appeal. Das Restaurant in New York mit dem meisten Sex-Appeal.“

    „Nein.“

    „Nein?“, wiederholte sie bestürzt.

    „Schön, die Idee ist gar nicht so schlecht, aber eine solche monatliche Aktion würde auf Dauer an Zugkraft verlieren. Ihr würde es an Ausrichtung fehlen, und nach ein, zwei oder drei Monaten würden die Leserinnen wieder abspringen.“

    Er hatte natürlich recht, und Susannah hatte für ihre Kampagne auch eine bestimmte Ausrichtung im Sinn. Die Schwierigkeit bestand nur darin, sie Matthew Romano zu vermitteln. Zumal er jetzt schon wieder aufgestanden war, offensichtlich bereit, sich von ihr zu verabschieden.

    „Es bleibt bei den vier Wochen, Miss Madison, aber …“

    „Mir schwebt eine monatliche Aktion vor.“ Susannah sprang auf und folgte ihm zur Tür. „Die Leserinnen senden ihren persönlichen Vorschlag ein zu der jeweiligen Sache mit dem meisten Sex-Appeal. Jeden Monat etwas anderes: Wein, Stadt, Restaurant. Und die Gewinnerin bekommt das, was sie gewählt hat: eine Kiste Wein, ein Dinner für zwei, ein Wochenende in Paris. Aber nun das Wichtigste: Worauf zielt die ganze Aktion ab?“ Susannah nahm all ihren Mut zusammen. „Auf den Februar, die Ausgabe zum Valentinstag. Dann nämlich werden wir den Mann mit dem meisten Sex-Appeal küren und sein Bild im Mittelteil als Poster bringen.“

    So, jetzt war es heraus. Susannah sah, wie Matthew erst erstarrte und dann nach draußen auf den Bürgersteig zurückwich. Seine blauen Augen funkelten kalt.

    „Womit sich der Kreis schließt, Miss Madison. Haben Sie sich das alles nur ausgedacht, um mich daran zu erinnern, wie ich überhaupt auf Ihren Namen aufmerksam geworden bin? Oder haben Sie geglaubt, dass diese Tatsache wie durch ein Wunder aus meinem Gedächtnis getilgt sein würde?“

    „Mr. Romano …“

    „Auf Wiedersehen, Miss Madison.“ Matthew ging zum Straßenrand und winkte ein Taxi heran.

    „Mr. Romano, warten Sie!“

    Ein Taxi hielt am Straßenrand. Matthew stieg ein. „Zum La Guardia Airport.“

    Susannah folgte ihm und setzte sich neben ihn, bevor er die Tür zuschlagen konnte.

    „Ich betrachte dieses Gespräch als beendet, Miss Madison. Fahren Sie bitte los“, forderte er den Fahrer auf. Matthew lehnte sich zurück und blickte starr geradeaus, als das Taxi sich in den Verkehr einordnete.

    „Mr. Romano.“ Susannah schluckte. „Warum ist Ihnen diese … Bemerkung in meiner Mitteilung an Claire überhaupt aufgefallen? Weil es um Sex ging. Und weil es den üblichen Gepflogenheiten widerspricht, dass eine Frau einen Mann als … begehrenswertes Sexobjekt betrachtet.“

    „Glauben Sie wirklich, dass irgendein Mann auf diese Weise beschrieben werden möchte? Noch dazu groß aufgemacht in einer Zeitschrift?“ Matthew sah sie scharf an. „Keinem Mann würde das gefallen. Und unsere Leser würden Anstoß daran nehmen.“

    „Burt Reynolds, der Filmstar, ließ sich vor vielen Jahren als Poster im Mittelteil einer Zeitschrift abbilden. Es hat seine Karriere und die Auflage der Zeitschrift sehr gefördert.“

    „Ich bezweifle, dass Burt Reynolds daran interessiert wäre, sich für ‚CHIC‘ ablichten zu lassen“, sagte Matthew kalt.

    „Nein, natürlich nicht. Aber wir suchen uns einen Schauspieler, ein Model, Männer, die daran gewöhnt sind, im Rampenlicht zu stehen, und bieten unseren Leserinnen eine Auswahl an.

    „Auswahl!“, wiederholte Matthew skeptisch. „Das klingt, als würden Sie von einer Speisekarte reden.“ Es klang so verrückt, dass es vielleicht sogar funktionieren konnte.

    Susannah legte ihm beschwörend eine Hand auf den Arm. „Es wird ein Erfolg. Ich weiß, ich kann es schaffen.“

    Obwohl sie ihn nur ganz leicht berührte, spürte er sofort die heftige Reaktion seines Körpers. Es war lächerlich! „Kommt nicht infrage“, sagte er schroff. „Selbst wenn die geringe Chance bestehen würde, dass es funktionieren könnte, müsste ich Geld in eine Zeitschrift pumpen, die so gut wie tot ist. Das ist widersinnig.“

    „Nicht viel Geld“, versicherte Susannah rasch. „Ich werde sparsam wirtschaften und nichts ohne Ihre Zustimmung tun. Sie könnten einen Verantwortlichen einsetzen. Wie wär’s mit dem Herausgeber von ‚Update‘, das ja sowieso Ihnen gehört?“

    „‚Update‘ veröffentlicht pharmazeutische Journale. Der verantwortliche Herr geht auf die achtzig zu.“

    „Oh!“

    „Allerdings.“ Warum musste sie ihn so ansehen, als wäre er der einzige Mann, der die Welt vor dem Untergang retten könnte?

    „Dann Ihren Bruder“, schlug Susannah vor. „Er sagte, er sei nicht ausgelastet. Setzen Sie ihn als Mittelsmann ein.“

    „Nein.“

    „Geben Sie uns nur drei Monate. Drei Ausgaben: Dezember, Januar, Februar.“

    „Sind Sie taub, Miss Madison? Ich sagte nein.“

    „Auf dem Weg hierher habe ich einen Artikel über Sie in der ‚Business Daily‘ gelesen.“ Susannah wandte sich ihm zu. „Dort hieß es, Sie seien ein Mann, der Chancen erkennen würde, bevor andere sie sehen, und bereit sei, Risiken einzugehen.“

    „Haben Sie Ihre Meinung über mich geändert?“, fragte er kühl. „Zu schade, dass Sie den Artikel nicht gelesen haben, bevor Sie Ihre kindischen Bemerkungen über mich gemacht haben.“

    „Zu schade, dass Sie aus einem persönlichen Groll heraus ein solides Geschäft ausschlagen.“

    „Ich treffe meine geschäftlichen Entscheidungen nur anhand vernünftiger Überlegungen.“

    „Dann sagen Sie ja.“

    Das Taxi bremste so unvermittelt, dass Susannah Matthew in die Arme flog. „Also gut“, sagte er.

    „Also gut? Sie meinen …?“

    „Drei Ausgaben. Aber wenn ‚CHIC‘ bis Februar nicht schwarze Zahlen schreibt, werde ich einen Tag nach der Valentinsausgabe den Hahn zudrehen.“

    Susannah lächelte so strahlend, dass es Matthew den Atem verschlug. „Wundervoll! Vielen Dank, Mr. Romano! Und danken Sie auch Ihrem Bruder. Wobei ich nicht sicher bin, ob er glücklich über seinen neuen Job sein wird.“

    „Es ist nicht sein neuer Job.“

    Ihr Lächeln verschwand. „Aber … Sie sagten doch …“

    „Es ist einfacher, wenn ich selbst das Ruder in die Hand nehme.“ Nachdem er es ausgesprochen hatte, kam ihm die Idee nur logisch vor. Er hatte in den nächsten Monaten sowieso immer wieder geschäftlich in New York zu tun. Ja, es war eine ausgezeichnete Idee, und sie hatte absolut nichts mit Susannah zu tun, oder damit, wie Joe sie angesehen hatte, oder mit einem Mann namens Sam oder Tom, wer immer das war. „Ist das für Sie ein Problem?“, fragte er ruhig.

    Susannahs Herz pochte. Bis Februar würde sie Matthew Romano im Nacken haben? Er würde sich in ihrem Leben breitmachen? „Nein“, antwortete sie. „Überhaupt nicht.“

    Matthew nickte. „Gut, in dem Fall bleibt nur noch eins …“ Er nahm Susannah in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.

6. KAPITEL

    Was für ein Mann küsst eine Frau, die er nicht mag, so leidenschaftlich? Noch besser, was für eine Frau erwidert seinen Kuss? Und Susannah küsste Matthew. Es war zwecklos, es zu leugnen.

    Sie war lichterloh entflammt, war wie verrückt nach seinen Küssen und Zärtlichkeiten. Nur kurz gewann noch einmal die Vernunft die Oberhand. „Nein“, flüsterte Susannah. „Wir können doch nicht …“

    Matthew ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. „Küss mich einfach“, sagte er heiser. „Küss mich, und hör auf zu denken.“

    Er spürte, wie sie den Widerstand aufgab und sich seufzend an ihn schmiegte, und zog sie auf seinen Schoß. Susannah bebte vor Verlangen, und er war noch nie in seinem Leben so dicht davor gewesen, sich ganz in den Armen einer Frau zu verlieren.

    Diese Erkenntnis hätte ihn fast zur Vernunft gebracht. Doch dann umfasste Susannah zärtlich sein Gesicht, und er war verloren.

    „Susannah“, flüsterte er. „Susannah.“ Mehr konnte er nicht sagen, nicht denken. Heißes Verlangen verzehrte ihn, und Susannah erging es nicht anders.

    Matthew ließ die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, und Susannah legte ihm stöhnend die Arme um den Nacken. Sie fühlte, wie hart und erregt er war, und das Bewusstsein, dass sie diese Macht über ihn besaß, fachte ihre Leidenschaft an.

    „Ja?“

    Susannah erstarrte.

    „Ich weiß, Darling“, flüsterte er heiser. „Du hast ja gesagt, und mir geht es genauso.“

    „Ich habe überhaupt nichts gesagt“, protestierte sie und glitt von seinem Schoß. „Es war der Fahrer.“

    Der Fahrer? Matthew begegnete dem Blick des Taxifahrers im Rückspiegel und atmete erleichtert auf. Dies war New York, was bedeutete, dass der Bursche ihre Turnübungen auf dem Rücksitz so gut wie gar nicht bemerkt hatte.

    „Ja? Wir sind da, nicht wahr?“

    Matthew blickte zum Fenster hinaus auf den La Guardia Airport. „Ja, wir sind da.“

    „Welche Fluggesellschaft, bitte?“

    „Äh …“ Äh? Was war das für eine Antwort auf eine einfache Frage? War sein Verstand schon heute Früh auf Urlaub gewesen, so hatte er ihn jetzt anscheinend für immer verlassen! Wie ließ sich sonst sein Handeln erklären? Susannah wirkte genauso verblüfft wie er. Während sie sich über das Haar und den Rock strich, blickte sie ihn verstohlen aus den Augenwinkeln an.

    Fast hätte man meinen können, dass ihr derartige Spielchen fremd wären. Aber nur fast. Wenn er sie ansah in ihrem aufregenden kleinen Kostüm und daran dachte, wie wild sie ihn soeben geküsst hatte, wusste er, dass sie eine „heiße Braut“, war, wie Joe es vermutlich ausgedrückt hätte. Matthew rückte sich die Krawatte zurecht und strich sich durchs Haar. „Tut mir leid.“

    Susannah sah ihn scharf an. Tut mir leid? Was war das für eine Reaktion nach dem, was zwischen ihnen vorgefallen war? War sie völlig verrückt geworden? Wie sonst ließ es sich erklären, dass sie sich Matthew Romano, den sie überhaupt nicht leiden konnte, auf dem Rücksitz eines Taxis an den Hals geworfen hatte?

    Es war alles seine Schuld! Wütend wandte sie sich ihm zu. Im gleichen Moment drehte er sich zu ihr, und sie blickten sich an. Wie können Sie es wagen?, wollte Susannah auffahren, besann sich aber noch rechtzeitig. Immerhin hatte sie seinen Kuss leidenschaftlich erwidert! Sie errötete tief.

    „Susannah“, sagte er. „Dieses Verhalten war unangemessen.“

    Sie nickte. „Allerdings.“

    „Ich bin sicher, dass keiner von uns die Lage durch … persönliche Verwicklungen komplizieren will.“ Verdammt, was redete er da für ein gestelztes Zeug? „Sehen Sie, warum vergessen wir das Ganze nicht einfach?“

    „Es war ein Fehler“, sagte Susannah.

    „Ja.“

    „Ja?“

    Matthew blickte auf. Der Taxifahrer lächelte ihn im Rückspiegel erwartungsvoll an.

    „Nein, ich habe nicht Sie gemeint. Ja“, er wandte sich wieder Susannah zu, „ja, es war ein Fehler. Und ich möchte mich für meinen Anteil daran entschuldigen.“

    Sie sah ihn an. Das war eine armselige Entschuldigung. Sogar eher eine Beleidigung, denn seine Worte unterstellten, dass sie genauso für diesen Kuss verantwortlich gewesen sei. Schön, er hatte recht, auch wenn sie nicht wusste, was in sie gefahren war. Jedenfalls, wenn er bereit war, den Kuss zu vergessen, war sie es auch. Sie atmete tief ein und nickte. „Einverstanden.“

    „Gut.“ Matthew lächelte höflich und beugte sich vor. „Wir haben es uns anders überlegt“, sagte er zu dem Fahrer. „Fahren Sie uns zurück in die Stadt zum Manhattan Towers Hotel.“

    „Kommt nicht infrage!“ Susannah blickte ihn angewidert an.

    Matthew seufzte. „Gibt es ein Problem, Miss Madison?“

    „Ob es ein Problem gibt?“ Susannah lachte verächtlich. „Auf Wiedersehen, Mr. Romano. Ich verkaufe lieber Pullover im ‚Macy’s‘, als mit Ihnen in Ihr Hotel zu fahren!“

    „Also ‚Macy’s‘, ja?“

    Das war wieder der Taxifahrer. Matthew sah ihn gereizt an. „Nein, nicht ‚Macy’s‘!“ Er hielt Susannah zurück, als sie die Wagentür öffnen wollte. „Was, zum Teufel, haben Sie eigentlich?“

    „Was ich habe?“, fragte sie empört. „Ich spreche von den Beigaben zu diesem Job. Es war nicht die Rede davon, dass ich neben Kranken- und Rentenversicherung auch damit rechnen darf, mit Ihnen ins Bett zu gehen!“

    „Sind Sie verrückt?“

    „Lassen Sie mich los, Mr. Romano!“

    „Susannah …“

    „Nennen Sie mich nicht ‚Susannah‘!“

    „Tut mir leid.“ Matthew hatte Mühe, ernst zu bleiben. „Ich dachte, ein Mann würde mit einer gewissen Berechtigung davon ausgehen, eine Frau beim Vornamen nennen zu dürfen, nachdem sie sich ihm an den Hals geworfen hat.“

    „Lachen Sie nur! Ich finde diese Situation überhaupt nicht komisch. Lassen Sie mich jetzt los! Ich will aussteigen!“

    „Es ist ein langer Weg zu Fuß nach Manhattan.“

    „Ich werde ein Taxi nehmen“, antwortete sie würdevoll.

    „Verdammt, Sie sitzen in einem Taxi! Hören Sie auf, sich so kindisch zu benehmen!“

    „Lassen Sie lieber mein Handgelenk los, sonst können Sie sich bei Ihrem Zahnarzt ein neues Gebiss bestellen!“

    Matthew lachte. „Ich zittere vor Angst. Kommen Sie, lehnen Sie sich zurück, und entspannen Sie sich.“

    „Nach dem, was Sie gerade getan haben?“

    „Nicht ich, was wir gerade getan haben. Wie heißt es so schön? Es gehören immer zwei dazu.“

    Susannah riss sich energisch von ihm los. „Ein wahrer Gentleman würde so etwas nie sagen.“

    „Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein.“

    „Gut für Sie. Sonst müsste ich Sie auch noch einen Lügner nennen, und nicht nur einen … Schuft.“

    Matthew wusste, dass es nicht fair war, Susannah so aufzuziehen. Aber sie sah einfach zu zauberhaft aus mit den vor Empörung geröteten Wangen und den funkelnden Augen. Wer hätte vermutet, dass Susannah Madison eine so vielschichtige Persönlichkeit war? In kürzester Zeit hatte sie eine atemberaubende Wandlung von der wilden Range zur Geschäftsfrau und dann zur erotischen Verführerin vollzogen. Und jetzt spielte sie auch noch überzeugend die Rolle der missverstandenen Unschuld.

    Keine Frage, es würde Spaß machen, all diese Schichten ihrer Persönlichkeit zu erforschen. Aber er würde widerstehen. Hier ging es ums Geschäft, und er hielt Geschäft und Vergnügen strikt getrennt. Außerdem mochte er sie doch gar nicht, und er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, die er nicht mochte.

    Was Susannah ihm natürlich nicht glauben würde. Aber wen interessierte es, was Susannah Madison glaubte? Das Einzige, was sie ihm glauben musste, war, dass so etwas nicht noch einmal passieren würde. „Sie haben sich geirrt“, sagte er schroff. „Ich hatte nicht vor, Sie in mein Hotel mitzunehmen.“

    „Ach nein?“

    „Nein. Ich wollte nur, dass der Taxifahrer uns nach Manhattan zurückbringt, nachdem sich unsere Pläne geändert haben.“

    „Also Manhattan, ja?“, warf der Taxifahrer ein.

    Matthew blickte in den Spiegel. „Nein, nicht Manhattan“, sagte er mühsam beherrscht. „Wir sagen Ihnen, wenn wir uns entschieden haben, wohin wir wollen, okay?“

    „Ja, okay.“

    Susannah presste die Lippen zusammen. „Ich möchte wetten, dass sich Ihre Pläne geändert haben, Mr. Romano.“

    „Verdammt, es war doch nur ein Kuss! Keine große Sache.“ Es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht widersprach, ihn nicht einmal ansah.

    „Sie haben recht“, sagte sie schließlich. „Wirklich keine große Sache.“

    Das ärgerte ihn noch mehr. „Nein, wirklich nicht.“

    Susannah blickte ihn an und hoffte, dass er nicht die Wahrheit in ihren Augen lesen konnte, dass sie noch nie etwas Ähnliches wie diesen Kuss erlebt hatte. „Wirklich nicht“, bekräftigte sie mit einem gelangweilten Lächeln.

    Matthew nickte. „Der Bursche, der mit Ihrer Mutter Karten spielt, küsst Sie also auch so?“

    „Wie bitte?“

    „Na, ich rede von Sam, dem Burschen, der mit Ihrer Mutter Karten spielt, anstatt mit Ihnen ins Bett zu gehen.“

    „Sie haben kein Recht, mir eine derartige Frage zu stellen!“

    „Und was ist mit Tom? Der, dem Sie Grüße und Küsse haben ausrichten lassen, als Sie fort waren?“

    „Tom?“, fragte sie aufgebracht. „Was wissen Sie von Tom?“

    „Beantworten Sie meine Frage, Miss Madison. Küssen Sie ihn so, wie Sie vorhin mich geküsst haben?“

    Tom ist ein Kater, Mr. Romano! Das hätte sie fast gesagt, besann sich aber noch rechtzeitig und behielt diese Information für sich. „Es geht Sie überhaupt nichts an, wie ich Sam oder … Tom oder sonst jemanden küsse!“

    Sie hatte natürlich recht. Es ging ihn nichts an, wie viele Männer sie wie küsste. Es konnte ihm gleichgültig sein. Matthew räusperte sich. „Schön, hier ist mein Vorschlag“, sagte er schroff. „Ihr Plan hat etwas für sich, und es wird vermutlich besser sein, wenn Sie sich um die Durchführung kümmern.“

    „Was heißt hier ‚wenn‘? Es ist mein Plan. Wer sonst könnte für die Durchführung verantwortlich sein?“

    „Jemand, den ich dafür einstelle. Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, Miss Madison. Es ist Ihr Plan, aber meine Zeitschrift. Sie können Ihren Plan also in Angriff nehmen, vorausgesetzt, wir legen das, was soeben hier vorgefallen ist, zu den Akten.“

    Susannah blickte starr vor sich hin. „Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass ich Sie wirklich nicht leiden kann, Mr. Romano.“

    „Sie brechen mir das Herz.“

    „Sie sind arrogant und herzlos.“

    Er seufzte. „Ja oder nein? Wollen Sie den Job? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

    „Natürlich will ich den Job!“, entgegnete sie scharf. „Aber ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet.“

    „Sie meinen, Sie wünschten, Sie hätten mich nie geküsst.“

    Sie blickte ihn kühl an. „Kuss? Von welchem Kuss sprechen Sie? Es ist doch nichts passiert, oder?“

    „Genau.“ Matthew beugte sich vor und klopfte gegen die Trennscheibe. „Bringen Sie uns bitte nach Manhattan zurück“, befahl er dem Fahrer.

    Der Mann strahlte. „Also Manhattan, ja?“

    „Ja. Setzen Sie die Lady bitte zuerst an der Dreiundvierzigsten ab, und bringen Sie mich dann zum Manhattan Towers Hotel.“ Matthew lehnte sich seufzend zurück. „So viel Aufregung wegen eines Kusses!“

    „Hatten wir uns nicht gerade darauf geeinigt, dass nichts passiert ist?“

    „Richtig. Es hat keinen Kuss gegeben.“

    Susannah blickte starr geradeaus, Matthew ebenso, als das Taxi wieder in Richtung Manhattan losfuhr.

    „Ich lasse mich nie mit Frauen ein, mit denen ich geschäftlich zu tun habe“, sagte Matthew unvermittelt.

    „Gut“, antwortete Susannah ruhig. „Dann bleibt Ihnen eine Enttäuschung erspart, weil ich Ihnen einen Korb geben würde.“

    „Ich meine nur, wir sollten ehrlich sein. Zugeben, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen. Sie wollen mit mir schlafen und ich will es mit Ihnen, aber Sex ist Sex, und Geschäft ist Geschäft. Ende der Geschichte.“

    „Sie ahnen nicht, wie sehr ich Sie verabscheue!“

    Matthew lächelte belustigt. „Verabscheuen Sie mich, so viel Sie wollen. Das bedeutet nicht, dass Sie mich nicht begehren.“

    „Eher würde ich eine Schlange begehren!“

    „Nun, in Anbetracht dessen, was hier vorhin vorgefallen ist, würden Sie die eine oder andere Schlange zu einem sehr glücklichen Reptil machen.“

    Susannah blickte ihn empört an. Jeden Moment würde sie ihre Chance, Chefredakteurin bei „CHIC“ zu bleiben, zunichte machen, weil es ihr in den Fingern juckte, Matthew Romano zu ohrfeigen. „Sie halten sich wirklich für den Mann mit dem meisten Sex-Appeal weit und breit, nicht wahr? Hören Sie, Mr. Romano, nur weil ich so dumm war, mich von Ihnen küssen zu lassen …“

    „Sie hat sich von mir küssen lassen“, fiel Matthew ihr kopfschüttelnd ins Wort.

    „Es war rein körperlich, das hat nichts zu bedeuten“, sagte sie wütend. „Ich springe nicht von einem Bett ins andere.“

    Sein Lächeln wurde frostig. „Tom und Sam wären sicher erfreut, das zu hören.“

    Susannah hatte Mühe, nicht loszuprusten. „Wie ich schon sagte, Tom und Sam gehen Sie nichts an.“

    „Oh, Ihr Privatleben geht mich sehr wohl etwas an“, widersprach er sachlich. „Sie repräsentieren ‚CHIC‘, das heißt, ich erwarte, dass Sie in Bezug auf Ihre Männerbekanntschaften eine gewisse Diskretion walten lassen.“

    „Diskretion, so, so.“ Erneut überlegte sie ernsthaft, ob es die Sache nicht wert war, ihre Karriere gegen eine schallende Ohrfeige einzutauschen. „Schön, da wir gerade so ehrlich miteinander sind … Ich glaube, dass Ihre Anwesenheit in der Redaktion meine Autorität untergraben würde.“

    „Keine Sorge, ich werde nicht anwesend sein. Ich habe in den nächsten Wochen einiges Geschäftliche im Nordosten zu tun.“

    „Ich brauche freie Hand in Entscheidungen.“

    „Selbstverständlich … innerhalb gewisser Grenzen.“

    „Das ist nicht ‚freie Hand‘!“, protestierte sie.

    „Nur so funktioniert es bei mir, Miss Madison. Ich berate mich mit meinen Leuten, höre ihnen zu, lasse mich gegebenenfalls überzeugen … aber ich allein habe das Sagen. Schlagen Sie ein, oder lassen Sie es sein.“

    Es klang kalt und sachlich, doch das konnte ihr nur recht sein. Solange sie beide nicht vergaßen, dass dies eine rein geschäftliche Beziehung war. Solange er es nicht vergaß, denn sie würde es ganz bestimmt nicht vergessen. Dieser Kuss, dieses Aufflammen wilder Leidenschaft war eine Verirrung gewesen, die nichts bedeutete.

    „Miss Madison? Akzeptieren Sie meine Bedingungen?“

    Sie schreckte auf und nickte. „Ja, aber ich brauche zusätzliche finanzielle Mittel, um die neue Kampagne zu starten.“

    „Lassen Sie mir eine Aufschlüsselung zukommen, wie viel Sie wofür brauchen, und Sie bekommen es.“

    „Und zusätzliche Mitarbeiter.“

    „Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin. Brauchen Sie sonst noch was?“

    „Nein.“

    „Schön, in dem Fall …“ Er beugte sich zur Seite, und Susannahs Herz setzte für einen Schlag aus. Würde er etwa erneut versuchen, sie zu küssen? Natürlich würde sie es nicht zulassen. Natürlich nicht!

    Matthew langte in seine Tasche und holte sein Handy heraus. Während er auf eine Taste drückte und die Nummer automatisch gewählt wurde, beobachtete er Susannah aus den Augenwinkeln. Sie wirkte gelangweilt. Gelangweilt? dachte er irritiert. Doch da meldete sich schon Joe, und Matthew erklärte ihm so kurz und bündig wie möglich, dass er sich entschieden habe, noch eine Weile in New York zu bleiben. Was gar nicht so einfach war, weil Joe nicht aufhören wollte zu lachen.

    Erstaunlich, was so eine kleine Finanzspritze alles zuwege brachte.

    Nun ja, eigentlich eine ziemlich große, dachte Susannah, während sie den letzten Bissen ihres Hühnchensalats aß und den letzten Schluck Kaffee aus ihrer Tasse trank. Matthew hatte die Rolle des Herausgebers angenommen und Wort gehalten. Er hatte „CHIC“ einen ausreichenden Etat zur Verfügung gestellt, eine weitere Ganztagskraft eingestellt und eine Werbeagentur beauftragt, den Namen der Zeitschrift zu propagieren.

    Auch in anderer Hinsicht hatte er Wort gehalten. Seit jener Taxifahrt, als Matthew sie schließlich vor der Redaktion abgesetzt hatte, hatte sie ihn noch nicht wieder zu Gesicht bekommen. Natürlich hatte er Verbindung gehalten – über Telefon, Fax und E-Mail. Doch inzwischen waren zwei Wochen vergangen, ohne dass er sich persönlich hatte blicken lassen, was bedeutete, dass es ihm ernst war damit, Geschäftliches und Privates zu trennen.

    Das konnte ihr nur recht sein, oder?

    Susannah legte das Geld auf den Teller mit der Rechnung und verließ das Schnellrestaurant gegenüber dem Redaktionsgebäude. Das gemeinsame Mittagessen mit Claire fehlte ihr, aber in den vergangenen zwei Wochen arbeitete die gesamte „CHIC“-Redaktion auf Hochtouren daran, die Ausgabe mit dem Beitrag über das „Restaurant mit dem meisten Sex-Appeal“, unter Dach und Fach zu bringen. Susannah hatte auch nur aus dem einen Grund heute nicht an ihrem Schreibtisch Mittagspause gemacht, weil sie vorgehabt hatte, sich eins der sechs Restaurants in der Endauswahl anzusehen.

    Claire hatte sie gleich gewarnt, dass das keinen Sinn hätte, weil ein Restaurant allenfalls abends sexy sei. Natürlich hatte sie recht, aber Susannahs Abende waren augenblicklich so ausgefüllt mit Arbeit, die sie tagsüber nicht schaffte, dass ihr einfach keine Zeit für Restaurantbesuche blieb. Seufzend betrat sie das Foyer des Redaktionsgebäudes und ging zum Aufzug. Ihr Vorhaben war sowieso ein Fehlschlag gewesen, weil das kleine Restaurant nur abends geöffnet hatte.

    So würde sie es nie schaffen, einen Sieger für das Preisausschreiben zu bestimmen! Und das wäre schlicht eine Katastrophe, denn sie hatten den großen Sonderbericht bereits in der letzten Ausgabe von „CHIC“ angekündigt.

    Es war Claires Idee gewesen, eine Kolumne der Chefredakteurin einzuführen, um für die Leserinnen eine persönliche Verbindung zu der Zeitschrift zu schaffen. Als eine Frau zwischen achtzehn und fünfunddreißig würde Susannah ihre Leserinnen ganz persönlich ansprechen. In ihrer ersten Kolumne hatte sie angekündigt, dass „CHIC“ nach dem Restaurant mit dem meisten Sex-Appeal suche und dass sie es in der nächsten Ausgabe persönlich vorstellen und beschreiben würde. Bis dahin sollten die Leserinnen der Redaktion ihre Vorschläge zusenden. Aus den Einsendungen würde eine Gewinnerin ausgelost, die als Preis ein Abendessen für zwei Personen in dem Siegerrestaurant erhalten würde.

    Susannah betrat den Aufzug. Langsam und ächzend machte er sich auf den Weg in den vierzehnten Stock. Sie konnte nicht leugnen, dass die Arbeit ihr über den Kopf zu wachsen drohte. Drei Sonderausgaben von „CHIC“ in nur drei Monaten, und für die dritte Ausgabe hatte sie noch so gut wie keine Ideen. Aber wenn es so weiter ging, würde sie vermutlich nicht einmal die erste überleben. Wie sollte sie es schaffen, alle sechs Restaurants in der Endauswahl persönlich zu begutachten, wenn jeder Tag nur vierundzwanzig Stunden hatte?

    Sie stieg im vierzehnten Stock aus. Judy war nicht an der Rezeption, und es herrschte eine ungewöhnliche Stille in der Redaktion. Susannah zog sich die Jacke aus. Die Atmosphäre erinnerte sie an den Tag, als Matthew Romano so unerwartet aufgetaucht war.

    Plötzlich hörte sie Lachen. Es kam aus dem Besprechungsraum. Susannah drehte sich um. Die Tür stand offen, und sie sah, dass alle dort versammelt waren. „O nein!“, sagte sie leise und ging rasch den Flur entlang.

    Claire entdeckte Susannah als Erste. „Hi, Suze!“, rief sie.

    Es war genauso wie beim letzten Mal. Alle drängten sich um den großen Konferenztisch. Nein, nicht ganz so. Denn diesmal blickte Susannah nur in lächelnde Gesichter. Und diesmal setzte ihr Herz für einen Schlag aus, als sie den Mann erblickte, der am Kopf des Tisches saß.

    „Hi“, sagte Matthew und stand auf.

    „Hi“, antwortete Susannah, weil es naheliegend und höflich war und weil sie lieber nicht darüber nachdenken wollte, wie sehr sie sich darüber freute, ihn wiederzusehen. Sie ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Bei der Berührung durchzuckte es sie heiß. Sag etwas, mahnte sie sich verzweifelt, aber ihr fiel allenfalls ein, wie sehr sie ihn vermisst hatte, und das konnte sie ihm unmöglich sagen.

    „Suze, ich hoffe, es war in Ihrem Sinn“, sagte Pam, ihre Sekretärin. „Als Mr. Romano … Matt … vorbeikam und Sie nicht antraf, wollte er allen kurz hallo sagen. Da habe ich es für das Einfachste gehalten, alle in den Besprechungsraum zu bitten, und …“

    Pam geriet ins Stocken, und Matthew wusste, dass er jetzt eigentlich etwas hätte sagen müssen. Schließlich war seinetwegen die gesamte Redaktion hier versammelt, anstatt zu arbeiten. Aber er brachte kein Wort heraus.

    Susannah war wunderschön. In den vergangenen zwei Wochen hatte er sich einzureden versucht, dass sie nicht die Traumfrau sei, die sich ständig seinen Gedanken aufdrängte. Er hatte versucht, sie sich immer wieder so in Erinnerung zu rufen, wie er sie zuerst gesehen hatte: in Jeans und Turnschuhen, mit Stachelfrisur und Doughnut.

    Nun wusste er, dass er sich nur etwas vorgemacht hatte. Sie war wunderschön, war es auch an jenem Morgen gewesen. Für einen Moment fühlte er sich versucht, sie einfach in die Arme zu nehmen und zu sagen: „Miss Madison, Sie sind eine heiße Braut.“

    Bei der Vorstellung musste er lächeln. Er bemerkte, dass Susannah errötete. Lag es daran, weil er immer noch ihre Hand hielt? Hoffentlich.

    In den vergangenen zwei Wochen hatte er sich bewusst ferngehalten, weil er wusste, dass es ihm in ihrer Nähe unmöglich sein würde, Geschäftliches und Privates zu trennen. Natürlich würde er sich nicht noch einmal so auf sie stürzen wie in dem Taxi. Nein, er würde sie langsam und genüsslich verführen, bis sie ihn atemlos anflehen würde, sie zu nehmen …

    „Meine Hand“, flüsterte Susannah.

    Matthew schreckte aus seinen Tagträumen auf. „Wie?“

    „Sie tun mir weh.“

    Er blickte auf ihre Hand, die er noch immer hielt. Die Mitarbeiter der Redaktion gaben sich alle Mühe, jeder in eine andere Richtung zu blicken.

    „Oh, Verzeihung.“ Matthew ließ ihre Hand los und lächelte höflich. „Überrascht, mich zu sehen?“

    „Sehr.“ Ihr Herz pochte. Es war geradezu lächerlich, wie sie auf seinen Anblick reagierte, und es war höchste Zeit, ihn in die Schranken zu weisen. „Ich möchte Sie bitten, sich in Zukunft telefonisch bei mir anzukündigen, bevor Sie kommen.“

    Er zog erstaunt die Brauen hoch. „Wie bitte?“

    „Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht unangemeldet hier hereinschneien würden, Mr. Romano. Bitte rufen Sie vorher an, und vereinbaren Sie einen Termin.“

    „Einen Termin, Miss Madison?“ Matthews Freude über das Wiedersehen schlug in Verärgerung um. „Man könnte fast den Eindruck bekommen, dass Sie etwas gegen Ihren Herausgeber haben.“

    Irgendjemand lachte nervös. Susannah blickte sich scharf um, und es kehrte wieder absolute Stille ein. „Sie haben natürlich das Recht, den Arbeitsablauf in dieser Redaktion jederzeit zu stören.“

    „Zu stören?“, wiederholte Matthew eisig.

    Susannah sah ihn herausfordernd an. „Allerdings, Mr. Romano.“

    Die übrigen Anwesenden im Raum schnappten hörbar nach Luft.

    „Suze?“, mischte sich Claire vorsichtig ein. „Mr. Romano … Matt … war daran interessiert zu erfahren, wie weit die Vorbereitungen zu der Aktion mit dem Restaurant mit dem meisten Sex-Appeal gediehen seien, und wir waren gerade dabei, ihn über den Stand der Dinge zu informieren …“

    „Wenn Mr. Romano Fragen hat, sollte er sie direkt an mich richten.“

    „Das habe ich getan, Miss Madison. Vor einigen Tagen habe ich Ihnen ein Fax geschickt, erinnern Sie sich? Ich habe mich nach dem Stand der Vorbereitungen für den Restaurantbeitrag erkundigt. Sie haben zurückgefaxt, alles liefe hervorragend.“ Er lächelte spöttisch. „Das waren doch Ihre Worte, oder nicht?“

    „Ja“, antwortete sie trotzig.

    „Wenn ich recht informiert bin, haben Sie aus den eingesandten Vorschlägen eine Vorauswahl von sechs Restaurants getroffen, aus der Sie den Sieger auswählen werden.“

    „Ja, genau. Das wissen Sie doch alles längst, Mr. Romano. Wenn Sie uns jetzt bitte weiterarbeiten lassen würden? Wir haben sehr viel zu tun.“

    „Wie wollen Sie das machen, Miss Madison?“

    „Wie bitte?“

    „Wie wollen Sie das Siegerrestaurant auswählen?“

    Susannah blickte ihn argwöhnisch an. Sie hatte das Gefühl, dass Matthew ihr eine Falle stellte. Aber inwiefern? Und warum? „Das ist doch alles in den Regeln des Preisausschreibens festgelegt. Ich werde alle sechs Restaurants aus der Endauswahl aufsuchen und …“

    „Die Regeln sind mir bekannt.“

    Ihr dämmerte es. Matthew wusste, dass ihr die Arbeit über den Kopf wuchs, die fraglichen Restaurants nur abends geöffnet hatten und sie einfach nicht die Zeit fand, sechs Abende dafür zu opfern. „Schon gut, ich weiß“, sagte sie lächelnd. „Es ist ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn ja schließlich machen.“

    „Leider sieht es allmählich so aus, als würden Sie es nicht schaffen.“

    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Was nicht schaffen?“

    „Bitte, Miss Madison, wem wollen Sie etwas vormachen? Sie haben augenblicklich sehr viel um die Ohren. Wann wollen Sie noch sechs Restaurants an sechs Abenden aufzusuchen? Denn bislang haben Sie ja noch nicht eines davon gesehen, oder?“

    „Woher wollen Sie das wissen?“ Susannah sah sich wütend unter ihren Mitarbeitern um. Alle wichen ihrem Blick aus.

    „Es ist mein Job, das zu wissen“, erwiderte Matthew scharf. „Ich bin der Herausgeber dieser Zeitschrift, und wenigstens einige Ihrer Mitarbeiter sehen die Notwendigkeit ein, mir handfeste Informationen zu liefern, wenn ich danach frage. Ich habe sie schlicht gefragt, wie es mit dem Projekt voranginge, und, anders als Sie, sahen sie keinen Grund, mich zu belügen.“

    „Ich habe nicht gelogen, Mr. Romano!“

    „Ach nein? Würden Sie mir dann bitte mitteilen, ob Sie in der Lage sind, die nächste Ausgabe pünktlich fertigzustellen, einschließlich des viel propagierten Sonderberichts über die Restaurants mit dem meisten Sex-Appeal?“

    „Selbstverständlich“, erklärte, sie ohne mit der Wimper zu zucken. Es musste keine Lüge sein. Natürlich hatte Matthew recht: Die Zeit lief ihr davon. Aber musste sie denn wirklich auf jedes der sechs Restaurants einen ganzen Abend verwenden? Sicher würde es genügen, wenn sie kurz hereinschaute und sich vielleicht noch die Küche zeigen ließ. Dann würde sie sich die Bilder des Fotografen ansehen, sie mit ihren Notizen vergleichen und die Wahl treffen. Ja, so musste es funktionieren! „Selbstverständlich wird die Ausgabe pünktlich fertig!“, wiederholte sie noch einmal und lächelte triumphierend.

    Doch Matthew lächelte auch, und Susannah hatte das ungute Gefühl, dass die Falle zugeschnappt war. „Sie haben vor, den Sieger auszuwählen, ohne die Restaurants persönlich aufzusuchen, habe ich recht, Miss Madison?“

    Sie wich seinem Blick aus. „Natürlich nicht. Ich habe es unseren Leserinnen versprochen und werde mein Versprechen halten.“

    „Das freut mich zu hören. Und natürlich werden Sie das Verfahren in keiner Weise abkürzen, sondern in jedem der Restaurants ausgiebig essen, eine gute Flasche Wein trinken und die Atmosphäre auf sich einwirken lassen?“

    War er Gedankenleser? „Das halte ich nicht unbedingt für nötig“, antwortete sie ausweichend. „Die fraglichen Restaurants haben alle einen sehr guten Ruf.“

    „Miss, Madison, wenn ‚CHIC‘ diesen Restaurants einen ganzen Sonderbericht widmet, dann sollten wir uns besser persönlich vergewissern, dass sie auch sind, was sie zu sein vorgeben. Das sind wir unseren Leserinnen und unserem guten Ruf schuldig, meinen Sie nicht?“, fragte Matthew scharf.

    Für einen Moment herrschte absolute Stille. Keiner wagte auch nur zu atmen, nicht einmal Susannah. Sie wusste, dass Matthew recht hatte, und nahm ihm das sehr übel.

    „Mit anderen Worten, Sie fordern mich auf, die Kündigung einzureichen?“, fragte sie schließlich heiser.

    Matthew sah sie erstaunt an. „Selbstverständlich nicht! Ich bin mit Ihren Mitarbeitern einer Meinung, dass Sie in diesen zwei Wochen wie eine Verrückte geschuftet haben. Nein, ich bin hier, um Ihnen meine Hilfe anzubieten.“

    „Ihre Hilfe?“, wiederholte Susannah argwöhnisch. „Was soll das heißen?“ Wollte er die sechs Restaurants vielleicht persönlich aufsuchen? Natürlich in Begleitung einer Reihe schöner Blondinen – die keineswegs dumm waren, denn inzwischen kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass dumme Frauen ihn zu Tode langweilen würden.

    „Ich genehmige Ihnen mit sofortiger Wirkung weitere Mitarbeiter zu Ihrer Entlastung, Susannah.“

    „Vielen Dank“, sagte sie ehrlich. „Das wäre wirklich gut.“

    „Und ich sage für die nächsten sechs Abende alle anderen Termine ab“, fuhr Matthew lächelnd fort. „Wie Sie schon sagten, es wird ein harter Job, all diese romantischen Restaurants zu besuchen, aber irgendjemand muss es schließlich tun.“

    Also doch! Matthew und die Blondine des Monats würden sechs Abende hintereinander ausgehen – und das nur zu ihrem Besten! „Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, Mr. Romano.“

    „Matthew“, verbesserte er sie zuvorkommend.

    „Matthew.“ Susannah rang sich ein Lächeln ab. „Wo Sie doch ein so vielbeschäftigter Mann sind.“

    „Ja, aber ich habe ein persönliches Interesse am Erfolg von ‚CHIC‘.“

    „Das ist mir klar. Immerhin haben Sie schon eine beträchtliche Summe investiert.“

    „Ich denke, wir sollten die Sache sofort in Angriff nehmen“, sagte Matthew unternehmungslustig. „Pam? Würden Sie bitte das erste Restaurant auf der Liste anrufen und für acht Uhr heute Abend einen Tisch reservieren. Acht Uhr ist Ihnen doch recht, Susannah, oder?“

    Susannah machte ein entsetztes Gesicht. „Wie? Sie meinen, ich soll mit Ihnen zum Essen ausgehen?“

    „Wer sonst?“, antwortete er gelassen. „Sie haben Ihren Leserinnen doch versprochen, dass Sie das Siegerrestaurant persönlich auswählen werden.“

    „Ich weiß, aber …“ Sie saß in der Falle und war selber schuld.

7. KAPITEL

    Susannah stand im Bademantel im Schlafzimmer und zählte bis zehn. Es half nichts. Sie hätte bis hundert zählen können, und ihre Wut auf Matthew Romano wäre kein bisschen abgekühlt.

    Zum Teufel mit ihm! Sie warf sich aufs Bett. Es war sieben Uhr. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, um sich anzuziehen, zu frisieren, etwas Make-up aufzulegen. Dann würde sie sich ins Unvermeidliche schicken und mit diesem schrecklichen Mann ausgehen müssen.

    „So eine Frechheit, Tom!“, stieß sie hervor.

    „Miau.“ Tom sprang zu ihr aufs Bett und kuschelte sich in ihre Armbeuge.

    Susannah streichelte ihn und seufzte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich dieser Mann ist, Tommy. Unvorstellbar selbstsüchtig! Verglichen mit Matthew Romano, bist du ein Ausbund an Bescheidenheit.“

    „Miau?“ Tom drückte seinen seidigen Kopf gegen ihr Kinn.

    „Ich weiß, das ist kaum vorstellbar, aber es ist die Wahrheit. Es erstaunt mich wirklich, dass diese Stadt groß genug ist, um ihn und sein aufgeblasenes Ego aufzunehmen.“ Sie lachte. „Das würde ich ihm gern einmal sagen! Wie gern würde ich ihm sagen, dass er sich seine Arroganz und seine Zeitschrift sonst wohin stecken kann!“

    Die Türglocke läutete.

    Susannah zuckte zusammen. Es war erst zehn nach sieben. Matthew würde es doch nicht wagen, so früh zu kommen?

    Er war es. Ein Blick durch den Türspion bestätigte Susannahs Verdacht. Dabei hatte sie ihm ausdrücklich gesagt, dass er unten im Foyer auf sie warten solle! Ursprünglich hatte sie ihm sogar vorgeschlagen, ihn um acht Uhr gleich bei „Aunt Sally’s“, dem ersten Restaurant auf der Liste, zu treffen.

    „Ein ‚romantischer Abend‘ fängt nicht damit an, dass Mann und Frau getrennt an ihrem Bestimmungsort eintreffen“, hatte Matthew mit sanftem Tadel erklärt.

    „Wir sind nicht Mann und Frau, sondern Chefredakteurin und Herausgeber“, hatte sie sofort geantwortet.

    Matthew und jedermann in Hörweite hatten fröhlich gelacht, als hätte sie einen charmanten Witz gemacht. Und dann hatte Matthew ihr äußerst höflich und zuvorkommend mitgeteilt, dass er um halb acht bei ihr vor der Tür stehen würde, und sie hatte höflich und entschieden geantwortet, sie würde ihn im Foyer treffen.

    Die Türglocke läutete erneut. „Susannah?“

    Sie atmete tief ein und riss die Tür auf. „Sie sollten noch gar nicht hier sein, Mr. Romano.“

    Matthew lächelte ungerührt. „Ihnen auch einen schönen guten Abend, Miss Madison.“

    Er sah umwerfend aus. Im „Aunt Sally’s“, herrsche eine betont zwanglose Atmosphäre, so lauteten die Empfehlungen, und dementsprechend hatte Matthew sich gekleidet. Er trug Wanderstiefel, Jeans, ein dunkelblaues Sweatshirt und eine Lederjacke, die schon einiges mitgemacht zu haben schien.

    Na und? Susannah nahm sich zusammen. Die altehrwürdige Patina der Lederjacke war sicher fabrikgefertigt, das Gleiche galt für die Wanderstiefel. Und dass Matthew gut aussah, hatte sie nie infrage gestellt. Er war ein attraktiver Mann – sofern man diesen Typ Mann mochte.

    „Ich sagte, Sie sollten um halb acht im Foyer auf mich warten“, sagte sie schroff. „Jetzt ist es gerade erst …“

    „Viertel nach sieben, ich weiß“, fiel Matthew ihr freundlich ins Wort. „Aber mein Mietwagen wurde mir früher als erwartet gebracht, und ich sah keinen Sinn darin, ihn vom Türsteher zwanzig Minuten um den Block fahren zu lassen. Deshalb bin ich schon hergefahren und habe genau vor der Tür einen Parkplatz bekommen.“ Er betrachtete ihr missmutiges Gesicht und seufzte. „Okay, ich bin zu früh und entschuldige mich dafür. Ich werde mich da auf die Couch setzen, und Sie werden nicht einmal merken, dass ich hier bin.“

    „Schon gut“, antwortete sie ein wenig versöhnt. „Kommen Sie herein, ich mache Ihnen einen Kaffee. Den können Sie dann trinken, während ich mich …“ Anziehe, hätte sie fast gesagt. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sie aussehen musste, barfüßig und im Bademantel. Und ihr wurde auch bewusst, wie leicht es sein würde, Matthew einfach die Arme um den Nacken zu legen und seinen Kuss willkommen zu heißen. „Da fällt mir gerade ein, der Kaffee ist mir ausgegangen“, sagte sie rasch.

    Matthew nickte. „Kein Problem. Vergessen Sie, dass ich hier bin, und …“

    Ziehen Sie sich an. Da war es wieder. Matthew wusste genau, dass Susannah es nicht über die Lippen gebracht hatte, und ihm ging es genauso. Denn insgeheim wollte er Susannah gar nicht angezogen sehen, sondern nackt in seinen Armen halten. Und trotz ihrer gespielten Empörung gingen Susannahs Gedanken in die gleiche Richtung. Was, wenn er diesen Lügen endlich ein Ende bereiten würde? Wenn er sie in die Arme nehmen und küssen würde? Wenn er ihr diesen Bademantel von den Schultern streifen und seine Lippen über ihren Hals bis hinab zu ihren Brüsten gleiten lassen würde?

    Verdammt! Matthew wandte sich ab und ging zum Fenster, um die atemberaubende Aussicht auf eine Reihe von Müllcontainern am Straßenrand zu bewundern. „Ziehen Sie sich einfach an“, sagte er schroff. „Ich bin nur wenige Minuten zu früh, Miss Madison. Wenn Sie überlegt hätten, wären Sie schon fertig gewesen und hätten mich erwartet.“

    Susannahs Lächeln verschwand. So viel zu seiner Entschuldigung. „Und wenn Sie höflich gewesen wären, wären Sie nicht da aufgetaucht, wo Sie nicht eingeladen waren.“

    Sie ging ins Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und nahm Tom vom Bett. „Es war klug von dir, dich nicht blicken zu lassen“, flüsterte sie in sein Fell. „Der Mann ist ein Tier.“

    „Miau?“, maunzte Tom sanft.

    „Oh, kein Tier wie du, Tommy Darling. Er ist eine Bestie. Du kennst doch den Dobermann am anderen Ende des Flurs? Glaub mir, dieser Hund hat einen besseren Charakter als Matthew Romano.“

    Im „Aunt Sally’s“, war es ziemlich voll, laut und verraucht. Nach Matthews Ansicht war das Restaurant etwa so romantisch wie die Stadtautobahn in San Francisco zur Hauptverkehrszeit. Susannah wiederum verglich den Charme des Restaurants insgeheim mit dem eines vollbesetzten U-Bahnwagens um fünf Uhr nachmittags.

    Sobald sie an ihrem Tisch Platz genommen hatten, zückte sie ihren Notizblock. „Ich habe mir eine Checkliste gemacht. Es gibt fünf Kategorien: Ambiente, Ausstattung, Essen, Wein und Stimmung. Und die Bewertungsskala reicht von eins bis fünf.“

    „Bewertungsskala? Sie meinen so etwas Ähnliches wie Sterne?“, fragte Matthew.

    „So ungefähr.“

    Matthew dachte einen Moment darüber nach. „Herzen“, sagte er dann.

    „Herzen?“ Sie sah ihn verständnislos an.

    „Ja, natürlich. Herzen anstelle der sonst üblichen Sterne. Ein Herz, zwei Herzen … verstehen Sie?“

    „Ach so.“ Sie lächelte. „Ja, eine gute Idee.“

    Matthew sah zu, wie sie sich über ihren Block beugte und etwas notierte. Dabei fragte er sich unwillkürlich, ob sich ihr Haar immer noch so seidig anfühlte, wie er es in Erinnerung hatte.

    Susannah blickte unvermittelt auf. „Stimmt etwas nicht?“

    Matthew riss sich zusammen. „Nein, nein. Ich dachte nur gerade: Ambiente, Ausstattung und Stimmung – ist das nicht alles das Gleiche?“

    Susannah lächelte mitleidig. „Keineswegs, Mr. Romano. Ambiente ist die unmittelbare Ausstrahlung des Restaurants. Vermittelt es ein Gefühl von Romantik? Wirkt es bezaubernd? Ist es ein Ort, den ein Paar wahrscheinlich nicht vergessen würde?“

    Matthew blickte sich zweifelnd um. Die Ausstrahlung dieses Restaurants beschränkte sich hauptsächlich auf die Holzkohleschwaden aus der Küche. „Und Ausstattung?“

    „Ausstattung ist … na, eben die Einrichtung. Was für Tische und Stühle, wie sie angeordnet sind und so weiter.“

    „Gut. Und Stimmung?“

    „Der Punkt ist am leichtesten zu beurteilen …“ Susannah verstummte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihre Liste zu überarbeiten, nachdem Matthew Romano sich eingeladen hatte? „Stimmung“, fuhr sie gespielt locker fort, „Stimmung bedeutet, ob ein Abendessen hier ein Paar in die richtige Stimmung versetzen könnte für … für … na, Sie wissen schon.“

    Natürlich wusste Matthew, was sie meinte. Doch sie war so zauberhaft anzusehen, wie sie errötete. Er blickte auf den V-Ausschnitt ihres Pullovers und fragte sich, wie weit die zarte Röte wohl hinunterreichen würde. „Nein“, sagte er deshalb mit Unschuldsmiene. „Keine Ahnung. In Stimmung für was?“

    Wollte er sie auf den Arm nehmen? „Sex“, stieß Susannah genau in dem Moment hervor, als die Kellnerin erschien, um die Bestellung aufzunehmen. „Ich kann später wiederkommen“, sagte sie augenzwinkernd.

    Susannah errötete noch heftiger. „Wir bestellen jetzt sofort“, sagte sie schroff.

    Auf der Rückfahrt sprachen sie zunächst kein Wort.

    „Nur ein Herz für Ambiente“, sagte Matthew schließlich.

    Susannah nickte. „Das Gleiche gilt für Ausstattung.“

    „Das Essen war allerdings gut“, meinte Matthew. Es musste gut gewesen sein, wenn man bedachte, wie viel das Küchenpersonal zu tun gehabt hatte. Er selber war allerdings zu beschäftigt damit gewesen, Susannah zu beobachten, um irgendetwas zu schmecken.

    „Ja“, bestätigte Susannah, obwohl sie kaum etwas gegessen hatte, weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, Matthew zu beobachten. „Schön, fünf Herzen fürs Essen“, sagte sie forsch. „Und die Wein- und Bierkarte war auch ziemlich umfangreich.“

    Matthew fuhr den gemieteten Sportwagen vor ihrem Haus an den Straßenrand. Susannah löste den Gurt, lächelte Matthew flüchtig zu und langte nach dem Türgriff.

    „Ich begleite Sie noch nach oben.“

    „Das ist wirklich nicht nötig“, wehrte sie höflich ab. Doch Matthew war schon ausgestiegen, kam um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf.

    „Es mag zwar hoffnungslos unpopulär sein, aber es widerstrebt mir, eine Frau nachts allein eine Treppe hinaufgehen zu lassen“, sagte er und nahm ihren Arm.

    „Was für eine antiquierte Vorstellung“, erwiderte Susannah und lächelte ihn strahlend an, als er sie durchs Foyer zum Aufzug geleitete. „Aber ich bin sicher, Ihre Begleiterinnen sind furchtbar beeindruckt davon.“

    „Meine dummen Blondinen“, bemerkte Matthew mit einem ebenso strahlenden Lächeln, als sie den Aufzug betraten.

    „Wem der Schuh passt“, lautete die lakonische Antwort.

    Schweigend fuhren sie nach oben, wo Matthew sich von Susannah den Schlüssel geben ließ und ihr die Tür aufschloss. „Gute Nacht, Susannah“, sagte er dann und gab ihr den Schlüssel zurück.

    „Gute Nacht, Mr. Romano.“

    Er lächelte spöttisch. „Versuchen Sie doch, mich ‚Matthew‘ zu nennen. Es ist wesentlich angemessener, wenn man bedenkt, was für einen Schock sie heute Abend der Kellnerin versetzt haben.“

    „Matthew.“ Sie hatte Mühe, nicht zu erröten. „Vielen Dank für einen völlig unnötigen Abend.“

    Er lachte unwillkürlich, und auch ihr fiel es schwer, ernst zu bleiben. „Gern geschehen.“ Matthew wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. „Wir haben gar nicht über das fünfte Kriterium auf Ihrer Checkliste gesprochen.“

    Sie zuckte die Schultern. „Stimmung? Ich denke, die Antwort liegt auf der Hand.“

    „Ja, keine Frage.“ Matthew kam langsam wieder auf sie zu.

    Ihr Herz pochte. „Ich denke, ‚Aunt Sally’s‘ bekommt ein gebrochenes Herz für Stimmung“, sagte sie scheinbar ruhig.

    „Ganz meine Meinung. Wenn ein Mann und eine Frau nach einem Ort suchen, der sie in Stimmung für Sex bringt, wäre ‚Aunt Sally’s‘ sicher nicht die richtige Wahl.“

    „Matthew?“, sagte Susannah zögernd.

    „Susannah.“ Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie schmiegte sich an ihn. Mit einem leisen Aufstöhnen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Matthew erwiderte ihren Kuss, ließ die Hände unter ihren Pullover gleiten und umfasste ihre Brüste. Gerade als Susannah glaubte, dass ihr die Beine versagen würden, ließ er sie wieder los.

    „Bis morgen Abend um die gleiche Zeit.“

    Sie nickte. „Natürlich.“

    Dann verschwand sie in ihrer Wohnung, lehnte sich gegen die Tür und redete sich energisch ein, dass nur ein Dummkopf sich zu Boden gleiten lassen würde.

    Im Aufzug nach unten führte Matthew ein ganz ähnliches Gespräch mit sich selber.

    Das „Gilded Carousel“ galt als sehr elegant. „Piekfein“, hatte es in den Empfehlungen geheißen.

    Sehe ich piekfein aus? fragte sich Susannah am darauf folgenden Abend vor dem Spiegel. Sie hatte sich ein wadenlanges, paillettenbesticktes Kleid von einer Fotosession ausgeborgt. Es war mitternachtsblau, hatte silberne Pailletten, lange Ärmel und einen runden Ausschnitt. Die passenden Schuhe hatte sie sich ebenfalls geliehen. In ihrer Garderobe gab es einfach nichts, was auch nur annähernd „piekfein“, gewesen wäre.

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie „piekfein“, aussah, was immer das auch bedeuten mochte, aber sie sah … hübsch aus.

    Das war ein Wort, das sie auf ihre eigene Person nur sehr selten anwendete. Susannah fand ihr Aussehen ganz in Ordnung.

    Sie jammerte nicht darüber, dass ihr Haar sich bei feuchtem Wetter zu sehr lockte, dass ihr Mund eine Spur zu groß war und sie zu Sommersprossen neigte. Dagegen war sie unendlich dankbar für ihre dichten schwarzen Wimpern, denn das erforderte weniger Make-up, wenn sie in Eile war.

    An diesem Abend hatte sie sich allerdings Zeit genommen. Sie hatte sich ein ausgiebiges, duftendes Schaumbad gegönnt, hatte ihre Locken trockengebürstet, sodass sie seidig glänzten, und sich zarte Spitzendessous angezogen. Natürlich nur, weil das zu so einem Kleid einfach dazugehörte.

    Und nun fand sie sich wirklich hübsch. Würde Matthew es bemerken? Im Grunde war es ihr natürlich egal. Aber zu einem richtigen romantischen Abend hätte auch gehört, dass der Mann der Frau Komplimente über ihr Aussehen machte, oder nicht?

    Es läutete an der Tür. Susannah blickte auf die Uhr. Matthew war wieder zu früh. Sie ging, um zu öffnen. „Guten Abend“, sagte sie und verstummte.

    Wenn er schon in Jeans und Lederjacke umwerfend ausgesehen hatte, wie sollte man ihn jetzt beschreiben? Er trug einen Smoking! Das letzte Mal, das sie mit einem Jungen in einem Smoking ausgegangen war, war auf dem Abschlussball der Highschool gewesen, und der liebe, gute Sam hatte in dem geliehenen Stück bei weitem nicht so gut ausgesehen.

    Matthews Smoking war zweifellos maßgeschneidert, und Matthew sah … atemberaubend darin aus. Der Mann mit dem meisten Sex-Appeal weit und breit, dachte Susannah, und ihr Herz pochte aufgeregt.

    „Hi.“ Matthew lächelte gewinnend. „Ich weiß, ich bin schon wieder zu früh. Keine Absicht, ich schwöre es.“ Aber natürlich war es Absicht gewesen. Er hatte gehofft, sie wieder in dem Bademantel zu überraschen oder vielleicht, wenn sie gerade aus der Dusche gekommen wäre … „Wunderschön“, sagte er leise. „Susie, Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

    „Das ist das Kleid“, wehrte Susannah errötend ab.

    „Unsinn. Was nicht bedeutet, dass das Kleid nicht bezaubernd ist. Drehen Sie sich um, damit ich Sie von allen Seiten bewundern kann.“

    Lachend folgte sie seiner Bitte. „Es hieß, das Restaurant sei piekfein.“

    „Ich weiß.“ Er deutete lächelnd auf seinen Smoking. „Das ist auch der Grund für meine Verkleidung.“

    „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Sie sehen …“ Ihre Blicke trafen sich. „Sie sehen … sehr gut aus.“

    „Danke.“ Er nahm den Seidenmantel, den sie sich von Claire ausgeborgt hatte, von der Garderobe und hängte ihn ihr über die Schultern. Dabei berührten seine Hände ihren Nacken, und Susannah jagte ein Schauer über den Rücken.

    „Ist Ihnen kalt?“

    Lächelnd griff Susannah nach ihrer kleinen silberfarbenen Abendtasche. „Nein, nein, es war nur …“

    „Eine Gans, die über Ihr Grab gelaufen ist?“ Er lachte. „Meine Großmutter hat immer solche Sprüche drauf. Ihre nicht?“

    „Meine Großmutter?“ Susannah dachte an ihre etepetete Großmutter aus New England, für die ein Mensch erst existiert hatte, wenn er seine Vorfahren bis zurück zur „Mayflower“ nachweisen konnte – ungeachtet der Tatsache, dass die Familie der Madisons lange, lange Zeit schon völlig pleite gewesen war. „Meine Großmutter“, sagte sie lachend, „wäre vermutlich in Ohnmacht gefallen, wenn irgendjemand in ihrer Gegenwart etwas derartig Derbes gesagt hätte.“

    „Nun, meine Nonna stammt aus Sizilien, und sie kann schon recht derb sein.“

    „Aus Sizilien? Wirklich?“

    „O ja, sie kam mit zwölf Jahren nach Amerika, aber sie ist eine waschechte Sizilianerin geblieben.“ Ein jungenhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich weiß nicht, wie oft sie mir den Hosenboden versohlt hat, aber ich habe sie trotzdem immer geliebt. Sie macht die beste Lasagne, die ich kenne. Als ich klein war, haben wir jeden Sonntag bei ihr gegessen. Wir zogen unsere guten Sachen an, gingen zur Kirche und dann zu Nonna zum Essen. Sie wohnte gleich um die Ecke in North Beach.“

    „North Beach in San Francisco?“, fragte Susannah überrascht.

    „Ja, Little Italy – so wird es heute immer noch genannt.“ Matthew führte Susannah den Flur entlang zum Aufzug.

    „Wenn die Jungs, mit denen ich aufgewachsen bin, mich in dieser Verkleidung sähen, müsste ich wohl meine Ehre verteidigen.“

    Susannah stimmte in sein Lachen ein, aber in ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Matthew Romano war in San Franciscos Little Italy aufgewachsen! Möglicherweise hatte er ja doch nicht sein ganzes Leben damit verbracht, sein Geld zu zählen?

    Das „Gilded Carousel“ schien der Sache schon näherzukommen.

    „Piekfein ist gar kein Ausdruck“, flüsterte Susannah und nippte an ihrem Champagner.

    „Hm. Ich erwarte jeden Moment, dass sie uns nach unserem Stammbaum fragen werden.“

    „Meine Großmutter, erinnern Sie sich?“ Susannah lachte. „Sie wäre nur zu stolz gewesen, ihre Abstammung bis zurück zur ‚Mayflower‘ darzulegen.“

    „Warum nicht, Susie?“ Matthew lächelte. „Im Ernst, ich bin beeindruckt. Ein echter Nachfahre der ersten Einwanderer zu sein ist schon etwas Besonderes.“

    „Glauben Sie mir, Matthew, es hat nichts zu sagen. Ich bin in einem großen, heruntergekommenen Haus auf Beacon Hill aufgewachsen.“

    „Boston?“

    „Ja. Ich bin mit den Geschichten über die Gründerväter groß geworden … und wenn das Licht plötzlich ausging, hieß es, es sei ein Stromausfall und nicht, weil die Stromrechnung nicht bezahlt worden war.“

    Susannah verstummte. Warum, in aller Welt, hatte sie das jetzt gesagt? Sie hatte noch nie mit irgendjemand über ihre Kindheit gesprochen, sondern ihr Leben selbst in die Hand genommen und, seit sie denken konnte, versucht, das Beste daraus zu machen. „Tut mir leid.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich möchte Sie nicht mit meinen Familiengeschichten langweilen.“

    „Ich langweile mich keineswegs. Erstaunlich zu hören, dass die Nachfahren der ‚Mayflower‘ ganz ähnliche Probleme haben wie die Leute aus Little Italy.“

    „Nicht alle. Manche haben schon Geld. Und manche derer, die keins haben, schämen sich auch nicht, dafür arbeiten zu gehen.“

    „Anders als Ihre Großmutter?“

    „Meine Großmutter doch nicht!“, sagte Susannah gespielt entrüstet. „Über Geld sprach man nicht – das taten nur gewöhnliche Leute. Mein Vater dachte genauso oder wollte sich nicht mit ihr streiten. Er hatte nichts Wirkliches gelernt, also tändelte er ein wenig damit herum, Versicherungen an Leute zu verkaufen, die er kannte und die – wie ich vermute – einfach Mitleid mit ihm hatten. Als er starb, waren wir dann wirklich pleite. Das Haus ging für die Steuerschulden drauf, und meine Mutter musste sich eine Arbeit suchen. Sie fand einen Job in einem … piekfeinen Laden, wo sie Leute bediente, die einmal so getan hatten, als wären sie ihre Freunde.“

    „Das klingt nach einer harten Kindheit“, sagte Matthew mitfühlend.

    „O nein. Vielen Menschen geht es viel schlechter, und in gewisser Weise war es auch eine gute Lektion.“

    Er langte über den Tisch und nahm ihre Hand. „Dass man stets dafür sorgen sollte, die Stromrechnung zu bezahlen?“

    Sie lachte. „Genau. Und wie wichtig es ist, auf eigenen Beinen zu stehen.“ Seine Hand fühlte sich warm und stark an. Ganz langsam entzog Susannah ihm ihre und lehnte sich zurück. „Sehen Sie mich nicht so an, Matthew. Ich weiß, es ist dumm, darüber zu jammern, dass bei uns zu Hause keiner zugeben wollte, dass wir arm waren. Immerhin hatten wir immer genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. So viel Glück haben viele Menschen nicht. Außerdem ist das alles vergangen und vergessen. Meine Großmutter ist schon vor Jahren gestorben, und meine Mutter lebt inzwischen in einer hübschen kleinen Wohnung, hat einen Job, den sie mag, und Freunde …“

    Susannah verstummte plötzlich und stocherte in ihren köstlichen Shrimps herum. Als sie wieder aufsah, sagte sie betont locker: „Könnte sein, dass wir dem ‚Gilded Carousel‘ ein gebrochenes Herz für Ambiente zuteilen müssen. Ein Ort, der mich verleitet, meine Familiengeheimnisse auszuplaudern, kann unmöglich Ambiente besitzen. Meine Großmutter würde das jedenfalls behaupten.“

    Matthew nickte, bereit, das Thema zu wechseln. Denn dieses Gespräch hatte ihn tief verunsichert. Es lag nicht an den Dingen, die Susannah ihm von sich erzählt hatte. Im Gegenteil, er hätte gern noch viel mehr über sie erfahren und liebte es, das Wechselspiel der Gefühle in ihrem schönen Gesicht zu beobachten.

    Seine Verunsicherung hatte einen ganz anderen Grund. Soeben war ihm gänzlich unerwartet und ungebeten der Gedanke gekommen, dass seine Nonna und Susannah sich sehr gut verstehen würden. Das hatte ihn völlig verwirrt. So sehr, dass sich ihm noch ein weiterer, völlig verrückter Gedanken aufdrängte. Er war schon mit vielen schönen Frauen in seinem Leben ausgegangen, doch er konnte sich nicht erinnern, jemals den Wunsch verspürt zu haben, eine davon in seine Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass er sie …

    Ganz langsam legte er Messer und Gabel auf den Teller. „Seien Sie mir nicht böse“, sagte er höflich, „aber ich fürchte, wir werden auf Dessert und Kaffee verzichten müssen.“

    Susannah blickte betroffen auf. Sie hatte ihn in Verlegenheit gebracht, das war ihm anzusehen. Sein Lächeln war höflich, aber sein Blick kühl. Matthew konnte es nicht erwarten, diesen Abend zu beenden. Was war nur in sie gefahren, ihn mit ihrer dummen Familiengeschichte zu belästigen? Matthew Romano war ihr Boss und überdies der Mann, der versucht hatte, sie zu verführen. Sein Interesse an ihr begann im Büro und endete im Bett. Und da sie ihm deutlich gemacht hatte, dass sie für so etwas nicht zur Verfügung stand, war die Sache für ihn damit beendet.

    Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab, faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller. „Böse? Aber nein, Matthew. Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen. Ich habe morgen sehr früh einen Termin. Sie wissen ja, wie das ist.“

    Er wusste in diesem Moment gar nichts mehr, aber das hätte er weder ihr noch sich selber eingestanden. „Ja, genau.“

    Matthew winkte dem Ober und bezahlte die Rechnung. Dann hatte er es sichtlich eilig, aufzustehen und Susannah aus dem Restaurant zu führen. „Tatsächlich habe ich morgen auch einen wichtigen Termin in San Francisco“, sagte er dabei. „Ich wollte es Ihnen schon früher sagen, Susannah, aber ich werde wohl eine Weile nicht nach New York zurückkehren.“

    „Oh.“ Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Kein Problem. Ich kann die anderen vier Restaurants auch …“ Allein besuchen, hatte sie sagen wollen, besann sich aber anders. „Ich kann sie auch mit jemand besuchen, der nichts mit ‚CHIC‘ zu tun hat.“

    Matthew drehte sich draußen auf dem Bürgersteig zu ihr um und sah sie scharf an. „Mit Tom?“

    Tom? Welcher Tom? dachte sie entgeistert, bis es ihr einfiel. „Ja, natürlich, mit Tom“, antwortete sie lächelnd. „Er hat wirklich einen ausgesuchten Geschmack in Bezug auf gutes Essen.“ Doch insgeheim wünschte sie sich plötzlich, dass Matthew sie bitten würde, nicht mit Tom auszugehen.

    „Oder mit Sam?“, fragte Matthew spöttisch.

    „Nein, Sam ist augenblicklich …“

    „Am Cape Code mit Ihrer Frau Mama.“ Matthew geleitete sie zum Wagen, öffnete ihr die Tür und half ihr beim Einsteigen. „Gehen Sie, mit wem Sie wollen. Es ist mir egal.“

    Zwanzig Minuten später stand Susannah allein in ihrer Wohnung. „Es ist mir auch egal“, sagte sie laut. Sie würde die übrigen Restaurants allein besuchen. Keine weiteren Abende mehr mit Matthew. Sie brauchte ihn nicht!

    Etwas Weiches strich ihr um die Fesseln. „Miau?“ Susannah hob Tom hoch, barg das Gesicht in seinem seidigen Fell und begann ohne erfindlichen Grund zu weinen.

8. KAPITEL

    Es war spätnachmittags, und die gesamte „CHIC“-Redaktion war im Besprechungsraum versammelt. Der große Konferenztisch war übersät mit Fotos, Computerausdrucken, Notizblöcken und halbleeren Kaffeebechern. Auf einem Sideboard standen zwei große Kaffeekannen und Schachteln mit klebrigen Doughnuts.

    Susannah blickte sich müde in der Runde um. Alle waren erschöpft. Die Ausgabe mit dem Beitrag über das Restaurant mit dem meisten Sex-Appeal war gerade ausgeliefert worden und erwies sich als Bombenerfolg. Die Zulieferer konnten die Regale nicht schnell genug auffüllen, um die Nachfrage zu befriedigen, und die Anzeigen für die nächste Ausgabe erzielten Höchstpreise. Jetzt hieß es, Kapital aus diesem Erfolg zu schlagen.

    Der Aufreißer für die nächste Ausgabe – das Liebesnest mit dem meisten Sex-Appeal – war vorbereitet. Die Redaktion hatte drei wundervolle Orte ausgewählt. Jetzt musste nur noch der Sieger gekürt und ein besonders schönes, romantisches Foto des ausgewählten Ortes geschossen werden. Dann stand schon das Thema für die Februarausgabe an „Der Mann mit dem meisten Sex-Appeal“.

    Was mehr wie ein Gag begonnen hatte, erwies sich als Knüller des Jahres. Verkaufsstellen, Zeitungen und Fernsehwerbung machten einen gewaltigen Rummel um die Sache. Und „CHIC“ stand natürlich nicht nach. „Warten Sie nur bis zum Valentinstag“, schwärmte die Ankündigung in der laufenden Ausgabe. „Dann werden wir den Mann mit dem meisten Sex-Appeal weit und breit küren. Wow! Auf einem Poster zum Ausklappen werden Sie mit ihm auf Tuchfühlung gehen und ihm ganz tief in die wundervollen Augen blicken können!“

    Die Reaktion war phänomenal. Gleich säckeweise waren die Vorschläge der Leserinnen eingegangen, und die Redaktion hatte inzwischen die Liste auf vier Bewerber zusammengestrichen.

    Brat Fitt, ein Schauspieler, dessen knackiger sonnengebräunter Po die Einschaltquoten einer beliebten Fernseh-Seifenoper ankurbelte. Alejandro Rio, ein attraktives Model für Unterwäsche, dessen Luxuskörper auf einer Reklamefläche über dem Times Square prangte. Zeke McCool, Rocksänger mit rauchiger Stimme, dessen athletischer nackter Oberkörper auf der Bühne regelmäßig Millionen von Frauen zum Kreischen brachte. Und Stefan Zyblos, ein Schriftsteller mit Dreitagebart und verruchtem Lächeln, dessen Erstlingswerk so heiß sein sollte, dass man es eigentlich mit Topflappen hätte verkaufen müssen.

    „Für jeden etwas“, hatte Claire festgestellt, nachdem die Auswahl getroffen war. „Und scharf sind sie wirklich alle vier!“

    Susannah hatte sich einmal mehr gewünscht, sie hätte dieses dumme Wort nie in anderem Zusammenhang benutzt.

    „Allerdings nicht schärfer als unser Mr. Romano“, hatte Claire denn auch bezeichnender Weise hinzugefügt, was Susannah tunlichst überhört hatte.

    Warum sollte sie noch einen Gedanken an Matthew Romano verschwenden? Susannah stand auf und holte sich einen weiteren Doughnut. Er schmeckte wie Pappe, aber sie zwang sich, ihn zu essen. Sie war erschöpft und brauchte Nervennahrung. Dass ihre Gedanken schon wieder bei Matthew gelandet waren, bewies es. Er hatte sich zurückgezogen, sobald ihm klargeworden war, dass es der Mühe nicht wert war, sie zu verführen. Und im Grunde war Susannah erleichtert. Jetzt war Joe Romano ihr Ansprechpartner, und mit ihm ließ es sich gut zurechtkommen. Er war begeistert von ihren Ideen für das Liebesnest und den Mann mit dem meisten Sex-Appeal.

    Für Susannahs Geschmack verschob sich der Akzent zu sehr in Richtung Sex zu Ungunsten der Romantik. Aber das verkaufte sich, so war das Leben. Sie brauchte nur an ihren letzten Abend mit Matthew zu denken. Ein romantischer Abend, sie im eleganten Paillettenkleid, er im Smoking – und was war passiert? Sie hatte zu viel von sich preisgegeben und ihn damit vergrault.

    Wer wollte schon einen Kerl wie Matthew Romano in seinem Leben? Matthew Romano war Vergangenheit. Die Zukunft, das war die Februarausgabe von „CHIC“, vorausgesetzt, sie würde rechtzeitig auf den Weg gebracht!

    An guten Ideen mangelte es inzwischen längst nicht mehr. Was jetzt fehlte, war Zeit. Zeit, um die Reportage über die Liebesnester mit dem meisten Sex-Appeal fertigzustellen, einen Sieger zu küren und ein Fotografenteam hinzuschicken. Zeit, um die vier „Sexy Boys“, aus der Endauswahl zu interviewen, den Burschen mit dem meisten Sex-Appeal auszuwählen und die Fotosession für das Poster im Mittelteil zu organisieren.

    Zeit, dachte Susannah und seufzte. Deshalb hatte sie die gesamte Redaktion zum Gedankenaustausch zusammengetrommelt: um eine Lösung für die organisatorischen Probleme angesichts der enormen Zeitknappheit zu finden.

    „Es ist unmöglich“, sagte Marcy vom Vertrieb.

    „Unmöglich“, pflichtete ihr Amy aus der Moderedaktion bei.

    „Unmöglich oder nicht, wir müssen eine Lösung finden“, erklärte Susannah nachdrücklich.

    „Ja, die nächste Ausgabe muss genauso ein Knüller werden wie die letzte“, warf Claire entschlossen ein.

    Alle nickten beifällig. Susannahs Blick schweifte zu dem Posterabdruck des Titelblatts der Dezemberausgabe, der an der Wand des Besprechungszimmers hing. Es war eine Innenaufnahme des „Gilded Carousels“: Kerzenschein, blütenweiße Servietten, funkelnde Gläser und ein schönes Paar aus einer Model-Agentur, das sich über köstlichen Hors d’œuvres tief in die Augen blickte.

    „Wirklich sexy“, hatte Claire festgestellt, als sie die Abzüge gesehen hatte.

    „Meinst du, es wird sich gut verkaufen?“, hatte Susannah gefragt.

    „Keine Frage. Obwohl wir genauso gut ein Foto von dir und unserem aufregenden Herausgeber hätten nehmen können. Das ist ein Mann, der keine Mühe hätte, mich herumzukriegen!“

    „Das liegt nur daran, dass du ihm nicht gegenübersitzen und so tun musstest, als würdest du dich gut amüsieren“, hatte Susannah lakonisch geantwortet.

    „So tun? Wie könnte eine Frau sich nicht amüsieren, wenn ein so umwerfender Typ sie einlädt, mit ihm auszugehen?“

    „Es war eine rein geschäftliche Verabredung, und ich begreife wirklich nicht, warum du ihn einen ‚umwerfenden Typen‘ nennst.“

    „Entschuldige, ich hätte wohl ‚scharfer Typ‘ sagen sollen“, verbesserte Claire sich augenzwinkernd. „Komm schon, Suze, du kannst doch nicht leugnen, dass allein der Gedanke an den Mann einen heiß machen kann!“

    „Das mag für dich gelten“, hatte Susannah mit einem mitleidigen Lächeln geantwortet. „Ich denke nämlich überhaupt nicht an ihn.“

    Was natürlich gelogen war.

    „Suze?“

    Susannah schreckte aus ihren Gedanken auf. Alle in der Runde blickten sie erwartungsvoll an.

    „Suze? Was meinst du, klingt das nicht gut?“

    Da alle lächelten und nickten, lächelte und nickte sie auch und kritzelte auf ihrem Notizblock herum. Sie dachte viel zu viel an Matthew und ärgerte sich immer mehr darüber. Das Schicksal von „CHIC“ hatte ihn nie wirklich interessiert. Warum auch? Das Aus für die Zeitschrift würde seinem Imperium nicht einmal einen Kratzer versetzen.

    In Wahrheit war er nur in New York geblieben, um seine „große Verführungsszene“, zu inszenieren, davon war Susannah inzwischen überzeugt. Zu schade, dass sie sie ihm verdorben hatte! Sie hatte ihre Familiengeschichte vor ihm ausgebreitet, wo sie doch hätte wissen müssen, dass ein Mann wie er nur an Sex interessiert war. Genau wie die „CHIC“-Leserinnen, die sich um die neueste Ausgabe der Zeitschrift rissen.

    Susannahs Interessen lagen anderswo, und sie würde sich nicht von ihrem einen Ziel ablenken lassen: Erfolg. Nein, sie hatte sich nicht mit Matthew Romano einlassen wollen. Trotzdem tat es ihrem Stolz gut, dass sie ihn in dem Glauben gelassen hatte, es gäbe bereits einen Mann in ihrem Leben. Einen Mann namens Tom.

    Tom … Katz. In ihrer Phantasie malte sie es sich aus: Tom Katz, der das Bett mit ihr teilte. Tom Katz, der ihr am Frühstückstisch gegenübersaß … im Smoking!

    Sie lachte laut und wurde von Claires Stimme aus ihren Tagträumen gerissen.

    „Wow, Suze, es gefällt dir wirklich, ja?“

    „Wie?“ Susannah blickte in die lachenden Gesichter rund um den Tisch und kehrte auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Sie fragte sich beunruhigt, warum alle so aufgeregt und begeistert wirkten.

    „Ich war mir wirklich nicht sicher, wie du reagieren würdest, Suze“, fuhr Claire fort. „Immerhin ist es schon ein bisschen … verrückt und vermutlich auch furchtbar teuer. Allerdings nicht, wenn man die Vorteile bedenkt.“

    „Das Zeitproblem und die Frage der Organisation wären auf einen Schlag gelöst“, warf Amy eifrig ein.

    „Nun …“, sagte Susannah vorsichtig.

    Claire betrachtete sie lachend. „Du willst doch jetzt nicht doch noch kneifen, Suze, oder?“

    „Nein, ich meine, möglicherweise.“

    „Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass die Romanos nicht zustimmen könnten.“

    „Nun ja …“ Susannah wünschte, sie hätte auch nur die leiseste Ahnung gehabt, worum es eigentlich ging.

    „Joe wird darauf abfahren. Natürlich ist es viel Geld, aber er wird begreifen, dass es gut investiert ist.“ Claire sah sie skeptisch an. „Meinst du, er wird Matthews Einwilligung einholen müssen? Andererseits ist das eigentlich Joes Problem und nicht unseres. Wie wirst du ihm die Sache verkaufen, Suze?“

    Das war ihre Chance! Susannah räusperte sich. „Weißt du, Claire, da du die Details offensichtlich besser kennst als jeder andere, warum versucht du nicht einfach, sie mir zu verkaufen?“

    Claire blickte sie überrascht an. „Das habe ich doch gerade getan.“

    „Oh, ja, natürlich.“ Susannah lachte gespielt fröhlich. „Ich meinte eigentlich, warum führst du mir nicht vor, wie du das Ganze Joe Romano verkaufen würdest? Das wäre mir eine große Hilfe.“

    Claire nickte bereitwillig, besann sich kurz, stand auf und legte los. „Mr. Romano, wir haben einen gewaltigen Erfolg mit unserer gegenwärtigen ‚CHIC‘-Ausgabe, und es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir am Ball bleiben. Deshalb möchten wir Ihnen folgendes vorschlagen: Wir haben unsere Auswahl der Liebesnester mit dem meisten Sex-Appeal auf einen einzigen Ort zusammengestrichen.“

    „Ach ja?“, fragte Susannah erstaunt.

    „Ja“, sagte Claire ungeduldig. „Das ist doch Teil des Plans. Weg mit dem Hotel in den Pocono Mountains, dem Blockhaus am Lake Michigan und der Insel in Seattle. Sie sind alle wundervoll, aber kein Vergleich zu Paris.“

    „Paris?“ Susannah horchte beunruhigt auf. „Paris in Frankreich? Ich wusste gar nicht, dass Paris überhaupt zur Auswahl gehörte.“

    „Genau genommen, nicht. Aber als wir anfangs über das Liebesnest mit dem meisten Sex-Appeal diskutiert haben, hast du ein Wochenende in Paris als möglichen Preis für die Siegerin erwähnt. Es war Amys Idee.“

    Amy errötete bescheiden. „Jimmy und ich haben unsere Flitterwochen in Paris in diesem wundervollen Hotel verbracht.“

    „Und wir werden dich in dieses Hotel schicken, Suze“, nahm Claire wieder das Wort. „Zusammen mit einem Fotografenteam, einer Maskenbildnerin und so weiter.“

    „Mich?“, fragte Susannah entgeistert. „Weshalb?“

    „Um dich dort zu fotografieren. Also wirklich, Suze, hast du überhaupt nicht zugehört?“

    „Ich muss da etwas missverstanden haben, Claire. Warum sollten unsere Leserinnen an Fotos von mir interessiert sein?“

    Claire verdrehte die Augen. „Weil du für unsere Leserinnen die persönliche Verbindung zu ‚CHIC‘ und der Lebensart, für die ‚CHIC‘ steht, darstellst. Also, was könnte persönlicher, romantischer, erotischer sein als Susannah Madison in Paris, der Stadt mit dem meisten Sex-Appeal, in einer luxuriösen Hotelsuite zusammen mit vier scharfen Muskelprotzen?“

    „Wie bitte?“ Susannah machte große Augen.

    „Ja, wir schicken Sie nach Paris, Suze, zusammen mit unseren vier ‚Sexy Boys‘!“, warf Marcy begeistert ein. „Die vier werden Sie dort umwerben und zum Essen und Tanzen ausführen. Sie werden jeden der vier interviewen und in den Armen jedes Einzelnen für Fotos posieren. Jimmy schlägt so zwei Fliegen mit einer Klappe, denn er bekommt sowohl die Fotos für das Liebesnest mit dem meisten Sex-Appeal wie auch für die Valentinstag-Ausgabe. Die Januarausgabe führt geradewegs auf die Februarausgabe hin … und wir landen einen doppelten Knüller!“

    „Nun, was meinst du dazu, Suze?“

    Auf Claires Frage folgte Schweigen. Alle blickte Susannah erwartungsvoll an. „Ich?“, sagte sie schließlich. „In Paris zusammen mit den vier ‚Sexy Boys‘?“

    Sie stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Draußen auf der Fensterbank balzten einige Tauben. Ein großer grauer Täuberich hatte die Nackenfedern aufgestellt und stolzierte vor einem Weibchen herum. Doch das hatte viel mehr Interesse an einem hübschen Burschen mit silbernen Flügelspitzen … und der aufgeplusterte Täuberich sah gar nicht glücklich aus. Lächelnd drehte Susannah sich wieder um. „Tolle Idee!“, sagte sie, und im Raum brach großer Jubel aus.

    Dreitausend Meilen entfernt saß Matthew am Morgen desselben Tages ebenfalls am Kopf eines Konferenztischs und bemühte sich vergeblich, den Ausführungen seines Beraterteams zu folgen. Die vier, einschließlich Joe, waren Menschen, deren Meinung er schätzte und deren Berichte er gewöhnlich Interesse und Respekt entgegenbrachte.

    Doch heute bekam er kein Wort von dem mit, was sie ihm zu sagen hatten. Immer wieder wurde sein Blick wie magisch von den Papieren angezogen, die Joe vor sich ausgebreitet hatte: Notizen, ein Aktenordner, ein Computerausdruck. Und die neueste Ausgabe von „CHIC“.

    Wer hatte nur dieses Titelbild ausgewählt? Das Foto war einfach schrecklich! Welcher Mann würde schon riskieren, seine Krawatte ins Essen zu tunken, nur um einer Frau schmachtend in die Augen zu blickten, die aussah, als könnte sie das Essen vor sich mehr brauchen als ihn? Frauen sollten nicht so dünn und mager sein, sondern weich und wohl gerundet wie … Matthew erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

    „Matt?“

    Er blickte auf. Joe beugte sich zu ihm. „Ja?“

    „Frank möchte wissen, ob du noch Fragen hast.“

    „Nein, keine Fragen, Frank. Ihr Bericht hat alles gesagt.“

    Der Leiter der Buchhaltung strahlte. „Freut mich, Matt.“

    Da Matthew schwieg, ergriff Joe erneut das Wort. „Möchtest du, dass Beverly jetzt mit ihren Ausführungen beginnt?“

    „Beverly? Ja, ja, das ist eine gute Idee.“

    Matthew bemühte sich, ein aufmerksames Gesicht zu machen, während seine Verkaufsleiterin ihren Routinebericht begann. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Es lag an dieser dummen Zeitschrift. Warum ging sie ihm nicht aus dem Sinn? Nun ja, immerhin hatte er inzwischen eine beträchtliche Summe in ihren Erfolg oder Misserfolg investiert. Wohl eher Misserfolg, wenn er sich das Titelblatt der mit so vielen Vorschusslorbeeren bedachten neuesten Ausgabe betrachtete.

    Er zog sie mit einem Finger zu sich heran. Wirklich furchtbar! Es schien eine Innenaufnahme des „Gilded Carousel“ zu sein. Sahen die Tische dort wirklich so aus? Waren die Kerzen tatsächlich so lang? Er konnte sich nicht erinnern. Was ein Hinweis darauf war, dass „CHIC“ einen Fehler damit gemacht hatte, es als Sieger auszuwählen. Auf ihn jedenfalls hatte es keinen bleibenden Eindruck hinterlassen, sonst hätte er sich ja wohl erinnern können.

    Er erinnerte sich nur an Susannah. Susannah, in ihrem mitternachtsblauen Kleid mit den silbernen Sternen. Susannah mit ihren kurzen schwarzen Locken, dem rosigen Mund und ihrer Art, sich an ihn zu schmiegen, wann immer er sie in die Arme nahm.

    Matthew rückte seinen Stuhl geräuschvoll zurück. Der Vizedirektor der Projektabteilung, der nach Beverly zu sprechen begonnen hatte, blickte überrascht über seine Lesebrille.

    „Entschuldigen Sie, meine Herrn.“ Matthew stand auf. „Ich muss die Sache etwas abkürzen.“

    Kurz entschlossen komplimentierte er die Anwesenden freundlich lächelnd zur Tür hinaus. Nur Joe blieb zurück.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er, als die anderen fort waren.

    „Nein, alles bestens.“ Matthew ging zum Servierwagen an der Wand und goss sich einen Kaffee ein. „Ich hatte einfach genug für heute Morgen. Du kennst doch Sorenson. Der Gute weiß nie, wann er Schluss machen muss.“

    „Ja, besonders, wenn er noch nicht einmal seinen ersten Satz herausgebracht hat.“

    Matthew sah seinen Bruder verblüfft an. „Oh. Habe ich ihm so schnell das Wort abgeschnitten?“ Matthew ging zum Fenster und blickte hinaus. Von seiner Firmenzentrale aus hatte er einen herrlichen Ausblick auf die Golden Gate Bridge und das Meer. „Meinst du, ich war unhöflich?“

    „Ich meine, dass sich da gerade drei ziemlich geknickte Leute auf dem Rückweg in ihre Büros fragen, was sie falsch gemacht haben.“

    Matthew seufzte. „Du hast wohl recht. Schick ihnen in meinem Namen eine Mitteilung. ihre heutigen Berichte seien …“

    „Unschätzbar wertvoll gewesen?“, warf Joe, ohne eine Miene zu verziehen, ein.

    Matthew lachte. „Wir wollen nicht übertreiben. Nein, sag ihnen, ihre Berichte seien sehr nützlich gewesen. Sie würden wie stets meine angemessene Berücksichtigung finden, bla, bla, bla, und ich würde mich auf unser nächstes planmäßiges Treffen freuen.“

    Joe nickte. „Gerade rechtzeitig zum Valentinstag.“

    „Was soll das heißen?“, fragte Matthew scharf.

    „Na, was schon? Das Treffen findet kurz vor dem Valentinstag statt.“

    „Ach so.“ Matthew drehte ihm wieder den Rücken zu und blickte aus dem Fenster. „Ich habe gesehen, dass du da die neueste Ausgabe von ‚CHIC‘ hast.“

    „Ja, sie ist heute in die Läden gekommen, aber Susie hat mir ein Vorab-Exemplar geschickt. Es ist großartig. Ich habe ihr gleich eine E-Mail mit meinen Glückwünschen zukommen lassen.“

    „Großartig?“, wiederholte Matthew verächtlich. „Dieses … Skandalblättchen nennst du ‚großartig‘?“

    „Es ist kein Skandalblättchen!“, widersprach Joe energisch. „Wo lebst du eigentlich Matt? Verdammt, ‚CHIC‘ soll Spaß machen. ‚CHIC‘ ist locker. Die Leserinnen sollen sich am Ende eines langen Tages bei der Lektüre entspannen.“ Er nahm die Zeitschrift vom Tisch und hielt sie Matthew hin. „Sieh dir erst einmal richtig an, was Susie auf die Beine gestellt hat, bevor du es zerreißt!“

    „Ich habe es gesehen“, sagte Matthew kühl. „Du brauchst mir damit nicht vor der Nase herumzuwedeln. Wer hat eigentlich die Models ausgewählt? Vor allem die Frau?“

    Sein Bruder betrachtete das Foto anerkennend. „Keine Ahnung, aber irgend ein Bursche mit einem guten Geschmack für Bräute.“

    „Geschmack? Dieses dürre Model könnte Werbung für Bulimie machen! Und dann dieses leere Lächeln und diese gebleichte Mähne, die vermutlich vor Haarspray steht.“

    „Andererseits gleicht sie aufs Haar den sechs oder sieben Bräuten, mit denen du zuletzt ausgegangen bist“, bemerkte Joe amüsiert.

    „Bist du verrückt? Ich gehe nie mit solchen …“ Er verstummte und atmete tief ein. „Für die Januarausgabe erwarte ich ein besseres Titelfoto.“

    „Was immer du sagst, Boss“, antwortete Joe gelassen, bevor er, leise vor sich hin pfeifend, das Büro verließ.

    Zwei Tage darauf saß Matthew abends mit Phoebe Anson an einem Tisch in einer Bar. Phoebe, ein Model, das auf eine Karriere als Schauspielerin hoffte, galt als seine neueste Flamme. Sie war schlank, blond und atemberaubend – oder mager, herausgeputzt und etwa so echt wie eine Puppe.

    Matthew konnte sich nicht entscheiden. Er hatte auch an diesem Abend Probleme, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Phoebe erzählte ihm gerade irgendetwas von einem Werbespot, für den sie vorgesprochen hatte.

    „Es geht um die Rolle dieser niedlichen kleinen Emmy. Emmy, die Elfe, weißt du? Die unter dem Spülbecken wohnt, ja? Wenn man das Putzmittel ‚Elfenblank‘ kauft, nicht wahr?“

    Matthew nickte und sagte sich, dass die Art, wie Phoebe jeden Satz zu einer Frage umformte, nicht nervtötend, sondern eine süße Eigenart sei. Phoebe war wunderschön und genau sein Typ, oder etwa nicht? Sie war locker und amüsant. Ja, er würde ihr zweieinhalb, nein, drei Herzen geben …

    Verdammt! Das wurde allmählich bei ihm zu einer fixen Idee. Seit seiner Rückkehr aus New York hatte er jede Frau, mit der er ausgegangen war, einem solchen Check unterzogen und einen Vergleich angestellt mit … Es war lächerlich! Jeder vernünftige Mann hätte Phoebe zehn Herzen zugesprochen, und er saß diesem zauberhaften Geschöpf gegenüber und demaskierte es systematisch. Lag es an ihm? Wurde er mit seinen dreißig Jahren allmählich zynisch? Oder lag es an den Frauen? Waren sie weniger begehrenswert?

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Jetzt hatte er sich schon bei Phoebe angesteckt und dachte nur noch in Fragen!

    Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Susannah war der Grund, warum er die Gesellschaft keiner anderen Frau mehr genießen konnte. Susannah, die stets bereit war, über alles und jedes zu streiten. Susannah, die sogar in Jeans und Sweatshirt sexy aussah. Susannah, die keine falschen Wimpern und keine ganze Farbpalette brauchte, um schön zu sein. Susannah, die diesen Sam oder diesen Tom niemals so geküsst haben konnte, wie sie ihn geküsst hatte, denn dann hätten die beiden sie niemals wieder gehen lassen.

    „Matthew? Dein Handy klingelt, oder?“

    Matthew schreckte aus seinen Gedanken auf und blickte in Phoebes große schokoladenbraune Augen. Er erwiderte ihr süßes Lächeln und zog sein Handy aus der Tasche.

    Es war Joe. „Störe ich dich bei etwas, bei dem ich nicht stören sollte?“, fragte er scheinheilig.

    Matthew beobachtete, wie Phoebe die Cocktailkirsche aus ihrem Drink angelte und sich genüsslich in den Mund steckte. „Noch nicht. Was gibt’s?“

    „Ich dachte, du wolltest es gern sofort erfahren, dass das Geschäft in Connecticut jetzt unter Dach und Fach ist.“

    „Großartig. Sonst noch etwas?“

    „Nun ja, vor einigen Tagen kam etwas aus New York, was dich vielleicht auch interessieren könnte.“

    Matthew seufzte. „Besser spät als gar nicht, ja? Also?“

    „Susannah rief mich an und bat mich, ihr eine größere Summe zu bewilligen.“ Joe nannte den Betrag, und Matthew pfiff leise.

    „Will sie sich eine Insel kaufen?“, fragte er und lächelte Phoebe zu, die kokett mit den Wimpern klimperte.

    „Wie es aussieht, hat sie da diese Wahnsinnsidee …“

    Matthew lauschte schweigend den Ausführungen seines Bruders, bis er derart kochte, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment hochgehen zu müssen. Er bedeutete Phoebe, ihn einen Moment allein zu lassen, und sie nahm ihre Handtasche und zog sich bereitwillig an die Bar zurück.

    „Habe ich das richtig verstanden?“, sagte Matthew dann langsam zu Joe. „Susannah fliegt mit einem Fotografen, einem Maskenbildner, einem Friseur und einem Texter nach Paris?“

    „So ungefähr. Es kommen noch ein paar andere dazu.“

    „Und dort werden sie alle in einer Suite für zweitausend Dollar pro Tag wohnen?“

    „Susannah wird in dieser Suite wohnen, die anderen kommen in ganz normalen Hotelzimmern unter.“

    „Bewundernswert sparsam!“, sagte Matthew sarkastisch.

    „Ausgenommen Stefan, Bart, Zeke und Alejandro – die bekommen natürlich auch jeder eine Suite. Aber das hast du dir ja sicher schon gedacht!“

    „Wer?“, fragte Matthew entgeistert.

    „Na, die vier Burschen, die in die Endrunde zur Wahl des Mannes mit dem meisten Sex-Appeal gekommen sind. Ein Rockmusiker, ein Model, ein Schriftsteller, der gerade sein heißes Erstlingswerk herausbringt, und – stell dir vor! – dieser Schauspieler Bart Fitt.“

    „Ist das der, dem ständig der Hintern aus der engen Badehose hängt?“

    „Genau. Susie nimmt sie alle vier mit nach Paris.“

    Matthew war wie vom Donner gerührt. „Die Verbindung muss sehr schlecht sein“, sagte er. „Ich dachte schon, du hättest gesagt …“

    „Du hast mich schon richtig verstanden. Die ganze Truppe geht nach Paris. Das Hotel ist nämlich gleichzeitig der Ort, den ‚CHIC‘ für die nächste Ausgabe als das Liebesnest mit dem meisten Sex-Appeal gewählt hat, und Susie hält es für besonders werbewirksam, wenn sie persönlich als Repräsentantin ihrer Zielgruppe auftritt. Deshalb wird sie, sozusagen stellvertretend für die Durchschnittsleserin von ‚CHIC‘, das Wochenende mit den vier ‚Sexy Boys‘ verbringen, mit ihnen essen, schlafen …“

    „Mit ihnen schlafen?“, wiederholte Matthew so entsetzt, dass sogar die Gäste an der Bar neugierig zu ihm blickten.

    „Ganz cool bleiben, Junge“, sagte Joe beschwichtigend. „Das habe ich natürlich nur bildlich gemeint.“

    „Schon gut.“ Matthew atmete tief durch. „Tut mir leid, Joe, ich … Nun gut, ich kann mir vorstellen, wie Susannah reagiert hat, als du ihr gesagt hast, dass ich sie auf keinen Fall ein Wochenende in Paris mit … dass wir einer derartigen Geldverschwendung auf keinen Fall zustimmen werden.“ Am anderen Ende der Leitung herrschte tiefes Schweigen. „Das hast du ihr doch gesagt, Joe, oder?“

    „Nun, offen gestanden, habe ich ihr gesagt, dass ich es für eine tolle Idee halte und mein Okay dazu gebe.“

    Matthew sprang auf und ging erregt zwischen den Tischen hindurch zur Bar, wo er bei Phoebe stehenblieb. „Matthew?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“

    Dieselben Worte sprach Joe gerade in sein Ohr.

    „Es geht mir bestens“, antwortete Matthew. „Joe? Ruf Hank an und sage ihm, dass ich um Mitternacht am Flughafen bin.“

    „Hank ist mit dem Jet in Tulsa. Er sollte doch Frank dorthin fliegen, hast du das vergessen?“

    „Verdammt! Dann ruf TWA an oder die Air France oder wen auch immer. Sorg dafür, dass ich nach Paris komme.“

    „Paris?“, fragten Joe und Phoebe gleichzeitig.

    Matthew rang sich ein Lächeln ab. „Mir ist leider kurzfristig etwas dazwischengekommen“, erklärte er der verblüfften Phoebe, während er die Rechnung mit seiner Karte bezahlte. Dann schob er Phoebe vor sich her zur Tür. „Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich dich jetzt in ein Taxi setze und du allein nach Hause fährst?“

    „Matt, bis du völlig durchgeknallt?“, meldete sich Joe jetzt wieder. „Du kannst mich doch nicht in ein Taxi setzen!“

    „Nicht dich!“, erklärte Matthew, wobei er Phoebe in ein Taxi half und dem Fahrer einige Geldscheine in die Hand drückte. „Meine Begleiterin habe ich in ein Taxi gesetzt, aber dich werde ich in eine Anstalt einsperren lassen! Wie konntest du Susannah die Erlaubnis geben, mit einem männlichen Harem nach Paris zu reisen?“

    „Es ist ein toller Werbegag. Ich weiß, es ist eine beträchtliche Summe, aber …“

    „Das Geld ist mir völlig schnuppe. Es geht mir einzig und allein um … den Ruf der Zeitschrift.“

    „Du machst Witze, ja?“

    „Hast du je daran gedacht, was die Leserinnen denken werden, wenn sie die Fotos sehen, wie die Chefredakteurin von ‚CHIC‘ sich in einem Pariser Hotel auf dem Bett rekelt, inmitten einer ganzen Armee von …“

    „Scharfen Männern?“ Joe lachte. „Die werden grün vor Neid, Matt. Und für dich gilt vermutlich das Gleiche, allerdings aus anderen Gründen.“

    Matthew gab dem Bediensteten, der ihm seinen Wagen vorfuhr, ein Trinkgeld, setzte sich hinters Steuer und fuhr los.

    „Du gehörst wirklich in eine Zwangsjacke, Joe“, sagte er verärgert und beendete das Gespräch.

9. KAPITEL

    Matthew stand in einer langen Schlange am Zoll im Flughafen von Orly und ermahnte sich wohl zum hundertsten Mal, ruhig zu bleiben. Sein Flugzeug war mit Verspätung gelandet, die Schlange am Zoll war endlos, irgendwo weinte ein Baby … nein, er war wirklich nicht in bester Stimmung.

    Was hatte Joe sich dabei gedacht, diesem idiotischen und teuren Plan der „CHIC“-Redaktion zuzustimmen? „CHIC“ in Paris, ausgerechnet in Paris! Nach Joes Beschreibung war fast die halbe Redaktion hierhergeflogen: Maskenbildner, Friseur, Fotograf, Texter … nicht zu vergessen, Susannah und die vier „Sexy Boys“. Was für ein blöder Name! Wie der Name einer Band aus den siebziger Jahren. Was für eine schwachsinnige Idee!

    Ärgerlich rückte Matthew langsam in der Schlange vor. Am meisten ärgerte es ihn, dass er sich ganz allein die Schuld geben musste. Er hätte seinem Instinkt folgen und „CHIC“ sofort einstellen sollen. Oder zumindest hätte er die Vorgänge in der Zeitschrift ganz persönlich im Auge behalten sollen, wie er es sonst immer bei neuen Projekten machte. Stattdessen hatte er die Angelegenheit an Joe delegiert, und der hatte zugelassen, dass ein schlichter Werbegag derart ausgeufert war.

    So viel Geld zu verschwenden! Susannah mit diesem ganzen Trupp nach Paris zu schicken! Susannah mit vier Männern nach Paris ziehen zu lassen, von denen die Frauen in aller Welt träumten! Dabei war der einzige Mann, von dem Susannah träumen sollte …

    „Monsieur?“

    Matthew schreckte auf. Der französische Zöllner bat ihn vorzutreten. Matthew reichte ihm seinen Pass, den der Beamte durchblätterte.

    „Willkommen in Frankreich, Monsieur. Wie lange werden Sie bei uns bleiben?“

    „Einen Tag, höchstens zwei.“

    „Ist der Grund Ihrer Reise geschäftlicher oder privater Natur?“

    Matthew presste die Lippen zusammen. „Rein geschäftlich.“

    „Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Monsieur.“

    Matthew steckte seinen Pass wieder ein. „Das werde ich ganz bestimmt“, erwiderte er entschlossen. Und die Vorstellung, dass er nun bald auf dem Weg zu dem Hotel Le Grand Palais sein würde, um Susannah Madison die Flügel zu stutzen, ließ ihn zum ersten Mal an diesem Tag lächeln.

    Zunächst fuhr er jedoch mit dem Taxi zu seinem Hotel, einem kleinen, ruhigen Haus von gediegener Eleganz, um einzuchecken, kurz zu duschen und sich umzuziehen. Da es ein milder, sonniger Wintertag war, entschied Matthew sich, zu Fuß zum Le Grand Palais zu gehen. Er liebte Paris, und einen gemächlichen Spaziergang über die Champs Elysées und die Avenue Montaigne hatte er immer als besonders entspannend empfunden.

    An diesem Tag nicht. Im Gegenteil, der Anblick der Liebespaare, die vor ihm herschlenderten und sich küssten, machte ihn nur noch gereizter. Müssen die ihre Gefühle so öffentlich zur Schau stellen? fragte er sich ärgerlich, um sich im nächsten Moment zur Ordnung zu rufen. Es gab keinen Grund, seine schlechte Laune an Fremden auszulassen. Susannah war der Grund, und jetzt würde der Boss persönlich die Sache in die Hand nehmen!

    Energischen Schritts betrat er das plüschige Foyer des Le Grand Palais, ohne das prächtige Dekor im Stil des neunzehnten Jahrhunderts auch nur eines Blickes zu würdigen. Joes Angaben zufolge befand sich Susannahs Suite im achten Stock … ebenso wie die Suiten der „Sexy Boys“. Auf der Fahrt nach oben malte Matthew sich Susannahs Gesicht aus, wenn sie die Tür öffnen und ihn erblicken würde. Und wie groß würde ihr Schock erst sein, wenn ihr klarwerden würde, dass er nicht beabsichtigte, sie auf seine Kosten die Pariser Kurtisane spielen zu lassen. Höchste Zeit, einmal deutlich zu machen, wer hier der Boss war!

    Matthew verließ den Aufzug, suchte die Tür von Susannahs Suite und klopfte energisch an.

    Susannah hörte das Klopfen und dankte insgeheim dem Schicksal in Gestalt des Zimmerservices.

    „Moment bitte“, sagte sie fröhlich und sah ihre vier Begleiter an. „Meine Herren? Es ist jemand an der Tür.“

    Niemand hörte sie. Was nicht verwunderlich war, denn das Model, der Rocksänger, der Schriftsteller und der Schauspieler sprachen alle gleichzeitig. Das taten sie nun schon seit zwei Stunden, und Susannah platzte bald der Kopf. Die Suite war in prachtvollem Rokokostil eingerichtet und von ausgesuchter Eleganz, aber leider auch recht beengt, und Susannah teilte sie mit vier stattlichen Männern, die allesamt überaus attraktiv waren und gleichermaßen entschlossen um Susannahs Gunst buhlten.

    Sie hatte die vier zum Kaffee in ihre Suite eingeladen, damit man sich im Hinblick auf die bevorstehende Zusammenarbeit etwas kennenlernen würde. Aber die vier waren nur an Eigenwerbung interessiert. Jeder von ihnen schien zu wissen, dass sein Marktwert beträchtlich steigen würde, wenn er die Chefredakteurin von „CHIC“ überzeugen könnte, ihn zum Mann mit dem meisten Sex-Appeal zu wählen. Also redeten sie unverdrossen und selbstverliebt auf Susannah ein, die sich bemühte, Aufmerksamkeit zu heucheln, während sie sich gleichzeitig überlegte, wie sie sich am besten aus der Affäre ziehen könnte.

    Auf dem eleganten, zierlichen Rokokosofa saß sie eingequetscht zwischen Alejandro mit dem sinnlichen Lächeln und Bart mit den unglaublich langen, seidigen Wimpern. Zeke hatte sich zu ihren Füßen drapiert, blickte seelenvoll zu ihr auf und summte einige Takte aus seinem neuesten Hit. Stefan lehnte lässig an der Wand, warf ihr glühende Blicke zu und strich sich von Zeit zu Zeit durch die schulterlangen schwarzen Locken.

    So kam das Klopfen an der Tür Susannah wie ein Geschenk des Himmels vor. Mühsam wand sie sich zwischen Alejandro und Bart heraus und stand auf. „Es hat geklopft.“

    Sofort sprangen die „Sexy Boys“, auf und umringten sie.

    Genau in diesem Moment verlor Matthew draußen auf dem Flur die Geduld. Wie oft sollte er noch klopfen? Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er diese Suite bezahlte? Kurz entschlossen griff er nach dem Türknauf, drehte ihn, und die Tür ging auf.

    Mehr als zwei Wochen hatte er Susannah nicht mehr gesehen. Bei ihrem Anblick begann sein Herz zu pochen. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.

    Im nächsten Moment glaubte Matthew, dass mit seinen Augen etwas nicht stimmen könnte. Wie anders ließ es sich erklären, dass diese sündhaft teure Suite so verdammt winzig war? Doch bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass es nicht an seinen Augen lag. Der Raum war zwar wirklich nicht besonders groß, doch was ihn beengt wirken ließ, war die dort versammelte Muskelmasse.

    Susannah stand vor einem winzigen Sofa, eingerahmt von einem dunkelhaarigen und einem blonden Riesen. Nicht weit daneben befand ein dritter Bursche, dessen schwarze Lockenmähne ihm bis auf die breiten Schultern reichte. Und im Vordergrund war noch ein vierter Kerl, der aussah wie aus einer Werbung für Anabolika.

    „Matthew?“, flüsterte Susannah ungläubig, und im ersten Moment glaubte er, etwas wie Freude in ihren Augen aufleuchten zu sehen. Doch dann wurde ihm klar, dass es der Schock war, weil er so unerwartet in ihr paradiesisches Wochenende geplatzt war.

    „Was, in aller Welt, machen Sie hier?“

    Sie machte einen Schritt vor, und die „Sexy Boys“, folgten ihr im Gleichschritt. „Ja“, sagte der mit den Locken. „Susie? Haben Sie nicht gesagt, dass wir nur zu viert wären?“

    „Ja, natürlich. Dieser Mann gehört nicht dazu.“

    „Sie haben die Lady gehört“, sagte Zeke. „Also, was suchen Sie hier, Mann?“

    „Verzeihen Sie“, antwortete Matthew höflich. „Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.“

    „Zeke, Zeke McCool.“

    Matthew lächelte kühl. „Ich nehme an, das müsste mir bekannt vorkommen?“ Lockenköpfchen, die beiden Riesen und der Anabolikatyp machten grimmige Gesichter, als wollten sie sich auf ihn stürzen. Schön, die vier kamen ihm gerade recht!

    „Matthew.“ Susannah hob ihre Stimme. „Ich habe Sie etwas gefragt. Was machen Sie hier?“

    Sein Lächeln ließ sie blass werden. „Ich kontrolliere meine Investition, Miss Madison, was sonst?“

    „Wovon redet der?“, erkundigte sich Riese Nummer eins misstrauisch. „Ist dieser Mann ein Freund von Ihnen?“

    Angesichts Matthews unerwarteten Auftauchens hatte Susannah Mühe, klar zu denken. „Nein, kein Freund …“

    „Ich bin ihr Arbeitgeber“, sagte Matthew, wobei er herausfordernd von einem zum anderen blickte. „Der Mann, der die Rechnungen bezahlt. Möchtet ihr Jungs sonst noch was wissen?“

    Alejandro trat angriffslustig vor. Die übrigen folgten seinem Beispiel. Kommt nur, dachte Matthew lächelnd und kam ihnen unerschrocken entgegen.

    Du liebe Güte! Susannah sprang beherzt zwischen die vier „Sexy Boys“, und ihren Boss. „Hört sofort auf! Matthew, was läuft hier eigentlich ab?“

    „Das werde ich Ihnen sagen“, antwortete er, ohne die vier aus den Augen zu lassen. „Ich habe von Ihrer kleinen Party hier erfahren, Miss Madison … O nein, heben Sie sich diesen Unschuldsblick für meinen Bruder auf, okay? Von Ihrem Wochenende mit Spaß und Spielen, Ihrer Orgie mit den ‚Sexy Boys‘.“

    „Orgie? Party?“, fragte sie entgeistert.

    „Sie haben mich sehr gut verstanden. Nachdem ich Joe zusammengestaucht hatte, weil er dumm genug war, sich von Ihnen überreden zu lassen, bin ich hergeflogen, um …“ Ja, warum eigentlich? Matthew verstummte. Die vier Muskelpakete und Susannah starrten ihn an, als wäre er aus einer Klapsmühle entlaufen. Und er begann schon zu glauben, dass sie recht hatten.

    Warum bin ich überhaupt hergekommen?, dachte er wütend. Verdammt! Zum ersten Mal in seinem Leben hätte Matthew sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Susannah und die „Sexy Boys“, warteten auf eine Antwort, und er hatte keine!

    Susannah hatte mit ihm vereinbart, dass sie drei Sonderausgaben von „CHIC“ herausbringen würde, die sie mit Sex aufpeppen würde, um die Aufmerksamkeit der Werbekunden und der Leserinnen zu erregen. Er hatte ihr seine Unterstützung zugesagt, den Job an Joe delegiert und seinen Bruder angewiesen, ihr alles zu gewähren, was sie dafür brauchte. Susannahs erste Sonderausgabe war ein Bombenerfolg. Die zwei folgenden würden sich noch besser verkaufen. Susannah wusste es, Joe wusste es, und, verdammt, sogar er, Matthew, wusste es!

    Warum also war er hier? Es ging ihm nicht ums Geld, wie er Joe gesagt hatte. Die Summe war für „Romano Inc.“, ein Tropfen im Meer. Außerdem musste man immer erst Geld einsetzen, um Geld zu verdienen. Auch die Größe des angereisten Teams hatte nichts mit seinem Zorn zu tun. Susannah hätte die gesamte Redaktion nach Paris einladen können, und er hätte nicht mit der Wimper gezuckt.

    Nein, er war einzig und allein wegen Susannah hier. Verdammt, wenn irgendein Mann mit ihr ein Wochenende in der romantischsten Stadt der Welt verbringen sollte, dann auf keinen Fall einer dieser armseligen Muskelprotze!

    „Matthew?“ Susannah sah ihn fragend an.

    Er rang sich ein Lächeln ab und sagte das Einzige, was ihm einfiel … dass Joe ihn gedrängt habe, nach Paris zu fliegen. „Er meinte, dass es bei einem Vorhaben dieser Größenordnung besser sei, wenn der Hausgeber für alle Fälle in Reichweite sei.“

    Er sah ihr an, dass sie wütend war. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen funkelten. Sie sah empört und zornig … und wunderschön aus. So wunderschön. Warum war er nur an jenem Abend von ihr weggegangen? Warum hatte er nicht erkannt, dass es nur ein Mittel gegen das Feuer gab, das sie beide verzehrte?

    „Sie haben das hier eine ‚Party‘, eine ‚Orgie‘ genannt“, sagte Susannah herausfordernd.

    „Ja, aber ich habe nur Joes Worte zitiert.“

    „Joe hat Ihnen erzählt, das hier würde eine Party werden?“, fragte Susannah fassungslos.

    „Nein, nein“, wehrte Matthew rasch ab. „Er meinte, es würde keine Party werden, und Sie hätten darauf bestanden, das Projekt ohne Hilfe durchzuführen. Er war aber der Auffassung, dass Sie sich übernehmen würden … Interviews, Fotos und all das in nur zwei Tagen. Deshalb habe ich mich entschlossen, herüberzufliegen und Ihnen meine Hilfe anzubieten.“

    „Ihre Hilfe, so, so“, sagte Susannah. „Was verstehen Sie denn von der Erstellung einer Fotoreportage, Matthew?“

    Dieser Frau gingen aber auch nie die Fragen aus! „Schön Susannah, ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen … aber Sie haben hier eine verdammt große Verantwortung übernommen.“ Ja, das war die richtige Taktik! Matthew begann, in dem kleinen Salon auf und ab zu gehen. Die vier Riesen verfolgten jede seiner Bewegungen mit Argusaugen. „Ja, eine wirklich große Verantwortung“, wiederholte er und dachte: Joe, verzeih mir! „Und Joe und ich machen uns deswegen etwas Sorgen.“

    „Sorgen?“ Susannah blickte ihn trotzig an.

    „Ja, die Sache ist von immenser Bedeutung für die Zeitschrift, und die Zeit ist knapp. Sie sind neu in dem Job. Joe und ich hielten es deshalb für besser, wenn einer von uns bei Ihnen vor Ort sein würde.“

    „Warum sind Sie gekommen, und nicht Ihr Bruder?“, fragte Susannah argwöhnisch.

    „Joe ist geschäftlich in Miami.“ Das war zumindest die halbe Wahrheit, denn es tat überhaupt nichts zur Sache, dass Joe in Miami zusammen mit seiner neuesten rothaarigen Flamme einen wohlverdienten Urlaub genoss. „Ich dagegen hatte in den nächsten Tagen sowieso nichts anderes anstehen. Also bin ich hier.“

    Ja, dachte Susannah, er ist hier. Und ihr Herz hatte bei seinem Anblick geklopft, als wollte es zerspringen. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie hatte ihn vermisst. So sehr vermisst!

    „Susannah?“ Sie wandte sich zu Zeke um, der Matthew immer noch misstrauisch beäugte. „Ja?“ „Ist dieser Typ, was er behauptet? Wenn nicht, brauchen Sie nur ein Wort zu sagen, und ich …“

    „Er ist es“, antwortete sie rasch und legte Zeke eine Hand auf den Arm. „Alle mal herhören, ja? Das ist mein Boss, Matthew Romano. Matthew … das sind Zeke McCool, Stefan Zyblos, Bart Fitt und Alejandro Rio.“

    Die vier „Sexy Boys“, traten einer nach dem anderen vor und drückten Matthew die Hand. Ob mit Absicht oder nicht, er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie es darauf anlegten, ihm die Hand zu zerquetschen, und er hielt ihnen, so gut es ging, stand. „Sehr erfreut“, sagte er lächelnd.

    „Sie haben Glück gehabt, Romano“, sagte Alejandro. „Wir hätten nicht zugelassen, dass Sie unsere Lady herumschubsen, stimmt’s, compadres?“

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Lächelnd trat Matthew an Susannahs Seite und legte ihr den Arm um die Schultern. „Und es freut mich zu hören, dass man sich in meiner Abwesenheit so gut um meine Lady gekümmert hat.“

    „Ihre Lady?“, wiederholte Susannah fassungslos.

    Er hörte die Warnung in ihren Worten, sah das zornige Aufblitzen in ihren Augen und spürte, wie sie sich ihm entziehen wollte. Aber er war schon zu weit gegangen und wollte auch gar nicht mehr zurück. Nicht in Gegenwart all dieser Rivalen. „Susie, Darling“, sagte er sanft. „Ich weiß, dass wir uns auf Diskretion geeinigt haben, aber diese … Gentlemen haben ein Anrecht, die Wahrheit zu erfahren, meinst du nicht? Außerdem befinden wir uns in Paris, der Stadt der Liebenden. Warum sollten wir uns verstellen?“ Lächelnd beugte er sich herab und küsste sie.

10. KAPITEL

    Susannah saß an einem Tisch im Straßencafé vor dem Le Grand Palais und trank ihren Café Americain. Zwei Tische weiter „dressierte“ Matthew Bart und Alejandro, Zeke und Stefan. Es war schon komisch, anzusehen, wie die vier Riesenkerle Männchen machten, nur weil Matthew Romano es befahl.

    Doch Susannah war nicht zum Lachen zumute. Sie war wütend. Noch vor wenigen Stunden war Matthew lediglich der Herausgeber im Hintergrund gewesen. Jetzt hatte er sich wieder in ihr Leben gedrängt. Wenn sie allein daran dachte, was für einen Auftritt er in ihrer Suite inszeniert hatte!

    „Wie können Sie es wagen, mich zu küssen?“, hatte sie ihn angefahren, sobald sie allein gewesen waren. Mit Unschuldsmiene hatte er ihr erklärt, dass die vier „Sexy Boys“ all ihre Energien auf sie anstatt auf die wichtigen Fototermine konzentrieren würden, wenn ihnen nicht von Anfang an deutlich gemacht werden würde, dass sie bereits vergeben sei. Das sei eine Männersache.

    Männersache, dachte Susannah ärgerlich. Macho wäre zutreffender gewesen. Mit diesem einen Kuss hatte Matthew sich als Boss etabliert. Plötzlich war er auch ein Experte für Fotografie, Mode und Lesergeschmack. Und alle glaubten ihm, von den „Sexy Boys“, bis hin zum Maskenbildner. Sogar Claire hatte sich auf die Seite des Feindes geschlagen.

    „Er ist so kreativ, Suze“, flüsterte sie bewundernd, als sie sich neben Susannah setzte. „Ist es nicht bewundernswert?“

    Susannah sah sie vernichtend an. „In der Tat.“

    „Und so attraktiv!“

    „Ach ja? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

    „Und so sexy!“

    Genug war genug. „Wie kannst du dich von ihm so einwickeln lassen?“, fragte sie wütend. „Der Kerl ist ein eingebildeter, arroganter, unerträglicher Egoist. Und verglichen mit Alejandro, Bart, Zeke und Stefan, ist er ungefähr so sexy wie eine … Aubergine.“

    „Susannah?“

    Susannah blickte auf. Der eingebildete, arrogante, unerträgliche Egoist stand direkt neben ihr. Falls er ihre Bemerkung gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

    „Sprechen Sie mit mir, Mr. Romano?“, fragte sie höflich.

    „Jimmy hat mich gerade darauf hingewiesen, dass Sie auf keinem Foto sind.“

    „Ach ja?“, fragte sie übertrieben lächelnd.

    „Ich weiß wie Jimmy auch, dass Sie das ursprünglich anders geplant hatten.“

    „Nun ja, das hatten wir. Wir haben viele Tage damit zugebracht, das zu organisieren, was Sie in einem Nachmittag auseinandergerissen haben … aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie sind schließlich Romano, der Allmächtige.“

    „Suze!“, flüsterte Claire warnend. Susannah überhörte es.

    „Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, dass ich auf keinem der Fotos bin oder wegen der unzähligen Stunden, die wir darauf verbracht haben, dieses Wochenende vorzubereiten. Befreien Sie Ihren Geist von allen Sorgen.“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Sie haben doch Geist, Mr. Romano, oder?“

    Das hatte gesessen, wie sie voller Genugtuung bemerkte. Claire schnappte hörbar nach Luft, und Matthew wurde blass vor Wut.

    „Sie hat es nicht so gemeint“, sagte Claire rasch.

    „O doch, das hat sie“, widersprach Matthew erstaunlich ruhig. „Aber ich kann ihren Ärger verstehen. Miss Madison hat diese … Übung schließlich mit größter Sorgfalt geplant. Ein Wochenende in Paris mit den vier … ‚Sexy Boys‘, wie Miss Madison die Teilnehmer der Endrunde so charmant betitelt hat. Und Miss Madison würde eine luxuriöse Hotelsuite samt ihrer ganz persönlichen Herrenriege haben, alles auf meine Kosten.“

    „Bezahlt aus meinem Etat!“, widersprach Susannah heftig. „Und das alles ist eine notwendige Kampagne für ‚CHIC‘.“

    „Notwendig?“, wiederholte Matthew spöttisch.

    „Ja, notwendig!“ Susannah schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Wir haben für dieses Wochenende und die Wahl des Mannes mit dem meisten Sex-Appeal schon seit geraumer Zeit Werbung gemacht. Wie können Sie unterstellen, ich hätte das alles nur zu meinem persönlichen Vergnügen inszeniert?“

    Matthew begriff es selber nicht, als er jetzt in Susannahs schönes, empörtes Gesicht blickte. Sie hatte natürlich recht. Dieses Wochenende in Paris hatte nichts mit Vergnügen zu tun, sondern war harte Arbeit. Er hatte sich das immer wieder ins Gedächtnis gerufen, während das „CHIC“-Team von einem Aufnahmeort zum anderen marschiert war und er beobachtet hatte, wie Susannah immer wieder geschminkt und frisiert wurde.

    Susannah, wie sie auf den Stufen der L’Opera in die Kamera lächelt, während sich die vier „Sexy Boys“, wie die hungrigen Piranhas um sie scharen. Die fröhlich lachende Susannah an einer Metro-Station, als Alejandro sie auf seinen Armen herumwirbelt. Susannah im plüschigen Foyer des Le Grand Palais, eingerahmt von Zeke und Bart, die ihr einen Kuss auf die errötenden Wangen drücken.

    Spätestens an diesem Punkt war Matthew klargeworden, dass er diesem Spiel ein Ende setzen musste, wenn er nicht verrückt werden wollte. Er konnte es einfach nicht ertragen, noch länger zuzusehen, wie Susannah mit diesen vier Prachtjungs lachte und flirtete. Also hatte er eine, wie er meinte, sehr elegante Lösung gewählt.

    Er hatte das gesamte Team in Susannahs Suite, der „Redaktionssuite“ wie er sie lieber nannte, zusammengetrommelt und ihnen in besorgtem Ton dargelegt, dass die „CHIC“-Redaktion in der Planung der Reportage einen verhängnisvollen Fehler gemacht habe. Die Leserinnen würden sich keineswegs mit Susannah identifizieren, wenn sie Susannah auf den Fotos mit den „Sexy Boys“, sehen würden, sondern sich betrogen fühlen. Als hätte Susannah ihnen ihren Traum gestohlen. Oh, er hatte klug und gewandt argumentiert, bis ihm schließlich alle – von Claire über den Fotografen bis hin zur Friseuse – beigepflichtet hatten.

    Und Susannah? Was war ihr anderes übriggeblieben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen? Sonst hätte man ihr noch gekränkte Eitelkeit unterstellt. Dabei war das ihr geringstes Problem! Im Gegenteil, in diesem Punkt war Matthews Entscheidung für sie sogar eine Erleichterung gewesen. Sie war es nicht gewöhnt, vor der Kamera zu posieren. Die vier kameraerprobten Jungs waren zwar wirklich geduldig und nett gewesen, netter als Susannah es erwartet hatte, trotzdem hatte sie das Blitzlichtgewitter gehasst.

    Mehr noch allerdings hasste sie Matthew. Sie kaufte ihm den angeblichen Grund für seine Anwesenheit in Paris nicht ab. Warum war er wirklich gekommen? War er tatsächlich überzeugt, dass dieses Vorhaben eine Nummer zu groß für sie sei? Oder wollte er einfach nur ihre Autorität untergraben?

    Sie hatte sich vorgenommen, ihn das nicht zu fragen und nicht klein beizugeben. Stattdessen wollte sie sein Tun einfach nur mit kritischem Schweigen verfolgen. Nun aber, als sie ihm an dem Tisch in dem Straßencafé wütend gegenüberstand, wankte ihr Vorsatz. „Sie machen einen Fehler, Mr. Romano“, sagte sie eisig. „Sie können Befehle geben, so viel Sie wollen, aber Sie ziehen die ganze Sache hier falsch auf.“

    Das gesamte Team, das in Hörweite stand, horchte auf.

    „Einen Moment, Miss Madison …“

    „Nein, einen Moment, Mr. Romano“, unterbrach sie ihn scharf. Aber weil die Arbeit, in die sie alle schon so viel investiert hatten, nicht unter ihrem persönlichen Streit leiden sollte, machte sie ihm ein Zugeständnis. „Schön, vielleicht haben Sie recht, dass die Leserinnen nicht mich mit den vier ‚Sexy Boys‘ sehen wollen.“

    „Vielleicht?“, fragte Matthew spöttisch.

    „Aber irgendetwas, irgendjemand wollen sie sehen. Irgend ein Mädchen, das mit Zeke tanzt oder Bart tief in die Augen blickt.“

    Matthew überlegte einen Moment. „Da könnte etwas dran sein.“ Für einen Moment glaubte Susannah, er würde sich bei ihr entschuldigen. Stattdessen aber wandte er sich an Claire. „Haben wir Kontakte zu französischen Model-Agenturen?“

    Claire dachte nur kurz nach. „Ja, ich habe da einmal mit einer zusammengearbeitet.“

    „Rufen Sie sie an, Claire, und bitten Sie sie, uns …“ Matthew sah die vier „Sexy Boys“, fragend an. „Na, Jungs? Blondinen? Brünette? Rothaarige? Wenn Sie irgendwelche Vorlieben haben, heraus damit!“

    „Von jeder Sorte eine“, sagte Zeke lächelnd.

    Alle außer Susannah lachten.

    „Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat, Claire“, sagte Matthew. „Allerdings bitten Sie um zwei von jeder Sorte, damit wir uns die Besten aussuchen können.“

    Es wurde Nacht in Paris. Susannah stand, frisch geduscht, in einem Morgenmantel aus pinkfarbener Seide am Fenster ihres Salons und prostete mit ihrer Diät-Cola den Lichtern der Stadt zu.

    Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Morgen würden die vier Teilnehmer der Endausscheidung und die französischen Models zu Fotoaufnahmen nach Versailles fahren.

    Matthew hatte ihr zunächst großzügig angeboten, die Auswahl der Models zu treffen.

    „Unsinn, Mr. Romano“, hatte sie lächelnd geantwortet. „Sie sind der Experte für Blondinen, und ich bin sicher, dass Sie auch mit Brünetten und Rothaarigen zurechtkommen, wenn Sie sich anstrengen. Ich werde einfach dabeisitzen und mir Notizen machen.“

    Eine Blondine namens Yvette hatte den Reigen der Schönen eröffnet, gefolgt von Yvonne, Clara, Claudette und so weiter. Matthew hatte all seinen Charme spielen lassen, Susannah hatte sich bemüht abzuschalten. Ihr Urteil wurde nicht gebraucht, Matthew war ganz in seinem Element. Sollte er die Gewinnerinnen herausgreifen.

    Oder die Gewinnerinnen ihn. Die letzte Kandidatin, wiederum eine Blondine mit großen veilchenblauen Augen, hatte „Monsieur“, vorgeschlagen, das Gespräch später am Abend in ihrer Wohnung fortzusetzen …

    Susannah wich vom Fenster zurück. Wahrscheinlich war Matthew jetzt genau da und feierte auf seine Art. Alle anderen waren zum Essen ausgegangen. Claire hatte sie gefragt, ob sie nicht mitkommen wolle – wegen Matthew brauche sie sich keine Gedanken zu machen. Der habe sich entschuldigt.

    Natürlich. Warum sollte er den Abend streitend mit ihr verbringen, wenn er dieses verlockende Angebot von Claudette oder Yvonne oder wem auch immer hatte?

    Matthew konnte tun, was er wollte, mit wem er wollte. Es konnte ihr egal sein. Er war ihr Arbeitgeber, sonst nichts.

    Susannahs Augen füllten sich mit Tränen, die sie ärgerlich fortwischte. Was gab es da zu weinen? Sie war in ihrer Karriere weit vorangekommen. Genau das hatte sie sich doch immer erträumt! Es klopfte an der Tür. Das war sicher Claire. Die Freundin meinte es ja gut, aber warum konnte sie kein Nein akzeptieren?

    Susannah rang sich ein Lächeln ab und öffnete die Tür.

    „Claire, ich habe heute Abend wirklich keine …“

    Es war nicht Claire, sondern Matthew. Er sah umwerfend aus in einem dunklen Anzug und mit einem Blumenstrauß in der Hand.

    Blumen? Für sie? Ihr Herz klopfte schneller.

    „Susannah? Alles in Ordnung?“, fragte er höflich.

    „Ja, bestens“, antwortete sie gespielt fröhlich.

    „Haben Sie geweint?“

    „Ich? Unsinn! Ich habe gerade geduscht und etwas Shampoo in die Augen bekommen.“

    „Ach so.“ Er blickte auf die Uhr. „Darf ich hereinkommen? Nur für eine Minute. Ich habe … noch eine Verabredung.“

    Der Hoffnungsfunke in Susannahs Herzen erlosch. „Ich verstehe.“

    „Und Sie? Gehen Sie heute Abend mit einem unserer Helden aus?“, fragte Matthew, eine Spur zu gelassen.

    „Sie haben sie doch verschreckt, haben Sie das vergessen?“ Ihre Freude über sein Kommen wandelte sich in Zorn. „Allerdings hat Alejandro mich gefragt, ob wir beide wirklich ein Paar wären, und ich habe ihm erklärt, dass dieser Kuss nur Ihre Art von Humor gewesen sei. Deshalb meinte Alejandro, er würde heute Abend vielleicht noch auf einen Drink vorbeikommen.“

    „Hat Sam nichts dagegen?“, fragte Matthew schroff.

    „Wie bitte?“

    „Na, Sam, oder haben Sie den schon vergessen? Wie würde er sich fühlen, wenn er wüsste, dass Sie den Abend mit einem anderen verbringen?“

    „Wenn ich den Abend mit Alejandro verbringe, heißt das nicht automatisch, dass ich auch die Nacht mit ihm verbringe“, antwortete Susannah kühl. „Außerdem haben Sam und ich eine … Übereinkunft.“

    „Und Tom? Haben Sie mit dem auch eine Übereinkunft?“

    „Sind Sie gekommen, um mich über Sam und Tom auszufragen?“ „Ich bin nur neugierig, Miss Madison. Ihre Liebhaber scheinen eine recht liberale Einstellung zur Treue zu haben.“

    Sie lachte. „Das müssen ausgerechnet Sie sagen!“

    „Wir reden nicht über mich“, sagte er barsch. „Zumindest aber spiele ich nicht mit zwei Frauen gleichzeitig.“

    „Oh, Sie sind sicher fast ein Heiliger, Mr. Romano. Und ich bin niemandem Rechenschaft schuldig!“ Sie wollte die Tür schließen, aber Matthew stellte einen Fuß dazwischen.

    „Vielleicht ist das Ihr Problem. Vielleicht brauchen Sie einen Mann, der eine solche Antwort nicht akzeptiert.“

    „Ich bin an einer derartigen Beziehung nicht interessiert.“

    „Warum nicht? Haben Sie Angst, dass Sie damit nicht klarkommen würden?“ Lächelnd streckte er eine Hand aus und ließ die Fingerspitzen sacht über Susannahs Wange und ihren Hals gleiten. „Ich wette, noch kein Mann ist bislang zu dem Feuer vorgedrungen, das in Ihnen schwelt.“

    Die leichte Berührung durch seine Hand genügte, um dieses Feuer erneut zu entfachen. Susannah und Matthew blickten sich an, und die Welt um sie herum stand still. Das spöttische Funkeln aus Matthews Augen verschwand. Susannah wusste, dass sie ihm nur entgegenzukommen brauchte …

    Erschrocken wich sie zurück. Ihr Herz pochte. „Sind Sie aus irgendeinem geschäftlichen Grund hergekommen, Mr. Romano? Dann lassen Sie hören. Falls nicht, verschwinden Sie!“

    Ihre zornige Stimme brachte Matthew zur Vernunft. Verdammt, was machte er da schon wieder? Er war gekommen, um sich bei ihr zu entschuldigen, weil er Ihre Autorität untergraben und alles auf den Kopf gestellt hatte, nur weil er nicht zusehen konnte, wie sie etwas Spaß mit diesen vier harmlosen Prachtjungs hatte. Letzteres würde er ihr natürlich nicht sagen. Warum auch? Er und Susannah waren wie Öl und Wasser. Auch wenn es zwischen ihnen knisterte, würden sie niemals zusammenpassen.

    Matthew drückte Susannah den Blumenstrauß in die Hand. „Hier“, sagte er schroff.

    Sie begutachtete den Strauß argwöhnisch, als könnte darin ein Wespennest versteckt sein. „Blumen? Für mich?“

    „Ich stehe vor Ihrer Tür mit einem Blumenstrauß in der Hand. Für wen sollten sie wohl sein?“

    „Nun, ich dachte … für eins dieser Mädchen, mit denen Sie heute Abend verabredet sind.“

    „Mädchen? Ach so, die Models.“ Matthew strich sich nervös durchs Haar. „Ich bin nicht … ich hole … Bernadette erst später ab.“

    „Bernadette? War auch eine Bernadette darunter?“

    Er hatte keine Ahnung. Die Interviews mit all diesen herausgeputzten, kokettierenden Mädchen waren für ihn ein Albtraum gewesen. „Ja. Nein. Ich meine … Sehen Sie, dies ist ein Friedensangebot, okay? Es hat keinen Sinn, wenn wir beide uns hier ständig an die Kehle gehen. ‚CHIC‘ braucht uns beide.“

    Susannah nickte. „Natürlich.“

    „Dann nehmen Sie die Blumen, wir geben uns die Hand, und ich gehe. Und Sie können auf Bart warten.“

    „Zeke.“

    „Sagten Sie nicht Alejandro?“

    „Alejandro meinte, Zeke würde vielleicht auch dazukommen“, schwindelte sie rasch. „Das ist auch egal. Ich nehme sie.“

    „Wen?“

    „Die Blumen. Sie haben recht, es ist dumm, immer zu streiten. Vielen Dank“, sagte sie förmlich. „Nett, dass Sie an mich gedacht haben.“

    Nett? Matthew schluckte. Er dachte nur an sie, träumte von ihr, malte sich aus, wie es sein würde, sie in den Armen zu halten …

    Es war verrückt. Selbst wenn er seinen Grundsatz vergaß, Geschäftliches nie mit Privatem zu vermischen, warum sollte er sich mit einer Frau wie Susannah einlassen? Sie war kratzbürstig und eigensinnig. Und ihre Karriere würde ihr sicher über alles gehen. Was ihm allerdings nur recht sein konnte, denn er brauchte keine Frau, die mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war.

    „Riechen Sie mal.“ Susannah hielt ihm lächelnd die Rosen hin.

    „Wie?“ Er blickte sie verständnislos an.

    „Die Rosen duften. Zu Hause tun sie das nie.“

    Die Rosen, die sie von Sam oder Tom geschenkt bekam? „Es freut mich, dass Sie Ihnen gefallen.“ Matthew reichte ihr die Hand. „Freunde?“

    „Zumindest keine Feinde“, antwortete sie zögernd und lächelte.

    Er erwiderte ihr Lächeln und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich klein und zart in seiner an. „Gute Nacht, Susannah.“

    „Gute Nacht, Matthew.“

    Matthew wandte sich ab, und Susannah wollte die Tür schließen.

    „Zum Teufel damit!“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Susannah.“ Im nächsten Moment war sie in seinen Armen.

    Er hob sie hoch, und Susannah legte ihm die Arme um den Nacken. Matthew stieß die Tür mit dem Fuß zu und küsste Susannah mit ungezügelter Leidenschaft. „Alejandro wird nicht kommen, stimmt’s?“, flüsterte er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Und Bernadette?“

    „Es gibt keine Bernadette.“

    Susannah lachte und stöhnte leise auf, als Matthew sie erneut küsste und zu streicheln begann.

    „Keine Spielchen mehr, Susannah.“

    „Nein.“ Sie spürte, wie sehr sein Herz pochte, und ließ die Zungenspitze über seine Lippen gleiten. „Keine Spielchen mehr, Matthew. Ich will …“

    „Alles“, sagte er heiser und küsste sie innig.

    „Ja. O ja.“

    Er zerrte sich die Krawatte vom Hals und zog sich das Sakko aus. Susannah ließ die Hände unter sein Hemd gleiten und genoss das triumphierende Gefühl, als er erschauerte. „Matthew …“

    Er trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie langsam an sich herabgleiten, sodass sie fühlen konnte, wie hart und erregt er war. Susannah durchzuckte es heiß, als er ihr den seidenen Morgenmantel von den Schultern streifte. Nun stand sie nackt vor ihm.

    „Meine süße Susannah“, flüsterte Matthew und umfasste zärtlich ihr Gesicht.

    Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf. Ganz sacht küsste er sie auf den Mund und genoss es, wie sie lustvoll seufzte, als er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ. Sie bebte vor Verlangen. Matthew hob sie hoch und legte sie behutsam in das Himmelbett. Mit angehaltenem Atem beobachtete Susannah, wie er sich vor ihr auszog.

    „Sieh mich an, Susannah“, sagte Matthew beschwörend.

    Sie tat es. Wildes Verlangen leuchtete in ihren Augen auf, als er sich zu ihr legte und ihre Brüste umfasste. „Meine wunderschöne Susannah“, flüsterte er.

    „Matthew!“

    Er küsste sie leidenschaftlich, bevor er sich tiefer herabbeugte, um ihre Brüste zu liebkosen. Susannah hob sie ihm entgegen, als er nacheinander die harten Spitzen mit den Lippen umschloss.

    „Gefällt dir das?“, flüsterte er. „Sag mir, was dir Freude macht.“

    „Du“, antwortete sie schlicht und schmiegte sich an ihn.

    Sie küssten und streichelten sich in wachsendem Verlangen, bis Susannah glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Sie war bereit für ihn, war vom ersten Tag an für ihn bereit gewesen. Nun endlich hatte das Warten ein Ende.

    „Jetzt!“, stöhnte sie. „Bitte, Matthew, jetzt!“

    Sie kam ihm verlangend entgegen und schrie auf vor Lust, als er sie nahm. „Ja, Matthew! O ja!“

    „Susannah, meine Susannah.“ Immer heftiger kamen sie zueinander, bis sich ihre Leidenschaft in einer Explosion der Sinne entlud. Susannah sank erschöpft in Matthews Arme, eingehüllt in ein zärtliches Gefühl unendlicher Zufriedenheit.

11. KAPITEL

    Matthew erwachte aus einem unvorstellbar erotischen Traum. Er hatte von Susannah geträumt. Sie hatten sich auf jede Art geliebt, wie ein Mann und eine Frau sich nur lieben konnten.

    Es war kein Traum gewesen. Susannah lag in seinen Armen, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Vorsichtig wandte Matthew sich ihr zu. Er wollte sie nicht wecken, sondern nur ansehen. Ihr bezauberndes Profil mit den dunklen, seidigen Wimpern, diesen aufregenden, sinnlichen Mund. Sie war so wunderschön. Wie sollte er widerstehen? Nur ein kleiner, ganz zarter Kuss, damit würde er sie nicht wecken.

    Matthew drehte sich so, dass sie Gesicht an Gesicht lagen. Behutsam ließ er die Hand über ihr weiches Haar gleiten und dann über ihren Rücken. Ihre Haut fühlte sich warm und seidig an. Susannah regte sich, seufzte, schlug aber nicht die Augen auf.

    „So süß“, flüsterte Matthew und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund.

    Er wollte sie wirklich nicht wecken. Sie schlief noch so tief und fest. Aber ihr Mund war so dicht an seinem, und ihre Brüste fühlten sich so weich und warm an.

    Matthew konnte nicht widerstehen. Er küsste Susannah und streichelte sie. Sie erwachte in seinen Armen und begann, seinen Kuss zu erwidern. Sofort entflammte seine Leidenschaft erneut. Aus Susannahs wohligem Seufzen wurde lustvolles Stöhnen.

    „Matthew“, flüsterte sie und kam ihm entgegen, als er sie nahm.

    „Ja“, stöhnte er. „Ja!“ Und als er den letzten wundervollen Moment hinauszögerte, wusste er, dass es keinen Sinn hatte, sich einzureden, es sei nur Sex. Es war viel mehr …

    Susannah flüsterte erneut seinen Namen, und er vergaß alles andere. Machtvoll stieß er zu und gelangte mit ihr zum Höhepunkt.

    Später saßen Susannah und Matthew an einem kleinen Tisch in dem Salon der Suite. Matthew hatte nur seine Hose an, Susannah einen zu weiten Bademantel aus dem Hotel. Der Tisch war mit feinstem Porzellan und Silber gedeckt. Es gab frische Erdbeeren, Käse, Kräcker und pain au chocolat.

    Susannah nippte an ihrem Champagner. „Das hier ist doch kein Frühstück: Champagner, Erdbeeren und Schokolade.“

    „Da stimme ich dir zu. Frühstück, das bedeutet ein Glas Orangensaft, eine Schüssel Müsli, viel Speck, vier Eier, Toast mit Butter …“

    „Du liebe Güte! Machst du Witze?“

    Matthew nahm lächelnd ihre Hand. „Wenn dein Job verlangt, dass du aufstehst, wenn es noch dunkel und kalt ist, und dann mit einem Kutter auf den Pazifik hinausfährst, machst du dir keine Gedanken um Kalorien oder Cholesterin.“

    „Wessen Job? Deiner?“, fragte sie erstaunt.

    „Sicher. Mein Vater war Fischer, und ich dachte auch, einer zu werden, bis ich Glück hatte.“

    „Glück? Inwiefern?“

    Er betrachtete sie lächelnd. „Ich würde dir ja gern erzählen, dass ich ein brillanter Student war mit einem Rhodes-Stipendium und einem Jahr Oxford. Aber die Wahrheit ist, ich war groß und stark und habe in den Football-Spielen meiner Highschool-Mannschaft genug Quarterbacks rausgeschmissen, um ein Football-Stipendium der Universität von Michigan zu bekommen. Ich malte mir aus, mit etwas Glück Profi zu werden. Mein alter Herr hielt es für eine Verschwendung meiner Zeit und seines Geldes, denn er musste eine Ersatzkraft für mich anheuern. Also wettete ich mit ihm.“

    Susannah beugte sich interessiert vor. „Worum?“

    „Ich versprach ihm, das Stipendium sausen zu lassen, nach Hause zu kommen und auf seinem Kutter zu arbeiten, wenn ich es nicht schaffen würde, den Quarterback in einer Saison genauso oft zu packen wie er mit einer ganzen Schiffsladung Fisch nach Hause kommen würde. Na ja, genau genommen war es ein wenig komplizierter. Ich arbeitete eine Formel aus, die die Wahrscheinlichkeit der Tonnage mit einem geglückten Angriff auf den Quarterback in Vergleich setzte. Wie auch immer, ich habe die Wette gewonnen. Mein Vater hörte auf, sich bei meiner Mutter über meine ‚Dummheit‘ zu beschweren, und mir wurde plötzlich klar, dass ich mit meinem Kopf etwas mehr anfangen konnte, als einen unverschämten Linienrichter zu verwirren.“

    „Und?“

    Matthew blickte in Susannahs leuchtende Augen. Sie schien sich aufrichtig für den Jungen zu interessieren, von dem er erzählt hatte. Er wusste nicht, was ihn mehr erstaunte – dass sie ihm tatsächlich zugehört oder dass er ihr gerade etwas von sich erzählt hatte, was niemand sonst wusste. Warum habe ich das getan?, fragte er sich zutiefst verunsichert. Er hielt es für klüger, den Rückzug anzutreten.

    „Und warum langweile ich dich hier mit meiner Lebensgeschichte, wenn wir eigentlich den Champagner trinken sollten, bevor er schal wird?“, erwiderte er locker.

    Susannah begriff, dass er nicht mehr von sich erzählen wollte. Auch sie hatte noch nie über sich oder die Vergangenheit gesprochen außer an jenem Abend im „Gilded Carousel“. Es war ein so gutes Gefühl, mit Matthew zusammen zu sein … nicht nur im Bett, sondern ihm zuzuhören und ihn einfach dabei anzusehen. Wie leicht wäre es, sich in ihn zu verlieben! Ein gefährlicher Gedanke.

    „Susannah?“

    Sie blickte auf und rang sich ein Lächeln ab. „Ja?“

    „Wo warst du gerade mit deinen Gedanken?“

    Sie schluckte. „Ich … habe daran gedacht, dass wir für heute Vormittag eine Besprechung angesetzt haben.“

    Eine Besprechung? Matthew überlegte angestrengt. Sie hatte recht, aber er hatte es vergessen, was ihm noch nie passiert war. Susannah hatte es nicht vergessen. Sein Lächeln verschwand. „Ja, natürlich.“

    „Ich … muss mich jetzt duschen und anziehen.“

    Er ließ den Blick über ihre zerzausten Locken bis hinunter zu ihren nackten Füßen schweifen. „Wir werden beide duschen.“ Er stand auf und zog sie hoch. „Wie duschst du am liebsten, Susannah Madison? Heiß? Kalt? Warm?“ Er küsste sie sacht auf den Mund.

    Natürlich erwartete Matthew, dass sie zusammen duschen würden. Aber sie konnte es nicht. Nicht jetzt. Sie hatte mit ihm geschlafen, hatte sich leidenschaftlich mit ihm geliebt, und nun brauchte sie Zeit und Abstand, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. „Ich dusche gern heiß, und glücklicherweise ist das in diesem Hotel kein Problem“, sagte sie betont locker. „Wie ist es in deinem? Wirst du heute Morgen auch heiß duschen können oder dich mit lauwarmem Wasser begnügen müssen?“

    Er hatte verstanden, und Susannah sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel. Mir gefällt es auch nicht, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Aber ich habe Angst. Ich will mich nicht in dich verlieben.

    „Willst du mir damit durch die Blume sagen, dass es Zeit ist, meine Sachen zu packen und zu verschwinden?“, fragte er höflich.

    „Nun, du weißt doch, wie das ist …“

    „Ich glaube nicht. Vielleicht erklärst du es mir.“

    Zum Teufel mit ihm! Er machte es ihr nicht leicht. Schön, er war schließlich derjenige gewesen, der auf der strikten Trennung von Sex und Geschäft bestanden hatte. „Es ist wegen der Besprechung. Sie findet hier in dieser Suite statt.“

    „Und?“

    „Wenn die Suite nicht aufgeräumt und der Tisch noch für zwei gedeckt ist und du immer noch hier bist, dann … werden sie es wissen.“

    „Was wissen?“

    „Matthew, bitte, muss ich wirklich noch deutlicher werden?“

    „Ja“, antwortete er kühl.

    Susannah atmete tief ein. „Sie werden wissen, dass wir … dass du und ich …“

    Dass wir uns geliebt haben, wollte er hören. Dann würde er sie in die Arme nehmen und ins Schlafzimmer zurücktragen und erneut lieben, gerade damit die vier „Sexy Boys“, und wer immer sonst noch es ihr ansehen würden, was für eine wundervolle Liebesnacht sie mit ihm verbracht hatte!

    „Sie werden wissen, dass wir miteinander geschlafen haben“, sagte Susannah heiser.

    Matthew schluckte. Sie hatte recht. Sie hatten miteinander geschlafen. Er hatte diesen Ausdruck selber schon oft benutzt und nie ein Problem damit gehabt. Wohingegen „sich lieben“, ihm eher unaufrichtig vorgekommen war. Warum schmerzte es ihn dann, „wir haben miteinander geschlafen“, aus Susannahs Mund zu hören?

    Er rang sich ein Lächeln ab. „Es ist nicht ungesetzlich, Susannah. Schon gar nicht hier, in Paris.“

    „Du weißt, was ich meine. Sie werden es wissen, und …“

    „Das würde deine Autorität untergraben“, beendete er schroff ihren Satz.

    Nein, dachte Susannah. Das hatte sie nicht sagen wollen. Was sie miteinander geteilt hatten war so besonders, so wundervoll gewesen. Sie wünschte sich, Matthew hätte ihr widersprochen, dass sie nicht „miteinander geschlafen“, sondern sich „geliebt“ hätten und dass es ihm viel bedeutet hätte.

    „Susannah? Habe ich recht?“

    Sie blickte auf. „Ja“, sagte sie, weil diese Lüge weniger gefährlich war als die Wahrheit. „Es ist nicht, dass ich es … bereuen würde.“

    „Ich verstehe schon.“

    Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und sah zu, wie er seine Sachen aufsammelte. „Du darfst nicht denken …“

    Er blickte sie ausdruckslos an. „Was? Sex ist Sex, und Geschäft ist Geschäft?“

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    „Das war nicht nötig, denn ich habe es gesagt.“ Er lächelte sie flüchtig an. „Ruf den Zimmerservice an. Ich bin in einer guten Stunde zurück. Und, Susannah?“

    „Ja?“ Sie bemühte sich um einen genauso höflichen Ton.

    Matthew lächelte wieder. „Danke, dass du mich daran erinnert hast, wie die Dinge stehen.“ Er zog sich rasch fertig an und verließ das Schlafzimmer.

    Susannah blickte auf die geschlossene Tür. Das war leichter als erwartet gewesen. Matthew hatte nicht einmal versucht, sie zu überreden. Was ihm natürlich auch nicht gelungen wäre, denn sie wusste, dass es besser so war.

    Trotzig zog sie den Bademantel aus und ging ins Bad. „Zum Teufel mit dir, Matthew Romano“, flüsterte sie, als sie in der Dusche das Wasser aufdrehte. „Zum Teufel mit dir!“

    Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie hielt das Gesicht in den warmen Wasserstrahl.

    „Susannah!“

    Sie fuhr herum, als die Tür zur Duschkabine geöffnet wurde. Matthew stand da, nackt und atemberaubend anzusehen. Susannahs Herz setzte einen Schlag aus. Am liebsten hätte sie sich Matthew die in die Arme geworfen, ihn geküsst und ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren …

    Instinktiv bedeckte sie ihre Brüste mit ihren Armen. „Bist du verrückt?“

    „Einer von uns ist es. Was für ein Spiel treibst du eigentlich, Susannah Madison?“

    „Ich treibe kein Spiel, Matthew Romano. Und wenn du mit mir reden willst, dann warte …“

    Er stieg in die Dusche, zog die Tür zu und streckte die Arme nach Susannah aus.

    „Verschwinde!“, sagte sie verzweifelt. „Zum Teufel mit dir, Matthew Romano!“

    Er presste sie an sich und küsste sie wild und leidenschaftlich. Susannah wehrte sich nur kurz, dann schmiegte sie sich stöhnend an ihn und öffnete die Lippen dem Drängen seiner Zunge. Matthew ließ die Hände über ihren Körper gleiten, umfasste ihren Po und hob sie hoch. Sie legte die Beine um Matthew, und er drang tief und kraftvoll in sie ein. Susannah kam sofort und presste sich schluchzend an ihn, als er ebenfalls zum Höhepunkt gelangte.

    „Sag mir, dass du das nicht willst“, flüsterte er heiser.

    „Matthew. Matthew, bitte …“

    „Hast du wirklich gedacht, dass ich mich mit einer Nacht begnügen würde?“

    „Nein … O Matthew, ich kann nicht … ich kann nicht …“

    „Doch.“ Matthew drängte sie gegen die Marmorfliesen. Er war noch immer bei ihr, und sie fühlte, wie er wieder hart und groß wurde. „Doch“, flüsterte er und stieß in wachsender Erregung zu. „Du kannst, und du wirst. Wir beide werden es.“

    Sie rief seinen Namen, als sie erneut kam. Matthew drehte das Wasser aus, und trug Susannah aus dem Bad zum Bett, wo er sie zärtlich und ausgiebig liebte.

    Es gelang ihnen doch noch, Diskretion zu wahren. Matthew verließ schließlich widerstrebend das Bett, in dem er und Susannah sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Er verabschiedete sich mit einem Kuss und dem Hinweis, dass er in einer Stunde zurückkommen würde. Als die anderen zur Besprechung kamen, war die Suite längst aufgeräumt, und niemand merkte, dass Susannahs Herz bei Matthews Eintreffen schneller klopfte.

    Nach der Besprechung erhoben sich alle, bereit, mit der anstehenden Arbeit zu beginnen. Die vier „Sexy Boys“, scharten sich um Jimmy und Claire, die beiden Models – Bebe und Noelle – hielten sich an den Maskenbildner und die Friseuse.

    Matthew gesellte sich zu Susannah. „Wir sollten gegen sechs fertig sein“, sagte er leise. „Ich kenne ein kleines Bistro an der Seine. Wie wär’s, wenn ich für acht Uhr einen Tisch reserviere?“

    Susannah spähte über seine Schulter. „Sie beobachten uns alle“, flüsterte sie atemlos.

    „Ich komme dich gegen sieben abholen.“

    „Matthew, ich glaube nicht …“

    „O doch.“ Er blickte sie bedeutsam an. „Oder soll ich es dir wie heute Früh beweisen?“

    Sie errötete. „Warum ich? Ich bin doch gar nicht dein Typ.“

    „Nein.“ Er ließ die Fingerspitzen über ihren Handrücken gleiten und blickte ihr lächelnd in die Augen. „Du bist nicht blond, und du bist nicht dumm. Obwohl viele Damen, mit denen ich bisher ausgegangen bin, über eine solche Beschreibung zu Recht aufgebracht wären. Da war zum Beispiel Miss North Carolina, die Physik studierte …“

    „Matthew, es ist mir ernst.“

    „Mir auch.“ Sein Lächeln verschwand. „Nein, du bist nicht mein Typ. Du bist eigensinnig und hitzköpfig und willst immer alles nach deinem Kopf haben.“

    „Das musst ausgerechnet du sagen!“, protestierte sie heftig.

    „Ich wette, ich bin auch nicht dein Typ, Susannah Madison. Ich glaube, es gefällt dir gar nicht so gut, mit einem Mann zusammen zu sein, der dich daran erinnert, dass du eine Frau bist.“

    „Was für ein Ego!“

    „Ich bin nur ehrlich.“ Er blickte sie scharf an. „Sag mir, ob Sam oder Tom je solche Gefühle in dir geweckt haben wie ich?“

    Sam und Tom, herrje! Susannah zog es vor zu schweigen.

    „Ich lese die Antwort in deinen Augen“, sagte Matthew lächelnd. „Also, sieben Uhr. Und lass mich nicht warten. Ich mag es, wenn meine Frauen pünktlich sind.“

    „Ich bin nicht deine …“

    Er beugte sich herab, küsste sie zart auf den Mund und schlenderte davon. Susannah hätte ihn erwürgen können. Jetzt war die Katze aus dem Sack. Claire und Jimmy lächelten vielsagend, Bebe machte ein Gesicht, als hätte sie einen Schuhanzieher verschluckt. Kein Wunder, Bebe war groß und schlank, hatte endlos lange Beine und eine blonde Mähne bis zur Taille. Ganz sicher Matthews Typ.

    Jetzt nicht mehr, dachte Susannah triumphierend. Er will mich! Bei diesem Gedanken durchzuckte es sie heiß und sie gestand sich die Wahrheit ein: Sie liebte Matthew Romano.

    Spät am Sonntagabend flogen sie nach Hause. Matthew nach San Francisco, Susannah nach New York. Als sie sich am Flughafen voneinander verabschiedeten, war Susannah den Tränen nahe. Das bezaubernde Wochenende kam ihr schon jetzt ganz unwirklich vor. Jedes Mal, wenn sie Matthew ansah, musste sie fürchten, dass sie mit der Wahrheit herausplatzen würde.

    Sie hätte ihm so gern gesagt, dass er für sie wirklich der Mann mit dem meisten Sex-Appeal war und dass sie ihn liebte. Doch die Angst vor diesen Gefühlen veranlasste sie, ohne Pause über „CHIC“-Auflagezahlen und Werbeeinnahmen zu reden. Schließlich wurde ihr Flug aufgerufen. „Auf Wiedersehen, Matthew.“

    Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

    „Das hättest du nicht tun sollen vor allen Leuten“, flüsterte sie heiser.

    „Sie wissen es doch sowieso alle, Susannah“, antwortete er lächelnd und strich ihr zärtlich eine Locke aus der Stirn. „Ich habe die ganze Woche in San Francisco zu tun, aber am Freitag komme ich nach New York, okay?“

    Wie soll ich bis Freitag ohne ihn überleben?, dachte Susannah, aber laut sagte sie: „Prima. Ich habe diese Woche sehr viel zu tun und hätte sowieso keine Zeit für dich.“

    Sein Lächeln verschwand. „Geschäft ist Geschäft.“

    „Genau.“

    „Sieh zu, dass du am Freitag nichts zu tun hast“, sagte er schroff.

    Bevor er sie noch einmal küssen konnte, wich Susannah zurück. „Bis Freitag“, rief sie und eilte zum Flugsteig.

12. KAPITEL

    Die Woche kam Susannah endlos vor. Endlich wurde es Freitag. Matthew rief an. Er entschuldigte sich tief geknickt, aber die Geschäfte …

    „Schon gut“, sagte Susannah.

    Er schickte ihr Blumen. „Nächsten Freitag ganz sicher“, versprach er, als sie ihn anrief, um sich zu bedanken. Aber als er am Mittwoch anrief, hörte sie schon an seiner Stimme, was kommen würde.

    „Du schaffst es doch nicht, he?“, fragte sie betont heiter.

    „Es tut mir leid, Susannah. Ich habe wirklich gedacht, dieses Wochenende würde ich es schaffen.“

    „Schon gut, Matthew. Ich habe sowieso schon etwas vor.“

    „Ach ja?“, fragte er schroff. „Was denn?“

    „Nicht Besonderes“, antwortete sie locker. Tom sprang auf die Anrichte und stupste Susannah an. „Mit … einem alten Freund.“

    „Einem alten Freund?“

    „Ja, bis bald, Matthew.“

    Er hatte mehr als kurz angebunden geklungen. Offensichtlich gefiel Matthew die Vorstellung nicht, dass sie auch noch ein Leben hatte, das ihn nicht mit einschloss, auch wenn der Zauber von Paris sich in der Realität von San Francisco schon verloren hatte. Matthew wollte ihre Beziehung anscheinend nicht fortsetzen oder wenn, zu anderen Bedingungen. Geschäft ist Geschäft. Sex ist Sex. Sie war ihm nicht wichtig genug, um vor anderen Dingen zu rangieren. Tränen rannen ihr über die Wangen. Tom zuckte zusammen, als ihm eine auf den Kopf tropfte.

    „Miau“, machte er empört und sprang von der Anrichte.

    „Sogar du lässt mich im Stich, Tommy“, sagte Susannah, barg ihr Gesicht in den Händen und weinte.

    Am Freitagmorgen brach für Susannah dann eine Welt zusammen.

    Claire kam mit einem Stapel Zeitschriften in ihr Büro. Einmal im Monat gingen sie gemeinsam die Konkurrenzblätter durch, auf der Suche nach interessanten Ideen, die sich verwerten ließen. Sie hatten bereits einige der Zeitschriften durchgeblättert, als Susannah auf den Gesellschaftsseiten der „Women’s Daily“, ein Foto entdeckte, das sie blass werden ließ.

    „Ist was, Susannah?“, fragte Claire besorgt. „Suze? Du bist ja weiß wie die Wand!“ Sie kam um den Schreibtisch und spähte über Susannahs Schulter. „Was … O verdammt! Ist das …?“

    „Matthew“, sagte Susannah heiser. „Matthew und …“

    „Bebe. Das französische Model.“

    Bebe und Matthew auf den Eingangsstufen eines Gebäudes, das die Bildunterschrift als den Firmensitz von „Romano Inc.“, identifizierte. Bebe mit dem Schmollmund, den großen Augen und dem langen blonden Haar. Sie stand eine Stufe über Matthew, die Hände auf seinen Schultern, und blickte schwärmerisch in sein Gesicht. Matthew erwiderte ihren Blick ernst, wobei er mit den Händen ihre schmale Taille umspannte. „Der Junggeselle mit dem meisten Sex-Appeal“, hieß es in der Bildunterschrift, „und seine neueste Eroberung, das schöne Model Bebe Le Beau.“

    „Dieser verlogene, hinterhältige Mistkerl!“

    Claire versuchte, Susannah die Zeitschrift abzunehmen. „Suze, es gibt sicher eine Erklärung dafür.“

    „Ja, natürlich, die habe ich dir gerade gegeben. Matthew Romano ist ein Mistkerl. Und ich bin ein Dummkopf. Was für ein Dummkopf!“ Sie griff nach dem Telefon und drückte auf eine Taste.

    „Suze! Hör zu, beruhige dich erst einmal, bevor du etwas tust, was du später vielleicht bereust.“

    „Hier ist Susannah Madison“, sagte Susannah wütend in den Telefonhörer. „Ich möchte Matthew Romano sprechen.“

    „Suze!“, flehte Claire. „Bitte, tu’s nicht!“

    „Was?“ Susannah hielt die Sprechmuschel zu. „Das bisschen Würde retten, das mir noch geblieben ist? Claire, wir sind schon eine Ewigkeit befreundet. Mach das nicht kaputt, indem du diesen … Schuft auch noch verteidigst!“

    „Ich verteidige ihn ja gar nicht. Ich sage nur, du könntest einen Fehler begehen.“

    „Den Fehler habe ich in Paris begangen, und jetzt bringe ich das wieder in Ordnung.“

    Matthews Sekretärin meldete sich am anderen Ende der Leitung, und Claire verließ Susannahs Büro. „Er ist nicht zu sprechen?“, fragte Susannah. „Sie meinen, für mich nicht … Nein, es gibt kein Problem. Aber richten Sie ihm bitte eine Nachricht von mir aus.“ Sie atmete tief ein. „Sagen Sie Mr. Romano, dass ich hiermit kündige … Ganz recht, mit dem heutigen Tag … Nein, er kann mich nicht zurückrufen. Ich verlasse mein Büro jetzt gleich und werde zu Hause keine Anrufe entgegennehmen.“ Sie zögerte, ehe sie mit Tränen in den Augen trotzig hinzufügte: „Sagen Sie ihm, ich werde das Wochenende mit … mit meinem Liebhaber verbringen. Mr. Tom Katz. Und Mr. Katz und ich möchten auf keinen Fall gestört werden.“ Nach diesen Worten legte Susannah auf, sammelte ihre Sachen ein und verließ ihr Büro.

    Tom war verrückt nach Anchovis, deshalb bestellte Susannah eine große Pizza mit Käse, Pilzen und Zwiebeln auf der einen Hälfte und Anchovis auf der anderen. Auf dem Nachhauseweg hatte sie sich noch Wein und Bier besorgt.

    Unschlüssig betrachtete sie nun den Sixpack und die Flasche Chianti und überlegte, was wohl besser zu der Pizza und ihren Plänen für den Abend passen würde.

    Was trank eine Frau zu einem Dinner bei Kerzenschein mit ihrem Liebhaber? Wenn sie ihre älteste Jeans, ihr verblichenstes Sweatshirt und dicke Wollsocken trug … und das Foto von Matthew Romano auf ihr Dartboard geheftet hatte?

    Susannah zündete die Kerzen an, entkorkte die Weinflasche und schenkte sich ein Glas ein.

    „Auf dich“, sagte sie und warf einen Pfeil auf das Board. Er traf Matthew mitten im Gesicht. „Guter Wurf.“ Susannah hob voller Genugtuung ihr Glas. Matthew wirkte etwas unglücklich mit einem Dartpfeil auf der Stirn und den ausgestreckten Händen, die ins Nichts griffen – denn natürlich hatte sie Bebe herausgeschnitten und in den Papierkorb geworfen, wo sie hingehörte.

    Sie nippte an ihrem Wein. Er war nicht sehr gut. Dann also besser das Bier. Susannah öffnete eine Flasche und trank einen großen Schluck. Wie viel musste sie wohl davon trinken, um richtig betrunken zu sein?

    Diesen Abend würde sie nie vergessen. Sie würde Pizza essen, bis sie platzte, denn trotz der Anchovis schaffte Tom nie mehr als ein Viertel. Sie würde Dartpfeile auf Romanos markantes Gesicht werfen, bis es nicht mehr zu erkennen sein würde. Und sie würde sich genug betrinken, um ins Bett fallen und einschlafen zu können, ohne noch einen weiteren Gedanken an diesen Schuft zu verschwenden.

    „Du bist ein Jammerlappen“, sagte sie laut.

    Tom sah sie an und miaute. Susannah bückte sich und nahm ihn hoch. „Nein, nicht du, Tommy. Ich bin der Jammerlappen. Ich wollte mit Matthew Romano schlafen. Warum konnte ich das nicht ohne diesen ganzen Liebesquatsch tun?“

    Tom schnurrte. „Wahrscheinlich sollte ich Mr. Romano sogar dankbar sein. Ohne das Foto von ihm und dieser französischen dummen Blondine hätte ich womöglich noch wochenlang hinter ihm her geschmachtet. Claire und die anderen tun mir leid, Tom. Wir beide wissen, dass unser Mr. Romano die Zeitschrift sowieso fallenlassen wird, egal, wie gut die Auflage ist. Er hat die ganze Sache nur inszeniert, um …“

    Um sie zu verführen? Susannah trank erneut einen Schluck Bier. Matthew war eine Ratte, aber auch ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er hätte nicht so viel Geld investiert, nur um mit ihr ins Bett zu gehen. Das wäre auch gar nicht nötig gewesen. Sie hätte sowieso mit ihm geschlafen, wenn er nur hartnäckig genug gewesen wäre. Seine Küsse …

    Es läutete an der Tür. Susannah riss sich zusammen. „Abendessen“, sagte sie fröhlich und ging, um zu öffnen. „Tom, ich lade dich ein. Anchovis und ein Besuch von deinem alten Freund, dem Pizzamann …“

    Es war nicht der Pizzamann. Es war Matthew. In Jeans, einem abgetragenen Sweatshirt und der ramponierten Lederjacke stand er vor ihr und sah atemberaubend aus.

    „Überrascht, mich zu sehen, Susannah Madison?“

    Susannah brachte im ersten Moment kein Wort heraus. Tom, der keine Fremden mochte, strampelte mit allen vier Pfoten, um sich auf ihrer Schulter zu verkriechen. „Was … was willst du hier, Matthew Romano?“

    Er lächelte kalt. „Du hast mitten in einem sehr teuren Projekt die Brocken hingeschmissen. Hast du wirklich gedacht, ich würde nichts unternehmen?“

    „Mach, was du willst. Du hast meine Kündigung.“

    „Du hast sie meiner Sekretärin telefonisch durchgegeben – das ist nicht gerade die professionelle Art.“

    „Verklag mich, wenn du willst. Und jetzt verschwinde!“

    Matthew drängte sich an ihr vorbei und stieß die Tür zu. „Ich brauche dich nicht zu verklagen. Glaubst du, du bekommst noch einen Job im Verlagsgeschäft, wenn die Sache publik wird?“

    Er hatte natürlich recht. Aber das änderte nichts an ihrem Entschluss. „Dann suche ich mir eben etwas anderes. Verschwinde aus meiner Wohnung … He, wo willst du hin?“

    „Miau“, machte Tom und sprang von ihrer Schulter auf die Couch, als Susannah Matthew folgte, der gerade die Nase in ihr Schlafzimmer steckte.

    „Nette Wohnung“, sagte er höflich. „Gemütlich.“ Er blickte in die Küche. „Dinner für zwei bei Kerzenschein. Wein und Bier? Haben Mr. Katz und du vor, heute Abend ein Trinkgelage zu veranstalten?“

    Susannah errötete. „Tom … Tom war sich nicht sicher, was er zum Essen trinken wollte. Deshalb habe ich beides besorgt.“

    „Ach so.“ Matthew ging zum Tisch, hob ihr Weinglas, schnupperte und erschauderte. „Grausam. Aber das Bier ist eine gute Marke.“

    Susannah zitterten die Knie. Gleich würde er das Dartboard entdecken, das auf der Anrichte gegen die Wand lehnte. Sie stellte sich unauffällig davor und überlegte, wie sie Matthew aus dem Zimmer bekommen könnte.

    „Wo ist Mr. Katz übrigens? Ich würde ihn gern kennenlernen.“

    „Er … er ist kurz weg, um Geld in die Parkuhr zu werfen.“

    „Nun, dann wird er ja bald zurück sein.“ Matthew lehnte sich an den Tisch. „Ich werde auf ihn warten.“

    „Bist du taub, Matthew? Ich sagte, du sollst verschwinden.

    Ich habe dich nicht in meine Wohnung eingeladen.“

    „Miau.“ Tom kam auf Samtpfoten in die Küche.

    „Hübsche Katze.“ Matthew bückte sich und streckte Tom eine Hand entgegen. „Komisch, als ich zuletzt hier war, habe ich sie gar nicht bemerkt.“

    „Er mag keine Fremden“, sagte Susannah und wollte ihren Augen nicht trauen, als Tom sich in dem Moment von Matthew streicheln ließ. Dieser Verräter!

    „Nun, mich scheint er zu mögen.“

    „Nur, weil er dich noch nicht kennt.“

    Matthew nahm Tom hoch. „Ich wette, bis Mr. Katz zurück ist, sind wir beide alte Kumpels. Wie heißt er?“

    „Er heißt … Fluffy.“

    „Fluffy? Was für ein Name für einen so stattlichen Burschen.“ Matthew kraulte Tom zwischen den Ohren. „Du hast mein Mitgefühl, Kumpel.“

    „Verdammt, Matthew, verschwinde endlich! Tom wird wütend sein, wenn er dich hier vorfindet.“

    „Miau?“, machte Tom.

    Matthew lächelte zufrieden. „Gut zu hören. Glaubst du, er wird auf mich losgehen, wenn ich ihm sage, dass er kein Recht hat, sich bei meiner Frau breitzumachen?“

    „Deiner …?“

    „Richtig. Meiner Frau.“ Matthew setzte Tom auf den Tisch und ging auf Susannah zu. „Es gibt in meinem Leben eine ziemlich einfache Regel.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich bin der Frau treu, mit der ich gerade liiert bin. Und ich erwarte von ihr, was mich anbetrifft, dasselbe.“

    „Ha!“

    „Wir sind in Paris ein Liebespaar geworden. Hat dir das gar nichts bedeutet?“

    „Wir haben miteinander geschlafen, Matthew Romano.“

    „Ja, das betonst du immer wieder.“ Er schüttelte sie energisch. „Wie immer du es auch nennst, Susannah, ich erwarte, dass du mir treu bist.“

    Susannah riss sich von ihm los. „Treue? Ausgerechnet du?“ Sie lachte. „Du weißt doch gar nicht, was das ist!“

    Matthew hatte über ihre Schulter geblickt und das Dartboard entdeckt. „Was, zum Teufel, ist das?“

    „Nichts.“ Susannah drehte sich um, nahm das Board und versteckte es hinter ihrem Rücken.

    „Zeig es her.“

    „Nein.“ Sie wich ihm aus. „Wag es ja nicht!“

    Ohne auf ihren Protest zu achten, zerrte er ihr das Dartboard aus der Hand. Ungläubig blickte er auf sein ramponiertes Foto. „Ich glaube es nicht! Wo hast du das her? Das verdammte Foto war in der ‚San Francisco Post‘ vom letzten Sonntag.“

    „Nun, dann hast du inzwischen Berühmtheit erlangt. Es war nämlich auch in der ‚Women’s Daily‘.“

    Matthew sah sie durchdringend an. „Ist das der Grund für alles? Glaubst du, ich hätte dich betrogen?“

    „Natürlich nicht! Warum sollte es mir etwas ausmachen, wenn du dich mit Bebe und Claudette und Noelle und von mir aus mit der Hälfte aller Blondinen zweier Kontinente triffst?“ Susannahs Augen funkelten stolz. „Dein Leben ist deine Sache, Matthew. Du kannst tun und lassen, was du willst.“

    „Du hast geglaubt, dass ich dich betrogen habe.“ Matthew warf das Dartboard beiseite. „Und du hast dich entschlossen, es mir heimzuzahlen, indem du dich mit Mr. Tom Katz einlässt.“

    „Miau.“ Tom strich Matthew um die Beine.

    „Tolle Leistung, Susannah. Ich kenne diesen Tom nicht …“

    „Miau?“

    „Und ich mag ihn ganz bestimmt nicht, aber nicht einmal Tom …“

    „Miau.“

    „Hör zu, Fluffy“, sagte Matthew und sah den Kater ärgerlich an. „Ich mag dich wirklich, aber du bist entschieden zu mitteilungsbedürftig für einen …“

    Es läutete an der Tür. Matthew blickte spöttisch auf, nahm Tom auf den Arm und ging zur Tür. Susannah eilte ihm hinterher.

    „Nein, warte!“

    Er hatte die Tür schon geöffnet.

    „Hi.“ Der Pizzamann lächelte sie beide freundlich an. „Hier, die Pizza für Sie, Suze. Und natürlich für Tom.“

    „Wie nett“, sagte Matthew. „Sie kennen sie also beide?“

    „Ja, natürlich. Suze bestellt regelmäßig einmal die Woche. Immer das Gleiche: Käse, Pilze und Zwiebeln auf der einen Hälfte, Anchovis auf der anderen.“

    Matthew erschauderte sichtlich. „Anchovis auf einer Pizza?“

    „Ja, ich weiß, aber über Geschmack lässt sich nicht streiten.“ Der Pizzamann lächelte. „Und Tommy ist eben verrückt nach Anchovis.“ Er streckte die Hand aus und kraulte den Kater hinter den Ohren. „Nicht wahr, Tom, alter Junge?“

    Matthew erstarrte sichtlich, drehte sich langsam um und sah Susannah an. Die machte auf dem Absatz kehrt und ging hocherhobenen Hauptes in die Küche.

    Sie schüttete gerade das Glas Wein in den Ausguss, als sie hörte, wie die Wohnungstür geschlossen wurde. Wie sollte sie die nächsten Minuten mit einem Rest an Würde überstehen?

    „Susannah Madison.“ Matthew legte ihr schwer eine Hand auf die Schulter.

    „Es ist allein meine Sache, und ich beabsichtige nicht, dir irgendetwas zu erklären.“

    Matthew drehte sie zu sich herum. Seine Miene war unergründlich. „Und was ist mit Sam? Ist er vielleicht ein Wellensittich?“

    Susannah konnte nicht anders. Sie prustete los. Und für einen Moment sah es so aus, als wollte Matthew auch in Lachen ausbrechen.

    Was hatte es noch für einen Sinn, zu lügen? „Sam ist ein alter Freund“, sagte Susannah ruhig. „Wir haben zusammen die Highschool besucht, und ich treffe mich immer mit ihm, wenn ich meine Mutter besuche. Er ist klug, humorvoll, und ich mag ihn sehr.“ Sie zögerte. „Und er ist schwul.“

    Matthew nickte. „Die beiden Männer in deinem Leben. Der eine schwul und der andere …“ Er betrachtete Tom, der zufrieden in seinem Arm schnurrte, und setzte ihn behutsam auf den Küchentisch. „Kastriert?“

    Susannah errötete. „Du findest das sicher sehr komisch.“ Matthew beugte sich herab und küsste sie. „Nein, ich bin versucht, dich übers Knie zu legen, Susannah Madison.“ „Wenn du es wagst … wenn du es wirklich wagst … Warum

    hast du mich gerade eben geküsst? Glaubst du wirklich, du kannst mich überreden … mit dir zu schlafen, nach allem, was du mir in den letzten zwei Wochen zugemutet hast, und nachdem du dich mit dieser französischen …“

    „Vorsicht, Darling“, unterbrach Matthew sie lächelnd. „Sag nichts, was du später bereuen könntest.“ Er fasste sacht unter ihr Kinn. „Und du irrst dich. Ich will nicht, dass du mit mir schläfst. Ich will, dass wir uns lieben.“

    „Wo ist da der Unterschied?“, fragte Susannah heiser.

    „Es ist ein gewaltiger Unterschied, und das weißt du genau. Ein Mann und eine Frau lieben sich, wenn sie sich lieben.“ Sein Lächeln wurde zärtlich. „Und genau das tun wir, Susannah. Ich liebe dich, und du liebst mich. Aber wir hätten die Sache fast geschmissen.“

    „O Matthew.“

    Matthew nahm sie in die Arme und küsste sie innig. Schließlich blickte er auf und sah ihr in die Augen. „Es ist nichts zwischen Bebe und mir. Sie hat sich in Paris an meine Fersen geheftet, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ich könnte ihr zu einer Filmkarriere verhelfen. Augenblicklich ist sie zu einer Modenschau hier und stellt mir penetrant nach. Das Foto wurde von irgendeinem Paparazzo aufgenommen, als Bebe mir vor meinem Büro aufgelauert hatte. Der Typ hat uns dabei fotografiert, wie ich ihr gerade deutlich machte, sie solle mich in Ruhe lassen.“

    Susannah seufzte. „Und ich dachte … Es ist schrecklich, aber ich habe wirklich geglaubt …“

    „Das war meine Schuld. Ich habe schon in Paris gewusst, dass ich dich liebe. Wahrscheinlich habe ich es schon gewusst, als ich dich zum ersten Mal sah. Aber ich war so lange Junggeselle, Darling.“ Er lächelte reumütig. „Der Gedanke, vor dir auf die Knie zu fallen und dich zu bitten, meine Frau zu werden, hat mir einfach eine Heidenangst eingejagt. Deshalb habe ich in den letzten beiden Wochen auch immer wieder eine Ausrede gesucht, um nicht hierherzukommen.“

    Susannahs Augen leuchteten. „Soll das ein Heiratsantrag sein, Matthew Romano?“

    „Ja, wenn du mich willst. Natürlich gibt es da noch einiges zu besprechen. Ich weiß, wie sehr du deinen Beruf liebst …“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. „An der Westküste lesen die Leute doch auch Zeitschriften, oder nicht? Höchste Zeit, eine neue Herausforderung anzunehmen.“

    Matthew atmete auf. „Heißt das, ja?“

    Susannah lächelte. „Natürlich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Matthew. Sex ist eben nicht nur Sex, wenn man sich liebt.“

    „Ja.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Es gibt nichts Schöneres.“

    Susannah seufzte, als er die Hände unter ihr Sweatshirt gleiten ließ. „Wenn ich daran denke, dass ich den Mann mit dem meisten Sex-Appeal ganz für mich allein haben werde!“

    Matthew hob sie auf seine Arme. „Mal es dir nur aus“, flüsterte er zwischen heißen Küssen.

    Tom beobachtete, wie die beiden im Schlafzimmer verschwanden. „Miau“, machte er und trottete ins Wohnzimmer, um nachzusehen, ob er die Pizzaschachtel nicht aufbekommen könnte. Viele Anchovis warteten auf ihn, und das war gut so, denn es sah so aus, als würden seine Leute für lange Zeit sehr beschäftigt sein.

– ENDE –
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      Lust auf Süßes?

1. KAPITEL

    Die Frauen, deren Herzen Joseph Romano gebrochen hatte, waren sich einig, dass dieser schwarzhaarige Mann mit den blauen Augen ausgesprochen sexy, absolut unbezähmbar und einfach umwerfend war.

    Die älteren Finanzexperten, die verfolgten, wie Joe Millionen an der Börse von San Francisco machte, hielten ihn für einen kaltblütigen, leicht aufbrausenden Emporkömmling.

    Und seine Großmutter, die ihn seit zweiunddreißig Jahren innig liebte, erzählte jedem, dass ihr Joe schön wie ein Gott sei, lieb wie ein Engel und gerissen wie „Sie wissen schon“. Nonna, wie sie alle nannten, war noch genug von ihrer italienischen Heimat geprägt, um das Wort Teufel nicht auszusprechen. Genauso wenig wie sie ihrem Enkel je solche Komplimente machte.

    Was sie ihm jedoch so oft wie möglich sagte, war, dass er sein Gemüse essen müsse, rechtzeitig zu Bett gehen, eine nette Italienerin heiraten und ihr, Nonna, viele niedliche Urenkel schenken solle.

    Joe liebte seine Großmutter sehr. Sie und sein Bruder Matthew waren seine einzigen Verwandten. Natürlich versuchte er, die alte Lady zu erfreuen. Er aß fast immer sein Gemüse, ausgenommen die Sorten, die kein richtiger Mann je essen würde. Er ging rechtzeitig zu Bett, wenngleich es nicht damit zusammenhing, dass er genug Schlaf bekommen wollte, sondern einzig mit den vielen attraktiven Frauen, die es in seinem Leben gab.

    Aber heiraten … Ein Mann sollte sich erst binden, wenn er wirklich dazu bereit war.

    Glücklicherweise hatte er, Joe, sich noch nie bereit dazu gefühlt und würde es wohl auch noch lange nicht tun.

    Doch da er ein kluger Mann war, hatte er es Nonna gegenüber noch nie erwähnt. Auch nicht während ihrer gemeinsamen Abendessen, die an jedem letzten Freitag im Monat stattfanden, sofern er in San Francisco war. Heute war wieder so ein Freitag, und da er außerdem bei einem Bekannten zu einer Abschiedsparty vom Junggesellenleben eingeladen war, hatte er dem Angebot einer betörenden Rothaarigen in New Orleans widerstanden, ihm das French Quarter zu zeigen, und war zurückgeflogen.

    Untypischerweise hatte Nonna ihn dieses Mal an ihr Essen erinnert. Das war eigentlich nicht nötig, denn er vergaß es nicht. Auch hatte sie noch nie gewollt, dass er sich dadurch eingeengt fühlte.

    „Wenn du etwas anderes vorhast, Joey“, hatte sie gemeint, „dann tu es.“

    Er hatte sie umarmt und ihr erklärt, er würde eher einen Termin bei der Queen absagen als ihren gemeinsamen Abend ausfallen lassen. Es war nicht unbedingt übertrieben, denn Nonna war ein Schatz. Früher hatte sie ihn viele Male bei sich aufgenommen, wenn sein Vater ihn wegen eines dummen Jungenstreichs hatte schlagen wollen. Nach dem Tod seiner Mutter war sie für Matt und ihn zum Fels in der Brandung geworden. Sie hatte immer an ihn geglaubt, selbst als er sich schon fast aufgegeben hatte. Als er dann doch noch seinen Weg gefunden hatte, zur Navy und später zu den SEALs gegangen war und nach ehrenhafter Entlassung seinen Universitätsabschluss gemacht hatte, hatte sie einfach nur gesagt, sie hätte schon immer gewusst, dass aus ihm etwas würde.

    Also war er an diesem letzten Freitag im Mai zurückgeflogen und in seinem roten Sportwagen direkt zu ihr nach North Beach gefahren. Solange er denken konnte, wohnte sie schon in dem kleinen, mit Schindeln gedeckten Haus, das sie auch trotz seiner und Matts Überredungsversuche nicht aufgeben wollte. Natürlich hatte er unterwegs noch einmal angehalten und einen Strauß Frühlingsblumen für sie gekauft sowie den lieblichen Chianti, den sie beide so gern tranken.

    „Joseph“, begrüßte Nonna ihn auf der hinteren Veranda. „Mio ragazzo.“ Sie drückte ihn an sich. „Komm herein, und mangia.“

    Die Umarmung und auch das Lächeln waren wie sonst. Aber dass sie zwischendurch italienische Worte benutzte, war neu.

    Nonna war mit sechzehn Jahren als junge Braut in die Vereinigten Staaten gekommen. Sie hatte Englisch gelernt und sprach nur Italienisch, wenn sie nervös war.

    Was macht sie nervös?, überlegte Joe, während er ihr in die altmodisch eingerichtete Küche folgte. Sie war bei bester Gesundheit, wie eine ärztliche Untersuchung vor einigen Wochen gezeigt hatte. Auch bei Matt und seiner Frau Susannah war alles in Ordnung, sie konnten genauso wenig der Anlass sein.

    Doch Nonna benahm sich eindeutig seltsam. Sie redete ununterbrochen, was eigentlich nicht ihre Art war. Sie fragte ihn nach seiner Reise, gab ihm aber keine Gelegenheit zu antworten, erzählte ihm von ihrer Woche, ohne Atem zu holen …

    Maria Balducci.

    Ja, dachte Joe mit Grauen, an jenem Abend, als Nonna versucht hat, mich mit Maria Balducci zu verkuppeln, habe ich sie zuletzt so erlebt. Er war wie üblich zum Essen gekommen, und sie hatte ihn genauso begrüßt wie eben. Es hatte nicht nur eine Vorspeise und Lasagne oder Cannelloni gegeben, sondern auch viele andere Köstlichkeiten. Und sie hatte kein Gemüse gekocht. Ähnelte der gedeckte Tisch nicht dem von damals? Prüfend blickte Joe sich in der Küche um. Doch außer Nonna und ihm war niemand da. Bestimmt nicht Maria, denn diese hätte er nur schwer übersehen können.

    „Setz dich“, forderte seine Großmutter ihn lächelnd auf. „Nimm dir von der Vorspeise, mio ragazzo. Provolone und hauchfein geschnittener Genueser …“

    „Sind wir allein?“

    „Natürlich. Oder glaubst du, ich hätte jemanden im Besenschrank versteckt?“

    Dir traue ich alles zu, dachte Joe, während er sich setzte. „Keine Verkupplungsversuche?“, fragte er vorsichtig.

    Sie lachte. „Wie kommst du nur darauf? Du hast mir doch erklärt, wie du dich fühlst. Dass du noch nicht bereit bist, ein nettes italienisches Mädchen zu heiraten und una famiglia zu gründen, wenngleich das auch mein Herzenswunsch ist. Warum sollte ich also die Ehestifterin spielen wollen?“

    Er verdrehte die Augen. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du es verstehst, mit Worten umzugehen?“

    „Ich verstehe etwas vom Kochen.“ Sie zeigte auf die verlockend aussehende Vorspeisenplatte. „Mangia.“

    „Ja, sicher“, erwiderte Joe und bediente sich.

    „Schmeckt’s?“, erkundigte sich Nonna einen Moment später.

    „Fantastisch.“ Er nahm sich ein Stück Knoblauchbaguette aus dem gefüllten Korb. „Also, worum geht’s?“

    „Worum geht was?“

    Joe versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie den edlen Chianti in zwei Wassergläser schenkte und ihm eines hinstellte. „Lass gut sein, Nonna. Du hast alles gekocht, was ich mag. Du hast sogar nicht wie sonst probiert, mir Möhren und Blumenkohl in anderer Form vorzusetzen, in der Hoffnung, dass ich es nicht merke. Außerdem rutschen dir immer wieder italienische Wörter raus. Irgendetwas ist los.“

    „Non capisco.“

    Ihre Blicke begegneten sich. Joe lächelte, und seine Großmutter errötete. „Vielleicht ist etwas ‚los‘, wie du sagst. Aber es hat nichts mit Verkupplungsversuchen zu tun. Glaub mir, Joseph, damit habe ich aufgehört.“

    Seine Erziehung und vor allem sein Wissen, dass Nonna sich nicht scheuen würde, ihn zu ohrfeigen, hielten ihn davon ab, sie aufzuklären, dass er gesehen hatte, wie sie sich bekreuzigt hatte, als sie vom Tisch aufgestanden und zum Herd gegangen war.

    „Ich wette darauf“, erwiderte er heiter, schob seinen Stuhl etwas zurück und verschränkte die Arme. „Ich kann mich also entspannen? Und keine Frau kommt gleich mit einem Tablett zur Hintertür herein?“

    Nonna drehte sich mit einer Espressokanne in der Hand zu ihm um. „Natürlich nicht. Ich weiß, dass du deine Puppen wahren Frauen vorziehst.“

    „Puppen.“ Er versuchte, nicht zu lachen. „Und das sind sie nicht. Es sind nur hübsche junge Frauen, die gern mit mir zusammen sind – und ich mit ihnen.“

    Seufzend stellte sie die Kanne auf den Tisch. „Montag hast du Geburtstag“, erklärte sie, während sie sich zum Schrank wandte und Tassen herausnahm.

    Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn fast so sehr wie die Feststellung als solche. „Wirklich?“

    „Ja. Du wirst dreiunddreißig.“

    „Richtig.“ Joe lächelte. „Deshalb hast du heute dieses Festessen gekocht.“ Galant nahm er ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Und ich dachte, du würdest etwas im Schilde führen. Kannst du mir meinen Argwohn je verzeihen?“

    „Ich bin deine Nonna. Natürlich verzeihe ich dir.“ Nonna setzte sich wieder und schenkte ihnen Kaffee ein. „Aber das Essen ist nicht dein Geschenk.“

    „Nicht?“

    „Nein. Ein dreiunddreißigster Geburtstag verdient mehr als nur ein Essen.“

    „Dies ist nicht einfach nur ein Essen.“ Wieder küsste er ihre Hand. „Das ist Ambrosia. Ich möchte nicht, dass du dein Geld für …“

    „Du und Matt gebt mir mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben verbrauchen kann. Außerdem habe ich nichts ausgegeben.“

    „Gut.“

    „Aber ich schenke dir trotzdem etwas, Giuseppe, mio ragazzo.“ Sie strahlte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an.

    Joe kniff die Augen zusammen und straffte sich. „Okay, heraus damit.“

    Gequält sah sie ihn an. „Heraus womit?“

    „Du versuchst, mich reinzulegen.“

    „Wie kannst du das nur denken, Joseph.“

    Er zog die Brauen hoch. „Wie?“

    „Ja, wie?“ Herausfordernd blickte sie ihn an.

    „Maria Balducci.“

    „Fang nicht wieder mit dem Unsinn an. Ehrlich, Joseph …“

    „Es war im Februar“, erwiderte er ruhig. „Ich bin zum Essen gekommen, und du hast mich mit allen möglichen Köstlichkeiten vollgestopft …“

    „Was heißt hier ‚vollgestopft‘? Habe ich dir etwa den Mund aufgehalten und dir das Essen hineingezwungen?“

    Energisch legte er die Serviette auf den Tisch. „Du weißt genau, was ich meine, Grandma.“

    „Grandma? Ich bin deine Nonna.“

    „Du bist die größte Kupplerin in North Beach“, antwortete er und stand auf. „An jenem Abend hast du mich erst mit Leckerbissen verwöhnt und dann die Bombe platzen lassen.“

    „Ich meine, ich hätte uns den Espresso serviert.“

    „Und Miss Italien 1943.“

    Nonna stand ebenfalls auf. „Signora Balducci ist in deinem Alter, Joseph.“

    „Sie war ganz in Schwarz gekleidet.“

    „Sie ist Witwe.“

    „Sie hatte so dicke Augenbrauen, dass man kaum noch ihre Stirn sah.“ Joe bemerkte, wie ihre Mundwinkel zuckten.

    „Nach dem Zupfen wäre es anders gewesen.“

    „Und das lange Haar, das aus dem Leberfleck am Kinn herauswuchs, hätte wohl auch nur gezupft werden müssen, oder?“ Ihm war ebenfalls nach Lachen zumute, aber er empfand es noch als verfrüht.

    „Da haben wir dein Problem, Joseph. Du bist mit nichts zufrieden. Als ich dir Anna Carbone vorgestellt habe …“

    „Dieses Pipimädchen auf dem Festival, zu dem du mich letzten Sommer geschleppt hast?“

    „Ich habe dich nicht dahin ‚geschleppt‘“, antwortete Nonna würdevoll. „Ich habe dich lediglich gebeten, mich dorthin zu fahren. Es war purer Zufall, dass Anna auf mich gewartet hat. Und sie ist kein ‚Pipimädchen‘, auch wenn sie erst zwanzig ist“, protestierte sie. „Aber ich habe nicht mit dir gestritten, als du mir erklärt hast, sie sei zu jung, oder?“

    „Nein“, erwiderte er kühl. „Du hast nur etwas Zeit verstreichen lassen und mir dann Miss Augenbraue präsentiert.“

    Ihre Mundwinkel zuckten erneut. „Ehrlich gesagt, habe ich ihre Augenbrauen erst an dem Abend in der Küche richtig bemerkt.“

    „Ja. Als die Signora rein zufällig mit dem Nachtisch auf der Türschwelle erschien.“

    „Einschließlich des Leberflecks.“

    Sie blickten sich an und lächelten dann. Joe seufzte, zog seine Großmutter in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Und nun erzähl mir, welches ‚Geschenk‘ du mir machen willst und warum du mich vorher einzuwickeln versuchst?“ Er sah zur Tür. „Wird mein Dessert von einer Lieferantin zugestellt?“

    Nonna schnitt ein Gesicht, ging zum Kühlschrank und nahm eine Schüssel heraus. „Gelato. Nur damit du weißt, dass deine Nachspeise nicht zur Hintertür hereingetragen wird.“

    Lächelnd setzte er sich wieder. „Selbst gemachtes Eis. Du verwöhnst mich unheimlich.“

    Sie tat ihm etwas auf einen Teller und wartete, bis er es probiert hatte. „Schmeckt’s?“

    „Wunderbar, so gut wie noch nie.“

    „Aber es ist nicht von mir.“

    „Das muss es sein. Selbst bei Carbone bekommt man kein so köstliches Eis.“

    „Ja, Signor Carbone würde viel darum geben, das Rezept zu kennen.“

    „Wenn es weder von ihm noch von dir ist, wer …?“ Bedächtig legte er den Löffel weg und blickte sie an. „Heraus mit der Sprache“, sagte er dann grimmig. „Und erspar uns beiden deinen Ich-weiß-nicht-wovon-du-redest-Blick.“

    Nonna, die ebenfalls wieder Platz genommen hatte, faltete die Hände auf der weißen Tischdecke. „Ich sorge mich um dich, Joseph.“

    „Nonna“, antwortete er geduldig. „Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich bin nicht einsam. Ich will keine Frau. Mir gefällt mein Leben, wie es ist.“

    „Erinnerst du dich an meine Frage, wer dir die Hemden bügelt und die Knöpfe annäht?“ „Ja. Ich habe dir erklärt, dass die Leute in der Wäscherei das tun.“ „Und du hast mir auch erklärt, dass dein Haus von einer Reinigungsfirma sauber gehalten wird.“ „Richtig, und dass ich diese Firma gern beauftragen würde, sich ebenfalls um dein Haus zu kümmern.“ „Ich putze lieber selbst“, erwiderte sie abweisend und beugte sich etwas vor. „Aber, Joseph, wer kocht für dich?“

    Joe seufzte. „Ich esse kaum zu Hause, wie du weißt. Wenn ich es doch einmal tue, bringe ich mir etwas aus einem Restaurant mit …“ Er verstummte, als er ihr Lächeln sah, und hatte plötzlich das Bedürfnis, aufzuspringen und um sein Leben zu laufen.

    „Ich habe akzeptiert, dass du vielleicht nie heiraten wirst und fremde Leute sich um deine Hemden und dein Haus kümmern. Aber ich habe nie aufgehört, mich um dein leibliches Wohlbefinden zu sorgen. Und von nun an brauche ich es nicht mehr.“ Nonna zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Schürzentasche und reichte es ihm. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

    Joe runzelte die Stirn. „Was ist das?“

    „Dein Geschenk“, antwortete sie freudestrahlend. „Lies.“

    „Ich werde daraus nicht schlau“, erklärte er einen Moment später. „Da steht nur ein Name.“

    „Si. Luciana Bari.“

    „Wer, zum Teufel, ist Luciana Bari?“

    „Du sollst nicht fluchen, Joseph.“

    „Und du probier nicht, das Thema zu wechseln. Wir haben gerade über deine hinterlistigen Versuche gesprochen, mich zu verkuppeln. Wenn du nur eine Sekunde glaubst, du würdest damit durchkommen …“ Er verstummte, als er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und nahm ihre Hand. „Nonna, es tut mir leid. Ich hätte nicht ‚hinterlistig‘ sagen sollen. Aber nach unserer Unterhaltung kannst du doch nicht meinen, ich würde mich freuen, wenn du mir …“

    „Luciana Bari ist nicht eigentlich als Frau zu betrachten. Sie ist eine Köchin.“

    Eine Träne lief ihr über die Wange, und Joe reichte Nonna sein Taschentuch. „Eine Köchin?“

    „Ja.“ Sie tupfte sich die Augen. „Sie hat das gelato gemacht, von dem selbst du sagst, es würde wunderbar schmecken.“

    Joe hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und war alarmiert. „Es ist wirklich exquisit“, bestätigte er langsam. „Aber was hat diese Luciana Bari mit mir zu tun?“

    „Sie ist dein Geschenk, und es macht mich traurig, dass du denkst, ich wolle dich ‚reinlegen‘.“

    Verflixt, dachte er, genau das versuchst du. Er wusste es. Doch er sah, wie ihre Lippen bebten und ihre Augen verdächtig funkelten. Auch hatte er noch immer den köstlichen Eisgeschmack auf der Zunge.

    „Mein Geschenk“, sagte er vorsichtig. „Soll diese Luciana Bari mir ein Geburtstagsessen zubereiten?“

    Nonna lachte. „Ein einziges Essen? Wozu wäre das gut? Dann würde ich mich doch weiter sorgen. Nein, Signorina Bari wird für dich arbeiten.“

    „Für mich arbeiten?“, wiederholte er und stand auf. „Einen Moment mal …“

    „Sie wird dich nicht viel kosten.“

    „Sie wird mich etwas kosten?“, fragte er und sah seine Großmutter kritisch an. „Verstehe ich das richtig? Du schenkst mir eine Köchin zum Geburtstag, die ich bezahle?“

    „Ja.“ Auch sie stand auf. „Du würdest nicht wollen, dass ich mein Geld für deine Köchin ausgebe, oder?“

    Er konnte ihrer Logik nicht ganz folgen. „Was wäre, wenn ich ‚doch‘ sagen würde?“

    „Tja …“ Nonna seufzte. „Dann müsste ich Signorina Bari mitteilen, dass aus ihrem Job nichts wird. Was sehr schwierig wäre, denn sie braucht ihn dringend.“ Sie begann, den Tisch abzuräumen. „Weißt du, sie hat nämlich Schulden.“

    „Sie hat Schulden?“

    „Ja. Die arme Frau ist noch nicht lange hier.“

    „Sie kommt aus Italien?“

    Nonna ließ sich Spülwasser einlaufen. „Sie ist erst vor einigen Monaten hergekommen und kennt sich noch nicht so gut aus. Und du weißt ja, wie teuer das Leben in San Francisco ist, vor allem wenn man neu hier ist. Sie ist auch nicht mehr jung, was einen Neuanfang erschwert.“

    Joe setzte sich wieder, blickte zur Decke und atmete hörbar aus. Eine arme, ältere italienische Immigrantin, die vermutlich nur wenig Englisch sprach und ganz allein hier in der großen Stadt war …

    „Mach dir keine Gedanken, Joseph.“ Nonna sah ihn kurz an und lächelte traurig. „Ich sage ihr, dass es falsch von mir war, ihr einen Job bei dir anzubieten. Bestimmt kann sie ihren Vermieter überzeugen, sie noch einen Monat länger in dem Apartment wohnen zu lassen. Sogar er dürfte nicht so grausam sein, sie auf die Straße zu setzen.“

    „Ihr Vermieter“, wiederholte er leise und schüttelte den Kopf.

    „Ja. Er will, dass sie bis Montag ausgezogen ist. Deshalb war sie auch so erfreut, als ich ihr sagte, sie könne in deinem Gästezimmer wohnen.“

    Er blickte erstaunt drein. „Einen Moment mal …“

    „Würdest du mir den Topf vom Herd reichen?“

    Langsam, als hätte er eine schwere Last zu tragen, stand er auf, gab ihr den Topf und nahm sich ein Geschirrtuch.

    „O Joseph.“ Nonna legte die Hand auf seine. „Ich habe dir das Lächeln geraubt.“

    „Ja“, erwiderte er schroff. „Der Gedanke behagt mir nicht, dass eine arme ältere Lady vielleicht auf der Straße sitzt.“

    „Du hast einfach ein gutes Herz.“ Sie seufzte. „Aber ehrlich, ich hätte der Signorina nicht sagen dürfen, dass du sie einstellst. Das ist mir inzwischen klar. Mach dir keine Sorgen, bambino. Hier in Amerika gibt es so wundervolle Einrichtungen. Essensausgaben für Obdachlose, Sozialämter …“

    „Eine Weile könnte ich sie wohl für mich kochen lassen“, erklärte Joe bedächtig und erwartete, dass seine Großmutter noch einen Moment mit ihm diskutierte. Doch sie wandte sich ihm einfach nur zu und strahlte ihn an.

    „Du bist ein guter Junge. Ich habe gewusst, dass du das für sie tust.“

    „Ich tue es für dich, aber nicht sehr lange.“

    „Natürlich nicht. Zwei oder drei Monate …“

    „Zwei Wochen, höchstens drei. Dann sollte die Signora eine andere Stelle und eine neue Unterkunft gefunden haben.“

    „Signorina. Aber das ist eigentlich egal.“ Nonna spülte weiter. „Die arme Frau.“

    „Wie bitte?“ Joe runzelte die Stirn. „Gibt es vielleicht noch etwas, das ich wissen sollte?“

    „Die Ehrlichkeit gebietet mir, dir zu sagen, dass die Signorina überhaupt nicht attraktiv ist. Sie ist blass und sehr dünn.“

    „Bist du sicher, dass sie Italienerin ist?“

    Nonna lachte. „Natürlich. Sie hat in Firenze kochen gelernt.“ Ihr Lächeln verschwand. Seufzend zog sie den Stöpsel aus dem Becken und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. „Sie hat – wie heißt es noch? – ihre besten Jahre schon hinter sich. Sie ist nicht jung, Joseph, nicht jung.“

    „Solange sie kochen kann, spielt das keine Rolle.“

    „Und sie wird dich auch vollkommen in Ruhe lassen“, verkündete sie und sah ihn an. „Ich weiß, wie sehr dich die Frauen bestürmen. Aber die Signorina wird es ganz bestimmt nicht tun.“

    „Angesichts ihres Alters …“

    „Sie mag keine Männer.“

    „Wie schön.“

    „Nein, Joseph. Ich meine …“ Sie kam etwas näher. „Sie mag keine Männer.“

    „Heißt das …?“ Nein, so deutlich konnte er seiner Großmutter gegenüber nicht werden. „Heißt das, sie mag absolut keine Männer?“

    „Genau.“ Nonna stemmte die Hände in die Hüften. „Ist das nicht eine perfekte Lösung? Sie wird kein Problem für dich, und du wirst keins für sie. Und ich kann beruhigt sterben, weil ich weiß, dass du vernünftig isst.“

    „Du wirst noch lange nicht sterben, du altes Schlitzohr.“

    „Ich bin nur eine liebende Großmutter, die ihrem Enkel etwas schenkt“, antwortete sie lächelnd. „Möchtest du noch einen Espresso?“

    „Ich muss leider aufbrechen. Ein Bekannter feiert heute …“ Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er das Wort Junggesellenabschied besser vermied. „Er gibt eine Party bei sich zu Hause in Nob Hill, und ich habe versprochen zu kommen.“

    „Na, dann wünsche ich dir viel Spaß.“

    „Danke.“ Joe zog sein Jackett an, legte den Arm um seine Großmutter und ging mit ihr zur Tür. „Ich hab dich lieb, Nonna.“

    „Ich dich auch, mein Junge. Und vergiss nicht, deine neue Köchin wird morgen Früh vor deiner Haustür stehen.“

    „Ich freue mich schon auf sie. Wie hieß sie doch gleich?“

    „Luciana Bari.“

    „Richtig, Luciana Bari aus Florenz“, erwiderte er und küsste sie zum Abschied. „Sie scheint perfekt zu sein.“

    „Sie ist perfekt“, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

    In dem luxuriösen Badezimmer eines Hauses in Nob Hill stand Lucinda Barry vor dem Spiegel und fragte sich, warum das Schicksal ihr das angetan hatte.

    Lucinda Barry von den Barrys aus Boston, den auf der Mayflower eingewanderten Barrys, den finanziell ruinierten Barrys. Lucinda Barry, die von der Ostan die Westküste gezogen war und den Männern für immer abgeschworen hatte, nachdem sich ihr Verlobter wegen eines dummen, aber reichen Mädchens von ihr getrennt hatte.

    Lucinda Barry, deren Vermieter ihr wegen Mietrückständen fristlos gekündigt hatte. Die einen Schnellkurs im Kochen bei Chef Florenze an der San Francisco School of Culinary Arts belegt hatte. Die morgen ihren ersten Job als Köchin bei einem einfühlsamen, charmanten, homosexuellen Gentleman antreten sollte, der hoffentlich zu nett war, um festzustellen, dass sie eigentlich nur Wasser kochen und erstaunlicherweise ein erstklassiges Eis zubereiten konnte.

    „Ich kann es nicht tun“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

    Natürlich kannst du es. Du hast keine Wahl.

    Das Mädchen, das eigentlich aus der Torte hatte springen sollen, war plötzlich an einer Lebensmittelvergiftung erkrankt.

    „Nicht durch unser Essen“, hatte Florenze kühl erklärt, als die junge Frau von Sanitätern abtransportiert wurde. Dann hatte er sich kritisch unter den Kursteilnehmern umgesehen, die an diesem Abend ihre Prüfung ablegen sollten, und schließlich auf sie, Lucinda, gezeigt. „Sie machen es!“

    „Nein“, hatte sie protestiert und gesagt, dass sie keine Stripteasetänzerin, sondern eine Köchin wäre. Woraufhin der Koch mit einem unfreundlichen Lächeln erwidert hatte, dass sie es erst wäre, wenn er ihr das Zeugnis ausgehändigt hätte.

    „Miss Barry!“ Energisch klopfte Florenze an die Tür. „Was, in aller Welt, machen Sie so lange?“

    Lucinda zuckte zusammen und warf erneut einen Blick in den Spiegel. Wie schwer würde es sein, die weiße Kochkleidung gegen ein goldfarbenes Diadem, zwei Mokkatassen und einen paillettenbesetzten Tanga zu tauschen und aus einer künstlichen Torte zu springen?

    „Nicht so schwer, wie ohne Geld, Job und Wohnung dazustehen“, sagte sie leise und begann mit ihrer Verwandlung.

2. KAPITEL

    Nachdem Lucinda die weiße Jacke und Hose abgestreift und ordentlich zusammengefaltet hatte, atmete sie tief durch und zog den Tanga an.

    Er passte nicht! Schon begann sie zu hoffen. Doch im nächsten Moment erkannte sie, warum er zu klein war. Sie hatte noch ihren Baumwollslip an. Seufzend zog sie beide aus und den Tanga dann wieder an.

    Beruhigt stellte sie fest, dass er vorn das Nötigste bedeckte. Aber als sie sich von hinten betrachtete, erschrak sie über ihren Anblick. Man sah fast nur nackte Haut.

    „Miss Barry!“ Florenze klopfte erneut an die Tür. „Sie haben noch genau fünf Minuten Zeit.“

    Starr betrachtete sie sich im Spiegel und hätte beinah gelacht, als sie sich in dem weißen Baumwoll-BH und dem paillettenbesetzten Tanga sah. Es wäre jedoch kein amüsiertes Lachen gewesen, denn sie stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Das hatte sie schon einmal erlebt, und zwar am Tag nach der Beerdigung ihres Vaters, als der Anwalt ihr und ihrer Mutter behutsam die Wahrheit eröffnet hatte.

    „Reiß dich zusammen, und mach es einfach“, forderte sie sich grimmig auf. Sie zog den BH aus und schmückte sich mit den glitzernden Mokkatassen.

    Erneut betrachtete sie sich im Spiegel und empfand sich so sexy wie eine Vogelscheuche. Wenn die Partygäste nur etwas auf sich hielten, würden sie sie einmal anblicken und dann bitten, wieder in der Torte zu verschwinden.

    Na und, dachte sie und runzelte die Stirn. Falls sie es überhaupt machte, wäre ihr Problem nicht, ob sie sexy aussah oder nicht, sondern wie sie aus der Torte springen sollte. Aber sie hatte in den letzten zwei Jahren gelernt, dass man vieles tun konnte, wenn man verzweifelt war – wie zum Beispiel als Serviererin zu arbeiten oder Hamburger zu braten oder auch sich einzugestehen, dass es nichts hieß, von dem Erzpuritaner Cotton Mather abzustammen, wenn man die Tochter eines Vaters war, der ein völlig verschuldetes Haus hinterlassen hatte, eine zutiefst verletzte Ehefrau und eine enttäuschte Geliebte.

    Die Geliebte hatte inzwischen einen neuen Verehrer gefunden und die Ehefrau einen neuen Mann. Und sie, Lucinda, baute sich auch gerade ein neues Leben auf.

    Zumindest versuchte sie es. Deshalb war sie von Boston nach San Francisco gezogen, wo keiner den Namen Barry kannte. Wo niemand sich mit einem etwas süffisanten Lächeln nach ihrem Wohlergehen erkundigte und sich in Wirklichkeit freute, dass ihre einst recht einflussreiche Familie in der Gesellschaft nichts mehr zählte. Lucinda straffte sich. Sie hatten ein ziemlich oberflächliches Leben geführt. Sie waren ins Theater und in die Oper gegangen und hatten Wohltätigkeitsbälle und andere Veranstaltungen besucht, auf denen für Notleidende gesammelt wurde. Jetzt war auch sie bedürftig, aber sie würde selbst für sich sorgen, sobald sie das Zeugnis hatte.

    Doch ohne das Zeugnis würde sie den Job nicht erhalten.

    Wieder betrachtete Lucinda sich im Spiegel. Mit ihrem Aussehen würde sie sicher großen Anklang auf der Männerparty finden. Nacheinander zog sie die Nadeln aus ihrem Chignon, sodass ihr das glatte aschblonde Haar über die Schultern fiel.

    Schon besser, stellte sie fest und überlegte, was sie mit ihrer Brille tun sollte. Normalerweise trug sie Kontaktlinsen. Aber kurz bevor sie zum Kochkurs aufgebrochen war, hatte sie eine in ihrer Wohnung verloren und keine Zeit mehr gehabt, sie zu suchen. Seufzend nahm sie die Brille ab. Für ihren Auftritt brauchte sie nicht so gut zu sehen.

    „Sie müssen nur aus einer künstlichen Torte springen“, hatte Florenze zu ihr gesagt. „Sie werden sich nicht schmutzig machen.“

    Als würde es einen großen Unterschied machen, ob sie aus einem Imitat oder der echten Torte sprang, die sie selbst mit dekoriert hatte.

    „Ich soll mich quasi nackt einer Horde johlender Männer präsentieren?“, hatte sie entsetzt gefragt. Sie hatte einen kurzen Blick auf die Schachtel mit dem Kostüm geworfen und sie dann wieder weggeschoben.

    „Miss Barry, die Schauspielerin, die für den Auftritt engagiert wurde, ist erkrankt, und Sie müssen ihren Platz einnehmen. Das habe ich Ihnen schon dreimal erklärt.“

    „Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich hier bin, um zu kochen, und nicht, um lauter degenerierte Männer zu unterhalten.“

    Florenze richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ja, sie sind degeneriert“, bestätigte er kühl. „Aber sie stammen aus den besten Familien von San Francisco und sind Industriekapitäne.“

    „Sie sind betrunken“, erwiderte sie noch kühler.

    „Sie feiern. Und ein Mädchen, das aus einer Torte springt, gehört mit dazu.“

    „Rufen Sie eine Modelagentur an. Rufen Sie da an, wo Sie die ‚Schauspielerin‘ engagiert haben, und engagieren Sie eine neue.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn an. „Ich übernehme den Auftritt nicht.“

    „Es ist gleich zehn. Die Agentur ist geschlossen.“

    „Was für ein Pech.“

    „Erinnern Sie sich noch an Lektion drei? Wie man improvisiert, wenn das Soufflé misslungen ist?“

    „Was hat das hiermit zu tun?“

    „Ich improvisiere, Miss Barry. Ich begnüge mich mit dem, was ich habe.“

    Lucinda kniff die grünen Augen zusammen. „Ich bin weder ein Eiweiß noch eine Tafel Schokolade.“

    Florenze lächelte schwach. „Wenn Sie sich umblicken, sehen Sie hier sechs Leute. Ich schätze, wir sind uns einig, dass die Partygäste nicht sehr erfreut sein werden, wenn Mr. Purvis, Mr. Rand oder Mr. Jensen aus der Torte springen. Richtig?“

    Lucinda schwieg.

    „Sind wir uns auch darin einig, dass unsere verehrte Miss Robinson sich wohl verletzen dürfte, wenn sie sich aus etwas anderem als einem Lehnstuhl herausbemühen würde? Und Mrs. Selwyn nur in die Torte passen würde, wenn diese die Ausmaße der Cheopspyramide hätte?“

    „Was Sie von mir verlangen, betrachte ich als barbarische, sexistische Unsitte.“

    „Davon gibt es viele auf unserem Planeten, Miss Barry. Aber wir sind keine Weltverbesserer, sondern Essenslieferanten. Wir haben uns vertraglich verpflichtet, ein Büfett mit Roastbeef, gegrilltem Schweinefleisch, Seezungenfilets mit Mandeln, diversen Salaten und Brötchen aufzubauen sowie für Kaffee und sonstige Getränke zu sorgen … und auch für eine riesige Papptorte, in der eine junge Frau verborgen ist. Also ziehen Sie das Kostüm an, und tun Sie, was getan werden muss.“

    „Ich habe die Kursgebühren bezahlt, um kochen zu lernen.“

    „Was Ihnen nicht besonders gut gelungen ist“, erwiderte er lächelnd.

    Insgeheim musste sie ihm Recht geben, doch was spielte das im Moment für eine Rolle? „Ich habe die vorgeschriebenen Unterrichtsstunden besucht“, antwortete sie kühl. „Ich habe alle Prüfungen bestanden und mein Zeugnis verdient.“

    Florenze lachte. „Alle Prüfungen, bis auf die letzte. Sie werden Ihr Zeugnis nicht erhalten, wenn Sie heute Abend versagen.“

    Dann wäre alles umsonst gewesen, und sie würde wieder als Bedienung arbeiten müssen. Sie würde sich nie in einem Restaurant als Souschef bewerben, Küchenchefin in einem eigenen Lokal werden oder einen eigenen Partyservice gründen können … „Das ist Erpressung.“

    „Ja. Aber versuchen Sie, mir zu beweisen, dass diese Unterhaltung stattgefunden hat“, meinte er lächelnd. „Sehen Sie den Auftritt einfach als Gelegenheit an, für fünfzehn Minuten berühmt zu sein, als Ihre einmalige Chance …“

    „Geben Sie mir das elende Kostüm, und halten Sie den Mund“, hatte sie hervorgestoßen und war darüber nicht minder überrascht gewesen als er.

    Und jetzt stand sie hier in dem luxuriösen Badezimmer, um sich auf ihren „großen Moment“, vorzubereiten.

    Was mutete Florenze ihr nur zu! Sie war eine Barry, und die Barrys waren seit mehr als dreihundert Jahren ihren Grundsätzen treu geblieben und hatten immer das Richtige getan. Ausgenommen ihr Vater. Aber Hepzibah Barry zum Beispiel hatte sich lieber verbrennen lassen, als von sich zu behaupten, sie wäre eine Hexe. Sollte sie, Lucinda, nicht auch so standhaft sein?

    „Lucinda, machen Sie sofort auf.“

    Miss Robinsons Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Lucinda schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit. „Ich … ich bin ziemlich beschäftigt“, erklärte sie der achtzigjährigen Lady. „Wenn Sie dringend hier hereinmüssen, möchte ich Sie bitten, ein anderes …“

    „Ich will mit Ihnen reden. Also lassen Sie mich herein.“

    Lucinda nahm sich ein Gästehandtuch, presste es sich gegen die Brust und machte die Tür gerade weit genug auf, damit Miss Robinson hereinkommen konnte.

    „Warum verstecken Sie sich hier? Warum halten Sie sich das Handtuch vor die Brust, als wäre es die letzte Schwimmweste auf der Titanic?“

    „Nun ja … Was ich anhabe …“ Lucinda runzelte die Stirn, atmete tief durch und ließ das Handtuch fallen. „Deshalb“, fuhr sie kühl fort. „Wie Sie sehen, bin ich nicht unbedingt gesellschaftsfähig gekleidet.“

    Die alte Lady musterte sie mit unbeweglicher Miene. „Etwas spärlich.“

    „Ja.“

    „Aber am Strand habe ich schon genauso offenherzige Bikinis gesehen.“ Miss Robinson schüttelte den Kopf. „Diese Dinger, die junge Frauen heutzutage tragen …“

    „Diese junge Frau nicht.“ Lucinda wandte sich zum Spiegel. „Können Sie sich vorstellen, dass Florenze von mir verlangt, das zu tragen? Er will, dass ich mich unter einen Servierwagen kauere …“ Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Egal. Besser, ich wiederhole sein Ansinnen nicht. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich mich weigere.“

    „Reden Sie keinen Unsinn.“

    „Miss Robinson, Sie wissen überhaupt nicht, was er will.“

    „Er will, dass Sie aus einer Torte springen, damit die dummen Jungen da draußen Beifall klatschen, johlen und pfeifen und sich lächerlich machen.“

    Lucinda drehte sich zu ihr um. „Er hat es Ihnen erzählt?“

    „Er hat es uns allen erzählt, und auch, dass Sie sich hier eingeschlossen haben und nicht herauskommen wollen.“

    „Hat er auch gesagt, dass er mich erpresst? Dass er mir das Zeugnis nicht geben will, wenn ich nicht mitmache?“ Lucinda lächelte. „Dieser widerliche kleine Kerl kann etwas erleben. Ich werde ihn verklagen, mich an die Presse wenden …“

    „Dieser ‚widerliche, kleine Kerl‘ hat sein Ultimatum ausgedehnt. Wenn Sie nicht auftreten, bekommen wir alle kein Zeugnis.“

    „Aber … das kann er nicht machen.“

    Miss Robinson stampfte mit dem Fuß auf. „Seien Sie nicht so naiv. Natürlich kann er das. Und Sie können ihn bekämpfen. Nur wenn das Problem gelöst ist, ist es zu spät.“

    „Das ist es nicht. Florenze wird uns die Zeugnisse geben müssen – ob heute, in einer Woche oder in einem Monat.“

    „Ja, aber das ist zu spät für Mr. Purvis, der schon eine Anstellung in einem Restaurant gefunden hat. Und auch für den jungen Rand. Wussten Sie, dass er ein Studentendarlehen aufgenommen hat, um die Kursgebühren zu bezahlen?“ Miss Robinson stemmte die Hände in die Hüften. „Und es ist ganz bestimmt zu spät für mich. Eine Frau meines Alters hat keine Zeit zu verschenken.“

    Lucinda atmete hörbar aus. „Miss Robinson, jetzt versuchen Sie, mich zu erpressen.“

    „Das ist keine Erpressung, das ist das Leben. Ist Ihnen Ihr Stolz so wichtig, dass Sie uns anderen deshalb alles verderben?“

    „Das hat nichts mit Stolz zu tun, sondern es geht ums Prinzip.“

    Die alte Lady schnaufte verächtlich. „Sie sollten sich lieber mit Prinzipien befassen, die es in der Kasse klingeln lassen.“ Prüfend sah sie Lucinda an. „Wie viel hat er Ihnen für den Auftritt geboten?“

    „Warum …? Nichts … Er hat gesagt, er würde mir mein Zeugnis nicht geben, es sei denn …“

    „Erklären Sie ihm, dass Sie es für zweihundert Dollar machen.“

    Starr blickte Lucinda sie an. „Keine zehn Pferde bringen mich dazu, es zu tun, selbst nicht für …“

    „Also dann dreihundert Dollar. Es sei denn, Sie brauchen kein Geld mehr und auch den Job nicht, den Sie morgen antreten sollen.“

    Zornig blitzte Lucinda sie an. Sollten alte Menschen nicht eigentlich lieb und nett sein? „Natürlich brauche ich Geld – und den Job auch“, antwortete sie kühl.

    „Dann frisieren Sie Ihr Haar, schminken Sie sich, und bringen Sie das Ganze hinter sich.“ Miss Robinsons Augen funkelten plötzlich. „Zumindest haben Sie einen BH an, im Gegensatz zu mir damals, als ich Revuegirl im Folies-Bergère war.“

    Lucinda blickte überrascht drein. „Sie waren …?“

    „Ja. Wenn die Heizung ausfiel, konnte jeder Zuschauer sehen, dass man fror.“ Miss Robinson zwinkerte ihr zu, drehte sich um und schloss Sekunden später die Tür hinter sich.

    Miss Robinson im Folies-Bergère? Lucinda versuchte, sich vorzustellen, wie die alte Lady als junge Frau lächelnd im Federlook auf die Bühne gekommen war. Ihr Kostüm war mit Sicherheit offenherziger gewesen als das, was sie, Lucinda, tragen sollte.

    Trotzdem kann ich es nicht tun, überlegte sie. Und selbst wenn – nicht, dass sie es auch nur einen Moment erwägen würde –, wären die Männer auf der Party von ihrem Anblick bestimmt enttäuscht. Lucinda setzte die Brille wieder auf und betrachtete sich im Spiegel.

    Sie hatte einen langen Hals, zu knochige Schultern und zu kleine, wenn auch wohlgeformte Brüste. Ihr Bauch war flach und ihre Taille schmal. Daran gab es nichts auszusetzen. Lucinda drehte sich etwas. Ja, ihr Po war auch okay. Außerdem hatte sie wirklich ausgesprochen lange Beine.

    Nein, sie konnte es unmöglich tun!

    Willst du den Job, Lucinda?, überlegte sie.

    Ja, den wollte sie unbedingt. Mrs. Romano, die nette alte Lady, die das Vorstellungsgespräch geführt hatte, hatte sich von ihrer mangelnden Erfahrung nicht abschrecken lassen.

    „Das ist egal“, hatte sie gesagt. „Mein Enkel ist nicht anspruchsvoll, Luciana.“

    „Ich heiße Lucinda“, erwiderte Lucinda höflich. „Er ist nicht anspruchsvoll?“

    „Nein. Wissen Sie, er braucht Sie.“

    „Er braucht mich? Wie meinen Sie das?“

    „Er ist ein sehr beschäftigter Mann und viel unterwegs. Molto importante, richtig? Aber es fehlt etwas in seinem Leben.“

    „Eine Köchin?“

    „Genau. Er isst nicht vernünftig. Er isst kein Gemüse.“

    „Gemüse.“ Zumindest Salate konnte sie wirklich zubereiten.

    „Sie werden gern für ihn arbeiten, Luciana.“

    „Lucinda.“

    „Natürlich … Lucinda. Er ist sehr umgänglich, liebenswürdig und charmant.“ Seufzend faltete Mrs. Romano die Hände. „Er ist fürsorglich und feinfühlig. Mein Joseph ist der feinfühligste Mann in ganz San Francisco.“

    Sie, Lucinda, hatte verstanden, was Mrs. Romano damit gemeint hatte. Ihr neuer Arbeitgeber war homosexuell, und das machte den Job für sie umso attraktiver. Ein wohlhabender Homosexueller, der viel auf Reisen war, war ein angenehmer Boss. Es gab viele Homosexuelle in San Francisco, und alle, die sie bis jetzt kennengelernt hatte, waren zurückhaltend, liebenswürdig und nett.

    Aber auch nett genug, um sie ohne Zeugnis einzustellen? Nein, dachte sie und wusste, was sie zu tun hatte.

    Lucinda strich sich einige Male mit den Fingern durchs Haar, bis es den etwas zerzausten Look bekam, den sie bei Frauen auf Werbefotos in Zeitschriften gesehen hatte. Doch wie sollte sie sich schminken? Sie benutzte nur selten Makeup und hatte keine Utensilien dabei.

    Sie warf einen Blick in die Schachtel, in der das Kostüm gewesen war, und entdeckte ein Kosmetiktäschchen. Sie trug etwas Lidschatten auf, benutzte den Eyeliner und biss sich auf die Lippen, damit sie sich röteten. Dann setzte sie das Diadem auf und betrachtete sich im Spiegel.

    Etwas stimmte noch nicht. Aber was? Ihre Frisur war okay. Die Brille hatte sie abgenommen. Das Kostüm saß auch ganz passabel. Doch ihr war, als hätte sie etwas vergessen.

    „Was ist, Miss Barry?“ Florenze klopfte an die Tür. „Beehren Sie uns nun mit Ihrer Gegenwart?“

    Lucinda atmete tief durch und ging aus dem Badezimmer, bevor sie der Mut verließ.

    „Sehr vernünftig von Ihnen.“ Er lächelte zufrieden.

    Sie blieb vor ihm stehen. „Dreihundert Dollar, oder ich rühre mich nicht von der Stelle.“

    „Reden Sie keinen Unsinn.“

    „Dreihundert Dollar.“

    Nervös zupfte er an seinem dünnen Schnurrbart. „Zweihundert.“

    „Zweihundertfünfzig.“

    „Hören Sie …“ Er verstummte. Offenbar hatte er in ihrem Blick gelesen, wie ernst es ihr mit der Forderung war. „Gut, und jetzt beeilen Sie sich.“

    Kaum hatte sie ihren Platz eingenommen, schob Florenze den Servierwagen an, und ihr wurde noch elender zumute. Die Musik und das allgemeine Gelächter drangen immer lauter an ihr Ohr, und dann gab es einen gewaltigen Trommelwirbel.

    „Gentlemen“, erklang eine tiefe Stimme, „auf Arnie und den Verlust seiner Freiheit.“

    „Auf Arnie.“

    „Jetzt, Miss Barry“, zischte Florenze.

    Lucinda atmete tief durch und tauchte, die Arme graziös nach oben schwingend, aus der Torte auf. Entsetzt merkte sie dann, dass sie irgendwo festhing. Und während sie noch mit der Pappe kämpfte, geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig.

    Sie stellte erschrocken fest, dass sie noch immer ihre bequemen, flachen weißen Schuhe trug. Und ein schwarzhaariger Mann mit blauen Augen kam auf sie zu.

    „Legen Sie mir die Arme um den Nacken, Schätzchen.“

    „Ich bin nicht Ihr Schätzchen und brauche auch Ihre Hilfe nicht.“

    Sie versuchte, seine Hände abzuwehren, doch er hob sie unter dem Gejohle der anderen einfach hoch.

    „Nichts wie ran, Joe“, rief einer von ihnen, und der große Fremde blickte ihr tief in die Augen.

    „Ich mag Ihre Schuhe“, sagte er. Und als die Partygäste ihn weiter anfeuerten, neigte er den Kopf, presste die Lippen auf ihre und küsste sie.

3. KAPITEL

    Joe erwachte am nächsten Morgen mit heftigen Kopfschmerzen und dem unguten Gefühl, sich am gestrigen Abend ausgesprochen lächerlich gemacht zu haben.

    Vorsichtig setzte er sich auf. Die Schmerzen würden irgendwann vergehen, aber dieses Gefühl, etwas unglaublich Dummes getan zu haben, würde möglicherweise bleiben.

    Was konnte es nur gewesen sein?

    „O verdammt!“, fluchte er und sank zurück in die Kissen. Ja, er hatte sich wirklich zum Narren gemacht.

    Wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können, jenes blonde Wesen zu küssen?

    Eigentlich hatte er zu dem Zeitpunkt nach einer höflichen Entschuldigung gesucht, um sich zu verabschieden, bevor der auf vielen derartigen Partys übliche Gag stattfand. Doch dann war der weiß gekleidete kleine Mann mit dem Servierwagen erschienen und einer so unecht wirkenden Torte, wie er, Joe, noch keine je zuvor gesehen hatte.

    Nach einem gewaltigen Trommelwirbel war jene spärlich bekleidete Blondine aus dem Pappgebilde herausgekommen, als wollte sie bei der Olympiade die Goldmedaille für graziöses Auftauchen gewinnen.

    Deutlich sah Joe wieder ihr Gesicht vor sich. Die faszinierenden grünen Augen, die feine, gerade Nase, die hohen, aristokratischen Wangenknochen und den sinnlichen, ausdrucksstarken Mund. Sie hatte nicht gelächelt, aber schließlich konnte man von einer Frau wie ihr nicht alles erwarten.

    Auch nicht, wie sich gezeigt hatte, dass sie anmutig aus der Torte fand. Als sie gemerkt hatte, dass sie festsaß, war sie in Panik geraten und hatte mit den Armen um sich geschlagen. Und dann war er auf die Bühne gesprungen, um ihr zu helfen, hatte sie herausgehoben – und geküsst.

    Es war allerdings nicht nur ein einfacher Kuss gewesen. Er hatte sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund leidenschaftlich geküsst.

    Doch, es hatte einen Grund gegeben. Sie hatte so verwirrt ausgesehen, so altmodisch nach Gardenien oder Rosen geduftet und sich so weich angefühlt.

    Wohlgefällig hatte er sie betrachtet. Ihr Gesicht, ihre Figur, ihre Beine … Als er ihre Schuhe erblickt hatte, jene bequemen Treter, die in krassem Widerspruch zu ihrem aufreizenden Outfit standen, hatte er lachen wollen. Er hatte ihr sagen wollen, dass eine Frau mit ihrem Äußeren seinetwegen auch gern Clogs tragen könnte und dennoch wie jemand aussehen würde, der …

    Der was?, hatte ihn eine innere Stimme gefragt.

    Der geküsst werden müsste, hatte er in jenem Moment gedacht – und es getan.

    Wenn er doch nur das weitere Geschehen aus seinem Gedächtnis löschen könnte! Joe setzte sich wieder auf. Diese Erinnerung würde ihm wohl ewig bleiben.

    Ohne einen Moment zu zögern, hatte die Blondine die Hand zur Faust geballt und ihn mit einer Rechten hinterm Ohr getroffen.

    „Verdammt“, fluchte er und schwang die Beine aus dem Bett. Sofort hielt er sich den schmerzenden Kopf.

    Die anderen Gäste hatten sich prächtig amüsiert. Sie hatten ihr Vergnügen an seinem Sprung auf die Bühne gehabt, an seinem Kuss, ihrer Rechten, seinem überraschten Aufschrei und ihrer anschließenden Flucht vom Tatort.

    Wie gut, dass alle gemeint hatten, er hätte zu viel Alkohol genossen. Er hatte sie in dem Glauben belassen, das war für sein Ego leichter zu verkraften. Doch zwei Gläser Chianti und ein kleines Bier reichten wirklich nicht, um ihm den Verstand zu rauben.

    Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Schnell nahm er den Hörer ab, damit es nicht länger als nötig sein Trommelfell malträtierte. „Hallo?“

    „Joe, alter Junge, wie geht’s?“

    Aus den Augenwinkeln sah er auf den Wecker. Es war gleich halb acht. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich so früh zu stören“, erwiderte Joe bissig und zuckte zusammen, als Matt lachte. „Und halte den Geräuschpegel niedrig, okay?“

    „Das beantwortet meine Frage. Es war wohl eine lange Nacht?“

    „Eine kurze.“ Joe hielt den Hörer etwas vom Ohr weg. „Was ist denn da so laut? Das klingt ganz nach dem Hupen eines Lasters.“

    „Ist es auch“, bestätigte Matt vergnügt. „Susannah und ich sind unterwegs zum Flughafen. Wir wollen für ein langes Wochenende nach New York.“

    „Schön.“

    „Du könntest dich etwas begeisterter zeigen.“

    „Zu mehr Begeisterung bin ich mitten in der Nacht nicht fähig.“

    „Es ist nicht mitten in der Nacht.“

    „Für zivilisierte Leute schon.“

    Matt lachte. „Wir wollten dir im Voraus zum Geburtstag gratulieren.“

    „Zum Geburtstag …“ Joe strich sich durchs Haar. „Ist das ein Familienkomplott? Erst Nonna, dann ihr?“

    „Nonna hat mir von ihrem Geschenk erzählt.“

    Joe seufzte. „Hat sie?“

    „Sie meint es nur gut. Und zumindest scheint sie es aufgegeben zu haben, dich an die Frau bringen zu wollen. Also, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, kleiner Bruder.“

    „Danke, und erinnere deine bezaubernde Frau, dass ich sofort zur Verfügung stehe, wenn sie einsieht, dass sie mit dir einen Fehler gemacht hat.“

    „Träum weiter.“

    „Viel Spaß in New York“, sagte Joe lachend und legte den Hörer auf.

    Er fühlte sich schon etwas besser. Aber eine Schmerztablette würde dennoch nicht schaden. Vorsichtig tastete er die Stelle hinterm Ohr ab, während er ins Bad ging. Wer hätte gedacht, dass eine so zarte Frau so rabiat werden konnte?

    Sie war sogar sehr zart gewesen, wie er festgestellt hatte, als er sie umarmt hatte – schlank, aber gut proportioniert.

    Wie es wohl war, wenn sie ihn, von Leidenschaft getrieben, mit diesen endlos langen Beinen umklammerte …

    „Verdammt, Romano“, fluchte er leise und drehte die Dusche an. Er rang einen Moment nach Atem, als er das kalte Wasser auf der warmen Haut spürte, hielt jedoch noch zwei, drei Minuten durch, bevor er die Temperatur änderte.

    O ja, er hatte sich wie ein Trottel benommen. Aber wen kümmerte das? Wenn er eines schon früh im Leben gelernt hatte, dann nicht zurückzublicken und das zu bereuen, was man bereits getan hatte. Ein Fehler war ein Fehler. Man verbuchte ihn als Erfahrung und sah weiter nach vorn.

    Als Joe die Dusche schließlich verließ, war er schon wieder recht guter Dinge. Er pfiff sogar ein Liedchen, während er sich abtrocknete. Dann hörte er, wie es an der Haustür klingelte.

    Er kannte nur eine Person, die es wagen würde, so früh bei ihm vorbeizuschauen. Joe wickelte sich das Handtuch um die Hüften und ging zur Tür. Als er sie öffnete, klingelte es erneut.

    „Matt, wenn du nicht zwei Tage wegfahren kannst, ohne mir vorher einen dicken, fetten Geburtstagskuss …“

    Es war jedoch nicht sein Bruder, sondern eine kleine, schlanke junge Frau. Sie presste zwei große Einkaufstüten an sich, und neben ihr stand ein Koffer. Ihr Haar war streng nach hinten frisiert, und Joe hatte das Gefühl, dass sie ihn durch die Metallbrille mit den leicht getönten Gläsern ansah, als wäre er ihr lebendig gewordener schlimmster Albtraum.

    Als würde ich hier fast nackt stehen und auf den Kuss eines Mannes warten, ging es ihm durch den Kopf.

    Er spürte, wie er rot wurde. „Miss, es ist nicht so, wie … Ich meine …“ Was tat er denn da? Warum wollte er einer Fremden etwas erklären? Wer samstagmorgens so früh von Tür zu Tür ging, musste sich mit jedem Anblick abfinden. Allerdings hatte er das seltsame Gefühl, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein.

    „Mr. Romano?“

    „Ja?“

    „Mr. Joseph Romano?“

    „So heiße ich, Schätzchen. Was wollen Sie?“

    Lucinda schluckte. Fast die ganze Nacht war sie in ihrer Wohnung auf und ab gegangen. Sie hatte sich abwechselnd gewünscht, jenem Idioten auf der Party nicht nur eine Rechte verpasst zu haben, und sich Gedanken über ihr heutiges Treffen mit ihrem neuen Boss gemacht. Und jetzt stand sie hier und brachte kaum einen Ton heraus.

    Aber glaubte er allen Ernstes, es wäre in Ordnung, halb nackt die Tür zu öffnen und über einen Kuss von einem Mann namens Matt zu reden?

    „Lady, sagen Sie endlich, was Sie wollen.“

    Ja, was wollte sie denn? Zunächst einmal sollte er sich etwas anziehen. Er war so groß, so breitschultrig, so schmalhüftig und so langbeinig. Er hatte so ein markantes Gesicht, so verführerische blaue Augen …

    Und er mochte Männer, die ihm dicke, fette Geburtstagsküsse gaben.

    Wie gut, dachte sie. Denn mit einem so umwerfend attraktiven Mann wollte sie nicht unter einem Dach wohnen. Sie würde überhaupt nie wieder mit einem Mann – einem wirklichen Mann – zusammenleben. Sie waren alle gemeine Mistkerle. Ihr Exverlobter war das beste Beispiel dafür – oder der Steinzeitmensch von gestern Abend.

    Wie hatte er überhaupt ausgesehen? Sie hatte ihn ohne Brille nicht richtig erkennen können. Er hatte zweifellos starke Arme gehabt und einen muskulösen Körper. Seine Stimme hatte etwas rau und amüsiert geklungen, und sein Mund …

    „Lady, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte Joe und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Lucinda atmete tief durch und begegnete seinem Blick. „Es tut mir leid … Ich hatte nicht erwartet …“

    „Bemühen Sie sich nicht länger. Wofür auch immer Sie Geld sammeln, ich habe schon dafür gespendet. Aber wenn Sie einen Rat wollen, Miss …“

    „Lucinda, Lucinda Barry. Aber …“

    „Dann denken Sie in Zukunft daran“, redete er einfach weiter, „dass die Leute Ihnen mehr geben werden, wenn Sie nicht so früh bei ihnen klingeln.“

    „Ich komme nicht wegen einer Spende, Mr. Romano … Ich heiße Lucinda Barry und …“

    Jetzt begriff er. Erstaunt blickte er sie an. „Bari?“, wiederholte er und rollte das „R“, wie seine Großmutter.

    Lucinda schüttelte den Kopf. „Barry. B-A-R-R-Y.“

    Er zog die Brauen hoch. „Sagten Sie, Ihr Vorname sei Lucinda?“

    „Ja. Ist das ein Problem?“

    „Keineswegs. Meine Großmutter hat mir nur erzählt, er sei ‚Luciana‘, und ich wundere mich, dass sie ihn falsch verstanden hat.“

    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ein solcher Irrtum passiert leicht, wenn man schon etwas älter ist und nicht so gut Englisch spricht.“

    „Aber sie spricht …“ Ob „Luciana“, oder „Lucinda“, war doch egal. Die Frau war da. „Sie sind also die … Köchin“, fuhr er fort und beglückwünschte sich insgeheim dazu, nicht das gesagt zu haben, was er gedacht hatte: Sie sind also die lesbische Köchin.

    „Ich …“ Du bist Köchin, rief Lucinda sich ins Gedächtnis. Das Zeugnis in ihrer Tasche war der Beweis. Auch wenn Florenze es ihr gestern erst auf massiven Druck der anderen Kursteilnehmer hin ausgehändigt hatte. Das Geld hatte er ihr natürlich nicht gegeben. „Ja, die bin ich, Mr. Romano“, erwiderte sie und straffte sich. „Ich bin Ihr Geburtstagsgeschenk.“

    Joe zuckte zusammen und blickte sich schnell um, ob irgendwelche Nachbarn in Sicht- oder Hörweite waren. Welcher Mann wollte schon dieses streng wirkende Wesen mit dem nervenden Bostoner Akzent als Geburtstagsgeschenk erhalten?

    In puncto Aussehen hatte Nonna wirklich nicht untertrieben. Lucinda glich mit ihrer strengen Frisur, der Metallbrille, der weiten Bluse und dem schlichten Rock einer wenn auch energischen Vogelscheuche.

    „Wunderbar.“ Eilig zog Joe sie ins Haus.

    Lucinda hielt den Atem an, als könnte sie dadurch verhindern, dass sich ihre Körper berührten. Und so ein starker, muskulöser Mann ist homosexuell, dachte sie unwillkürlich und versuchte vergebens, die Einkaufstüten gerade zu halten. Eine neigte sich etwas zur Seite, und im nächsten Moment fielen schon einzelne Teile heraus. Joe und sie bückten sich fast gleichzeitig.

    „Es tut mir leid. Ich bin normalerweise nicht so …“

    „Tollpatschig?“

    Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ sie aufsehen. Ihre Nasen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und sein Blick flößte ihr Unbehagen ein.

    „Ja. Es ist nur …“ Sie runzelte die Stirn. Fast kam es ihr vor, als würden sie einander kennen. „Sind … wir uns schon einmal begegnet, Mr. Romano?“

    „Ich wollte Sie gerade dasselbe fragen.“

    „Ich … glaube nicht.“

    „Nein.“ Joe räusperte sich. „Ich bin mir sicher.“

    Natürlich nicht. Kein Mann würde eine so graue Maus vergessen. Joe begann, die Sachen vom Boden aufzuheben – erst ein kleines Sieb, dann ein seltsames Ding, das etwas von einer Zange und einem …

    Sie duftet nach Gardenien oder Rosen.

    Wieder trafen sich ihre Blicke, und er sah, wie sie errötete. Sie hat hohe, aristokratische Wangenknochen, schoss es ihm durch den Kopf. Er runzelte die Stirn, richtete sich auf und hielt ihr das zangenähnliche Ding hin. „Was, in aller Welt, ist das?“, fragte er schroff.

    Lucinda richtete sich ebenfalls auf und befeuchtete ihre Lippen.

    Ich verliere den Verstand, dachte er, als er das Bedürfnis verspürte, mit dem Daumen die Konturen ihres ausdrucksstarken Munds nachzuziehen.

    „Das … ist eine Knoblauchpresse.“ Sie nahm sie an sich, wobei sich ihre Finger berührten, und er hörte, wie sie tief durchatmete. „Damit presst man Knoblauch.“

    „Damit presst man Knoblauch“, wiederholte er und fragte sich, was hier vor sich ging. Als sich ihre Hände eben flüchtig berührt hatten, hatte er das Gefühl gehabt, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Und sie hatte wohl ähnlich empfunden. Denn als er sie angeblickt hatte, hatte er geglaubt, durch die getönten Brillengläser ein kurzes Funkeln in ihren Augen bemerkt zu haben.

    Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Ein verrückter Gedanke, den weiterzuverfolgen es absolut nicht lohnte.

    „… die Küche?“

    „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?“

    „Ich habe nach der Küche gefragt“, erklärte Lucinda. „Das heißt … wenn ich eingestellt bin.“

    „Eingestellt?“ Joe lächelte matt. „Meine Großmutter hat Sie eingestellt, nicht ich.“

    „Ja, sicher, Mr. Romano. Aber möglicherweise … wollen Sie mich nicht.“

    „Warum, Miss Barry? Welcher halbwegs normale Mann würde Sie nicht wollen?“

    Joe sah, wie sie errötete, und runzelte die Stirn. Warum zog er sie auf? Er war heute wirklich schlecht gelaunt. Aber dafür konnte sie doch nichts. Es war nicht ihre Schuld, dass seine Großmutter sie ihm zum Geburtstag „geschenkt“, und er sich gestern wie ein Trottel benommen hatte.

    „Es gibt welche, die das nicht tun.“

    „Wie dumm von denen, da Sie eine so gute Köchin sind.“

    „Das … ist sehr nett von Ihnen. Aber ich … bin noch neu in …“

    „Keine Sorge, Miss Barry. Ich bin nicht anspruchsvoll.“ Lächelnd legte er ihr den Arm um die Schultern. „Sie werden es schon merken.“

    „Bestimmt, Mr. Romano.“ Lucinda machte einen Schritt zur Seite und lächelte ihn höflich an. „Vielleicht sollten wir später über Ihre Lieblingsspeisen sprechen, damit ich weiß, was Ihnen schmeckt.“

    „Meine Großmutter hat mir erzählt, dass Sie hervorragend italienisch kochen und es in Florenz gelernt haben.“

    In Florenz? Sie ließ die Knoblauchpresse fallen. Offenbar hatte seine Großmutter nicht nur ihren Namen falsch verstanden. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen. „Ich kann auch französische Gerichte kochen oder spanische oder typisch amerikanische.“

    Lucinda bückte sich fast im gleichen Moment nach der Knoblauchpresse wie er. Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre bequemen Schuhe.

    Sie sind nicht weiß. Schnell verdrängte Joe den verrückten Gedanken und richtete sich so unvermittelt wieder auf, dass sie fast mit den Köpfen zusammengestoßen wären. „Die Knoblauchpresse scheint ein ziemlich eigenwilliges Ding zu sein“, sagte er mit einem gequälten Lächeln. „In den Tüten haben Sie wohl noch weitere Arbeitsgeräte?“

    „Ja.“

    „Und wo ist Ihr Gepäck?“

    „Das steht draußen.“

    „Richtig. Ich schlage vor, wir bringen die Tüten erst in die Küche, und dann hole ich Ihre restlichen Sachen.“ Er nahm ihr eine Tüte ab.

    „Das ist nicht nötig, Mr. Romano.“ Lucinda wollte sie ergreifen, doch er hielt sie weiter fest. „Ehrlich, Mr. Romano, ich schaffe das allein. Gehen Sie nur, und ziehen Sie sich etwas an.“

    Große Güte, hatte sie das wirklich gesagt? Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, musste sie es getan haben. Aber es war allein seine Schuld. Denn auch wenn er keine Frauen mochte, machte er sie nervös, wenn er halb nackt vor ihr stand oder den Arm um sie legte. Und dann war da noch dieses seltsame Gefühl, dass sie sich schon einmal begegnet waren.

    „Ich … hatte nicht die Absicht“, begann Lucinda, und Joe lachte.

    „Doch, Miss Barry, die hatten Sie. Bitte entschuldigen Sie, ich hatte vergessen, dass ich nur mit einem Handtuch bekleidet bin.“

    „Ja, Sir. Aber … Es tut mir ehrlich leid, Sir. Ich wollte nur …“

    „Wir werden eine Weile unter einem Dach leben, Miss Barry. Wie wär’s mit etwas weniger Förmlichkeit? Ich heiße Joe und Sie … Lucy?“

    „Lucinda.“

    Das passt, dachte er und streckte ihr die Hand entgegen. Sie blickte erst darauf, als hätte sie noch nie eine Männerhand gesehen, und nahm sie dann, als würde sie ein heißes Eisen anfassen.

    Wieder hatte er das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Ihr erging es offenbar ähnlich, denn sie zog die Hand schnell zurück.

    „Einer von uns ist nicht geerdet“, sagte er lächelnd.

    „Ja, scheint so.“

    Er beobachtete, wie sie ihre Lippen befeuchtete, und verspürte sofort wieder ein Prickeln. Verlor er wirklich den Verstand? „Ich ziehe mir etwas an“, erklärte er schroff. „Sie sehen sich die Küche an, und dann holen wir Ihr Gepäck, und ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“

    „Gut.“ Lucinda lächelte ihn an. „Wo ist die Küche?“

    „Ach ja. Den Flur entlang und dann rechts.“

    „Vielen Dank, Mr. Romano.“

    „Joe.“

    „Joe. Also dann räume ich mal die Sachen ein.“ Sie nahm ihm die Tüte ab, lächelte ihn noch einmal höflich an und wandte sich in die angegebene Richtung.

4. KAPITEL

    Flüchtig sah sich Lucinda in Joes beeindruckender Küche um und stellte die Tüten auf die Granitplatte des langen Frühstückstresens. Dann setzte sie sich auf einen der sechs Barhocker und stützte den Kopf in die Hände.

    Wie hatte sie sich nur als Köchin ausgeben können? Sicher, sie hatte die San Francisco School of Culinary Arts erfolgreich absolviert, aber Florenzes Institut war nicht ganz seriös. Das hatte sie schon ziemlich bald gemerkt, nachdem sie dort begonnen hatte, doch die Kursgebühren hatten ihren Grad der Verzweiflung noch überstiegen.

    Und jetzt saß sie in der Falle. Sie hatte sich als Köchin für einen Mann engagieren lassen, den sie auf den ersten Blick nicht gemocht hatte.

    Seine Großmutter hatte ihn als Schatz beschrieben, aber dieser „Schatz“, war ein arroganter, egozentrischer, umwerfend attraktiver Mann. Na ja, dachte Lucinda etwas unbehaglich, „Mann“, ist vielleicht nicht die richtige Bezeichnung. Wenngleich er ihr ausgesprochen männlich vorkam.

    Sie hatte geglaubt, diesen Job machen zu können, in der Küche eines Homosexuellen langsam in die Kunst des Kochens hineinzuwachsen. Homosexuelle waren umgänglich, anspruchslos und nicht bedrohlich. Joe hingegen schien eher das Gegenteil zu sein, auch wenn er oft gelächelt hatte.

    Wie es wohl wäre, für ihn zu arbeiten, wenn er normal veranlagt wäre? Bist du verrückt, Lucinda?, rief sie sich sofort zur Vernunft und straffte sich.

    Seine Neigungen interessierten sie nicht. Sex wurde ohnehin überbewertet. Sollte Joe doch tun, was er wollte, und das auch, mit wem er wollte. Zumindest würden sich in seinem Haus keine Frauen aufhalten, die heute himmelhoch jauchzend und morgen zu Tode betrübt waren. Aber dafür Männer, denen es so ergeht, dachte sie dann und fand es auch nicht besser.

    „O verflixt“, sagte sie leise und stand auf.

    Als sie sich gerade einen Überblick über die Küche verschaffte, die dem ersten Eindruck nach bestens ausgestattet war, ließ Joes Stimme sie zusammenzucken.

    „Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“

    Lucinda wirbelte herum und sah ihn auf der Schwelle stehen. Dankbar stellte sie fest, dass er jetzt völlig bekleidet, wenngleich auch nicht so angezogen war, wie sie es von Boston her bei Männern gewohnt war. Er trug ein weißes T-Shirt, das seinen muskulösen Körper betonte, und verwaschene Jeans, die viel zu gut saßen.

    „Absolut“, antwortete sie lächelnd und begann, die Sachen aus den Tüten auf dem Tresen auszubreiten.

    „Wie interessant!“

    Sie zuckte zusammen. Er war so dicht hinter sie getreten, dass sie seinen Atem spürte.

    „Brauchen Sie wirklich all die Dinge, um ein Essen zu kochen?“

    „Vermutlich nicht“, erwiderte sie, als sie an ihm vorbeiging. „Sie haben eine hervorragend ausgestattete Küche.“

    „Wenn Küchen reden könnten, würde meine wohl ‚Hosianna!‘ rufen“, sagte er lächelnd und lehnte sich gegen den Tresen. „Aus Freude über Ihre Anwesenheit, denn ich bin kein toller Koch.“

    Welche Untertreibung! Aber das würde Lucinda nie erfahren, wenn er sich aus allem heraushielt und sie einfach wirken ließ. Nicht nur einige Wochen, sondern vielleicht auf Dauer.

    Je länger er vorhin darüber nachgedacht hatte, umso mehr hatte er sich mit Nonnas Geschenkidee anfreunden können. Mit einer grauen Maus unter einem Dach zu leben, die ihm fast zu jeder Zeit ein Essen zubereiten konnte, war eigentlich ganz praktisch.

    „Ich weiß“, antwortete Lucinda, während sie skeptisch in eine Schublade sah, als hätte sie darin etwas Seltsames entdeckt. „Ihre Großmutter hat erwähnt, dass Sie nicht viel kochen.“ Was waren das nur für gewundene Haken, die da neben den Quirls lagen?

    „Was sind das für Dinger?“

    Diesmal gelang es ihr, nicht zusammenzuzucken, als sie wieder seinen Atem spürte. Will er sich jetzt ständig von hinten anschleichen?, fragte sie sich und merkte, wie ihr Blut schneller in den Adern pulste. Hatte er denn nicht gelernt, dass es für einen Menschen wichtig war, sich frei bewegen zu können? Er stand viel zu dicht bei ihr.

    „Welche Dinger meinen Sie?“ Energisch schob sie die Schublade zu.

    Joe beugte sich etwas vor und öffnete sie wieder. Sie fühlte sich entsetzlich eingeengt. Unwillkürlich atmete sie seinen Duft ein. Er roch nach Seife und sehr männlich. Wieder atmete sie ein. Sein Duft kam ihr irgendwie bekannt vor.

    „Lucinda?“

    Lucinda schreckte aus ihren Gedanken. „Ja, Mr. Romano?“

    „Joe“, erwiderte Joe lächelnd.

    „Joe.“ Sie räusperte sich. „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?“

    Er nahm einen der Haken aus der Schublade. „Ich wollte wissen, was das für Dinger sind?“

    „Oh … Die da?“

    „Ja. Als ich das Haus kaufte, war ich mit einer … Person zusammen, die dachte, sie könnte mich für eine feste Beziehung gewinnen, wenn sie mir die Freuden des häuslichen Lebens näher bringen würde.“ Vergiss nicht, auch sie verabredet sich mit Frauen. Der Gedanke hatte etwas Bedrückendes an sich. „Zum Einzug hat mir Toni dann alle möglichen Küchenhelfer geschenkt.“

    Lucinda nickte. „Ihre Küche ist auch wirklich bestens ausgestattet.“

    „Mag sein. Aber seit ich auf der Suche nach einem Löffel diese Schublade aufgezogen habe, frage ich mich, wozu diese Dinger da sind.“

    „Warum fragen Sie nicht einfach Toni?“

    „Oh, Toni gehört der Vergangenheit an“, antwortete Joe langsam und blickte seine neue Köchin an. „Tragen Sie die Sonnenbrille immer im Haus?“

    „Oh … Nein. Das ist keine Sonnenbrille. Die Gläser sind nur leicht getönt. Normalerweise trage ich Kontaktlinsen. Aber ich habe gestern eine verloren. Heute Morgen habe ich sie zwar wiedergefunden, dann allerdings keine Zeit mehr gehabt, sie ordnungsgemäß zu reinigen.“

    Joe nickte, als würde er ihr aufmerksam zuhören, war mit seinen Gedanken jedoch ganz woanders. Was hatte sie für schönes Haar. Er sah die Strähne, die sich aus der strengen Frisur gelöst hatte und ihr etwas ins Gesicht hing, und musste paradoxerweise an die Blondine vom Vorabend denken. Ob sich Lucindas Haar auch so seidig anfühlte? Entsetzt stellte er fest, wie gern er es herausgefunden hätte.

    „Wozu werden diese seltsamen Dinger gebraucht?“, fragte er, während er schnell zwei Schritte zurücktrat.

    „Raten Sie mal.“

    „Das habe ich schon und mich dafür entschieden, dass es sich um irgendwelche mittelalterlichen Folterwerkzeuge handeln muss.“ Joe lachte, lehnte sich gegen einen Schrank und spielte mit dem gewundenen Metallteil. „Aber Toni hatte nichts für SM übrig.“

    „S…“ Lucinda schluckte. So viel wollte sie über seine sexuellen Neigungen überhaupt nicht wissen. „Ich finde SM grundsätzlich okay. Wenn zwei Erwachsene sich einig sind …“

    Ihre Blicke trafen sich, und sie errötete. „Das ist ein Knethaken.“ Plötzlich war ihr der Fachbegriff wieder eingefallen. Sie nahm ihm das blitzende Ding ab, legte es zurück in die Schublade und schob diese energisch zu. „Das Privatleben eines Menschen ist allein seine Sache, ist mein Motto, Mr. Romano. Ich hoffe, Sie verstehen das.“

    Auch er wurde jetzt rot. „Natürlich“, erwiderte er steif. „Ich würde mich nie zum Richter über irgendjemanden aufschwingen, Lucy.“

    „Lucinda. Und nun würde ich gern mein Zimmer sehen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

    „Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“

    In Gedanken versunken, saß Lucinda auf ihrem Bett. Sie hatte ihre Schuhe und ihre Kleidung in den Wandschrank geräumt und sich auch in dem angrenzenden kleinen Bad eingerichtet.

    „Ich hoffe, die Räumlichkeiten gefallen Ihnen“, hatte ihr neuer Boss gesagt.

    Natürlich hatte sie ihm versichert, dass es der Fall wäre – auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Denn ihr Zimmer lag unmittelbar neben seinem, und wahrscheinlich befanden sich die Kopfenden der Betten sogar an der gleichen Wand.

    Wie sie aus Erfahrung wusste, wohnten die Hausangestellten normalerweise auf einer anderen Etage als die Familie, für die sie arbeiteten. So war es bei ihr zu Hause und auch bei ihren Freundinnen gewesen.

    Aber was soll’s, dachte sie. Es war doch egal, wenn Joe und sie auf dem Flur miteinander zusammenstießen oder er gleich nebenan schlief. Sie würde die Bilder rigoros ausblenden, die sich ihr mit Macht aufdrängten.

    Es wären noch schlimmere Bilder, wenn er normal veranlagt wäre und ich ihn mir in seinem Zimmer mit einer Frau vorstellen würde, ging es ihr durch den Kopf.

    Lucinda runzelte die Stirn. „Sei nicht albern“, sagte sie leise und stand auf. Es wurde Zeit, dass sie in die Küche ging, den Kühlschrank inspizierte und sich überlegte, was sie heute Abend kochen würde. Denn wie sie von Mr. Romano erfragt hatte, würde er zwar noch einmal das Haus verlassen, aber zum Essen da sein.

    Zögernd blieb sie an der Tür stehen. Sollte sie ihre weiße Kochkleidung anziehen? Vorhin hatte er von weniger Förmlichkeit gesprochen. Das beherzigte sie besser, damit sie ihn nicht gegen sich einnahm. Wenngleich er sich ihr gegenüber recht freundlich verhalten hatte, so hatte sie doch das Gefühl, dass er über ihre Gegenwart nicht unbedingt erfreut war.

    Verübelte er seiner Großmutter, dass sie sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte? Wollte er vielleicht keine Frau in seinem Haus? Schließlich war er …

    Er war umwerfend attraktiv und sexy, ein Bild von einem Mann. Lucinda schloss die Augen und überlegte einen Moment, ob jener Möchtegerncasanova vom gestrigen Abend wohl ähnlich beeindruckend gewesen war. Nein, nicht viele Männer sahen so blendend aus wie ihr neuer Boss.

    Aber auch nicht viele Männer küssten so gut wie jener Partygast. Sie erinnerte sich noch immer lebhaft daran, genauso wie an die raue Stimme, als er „Schätzchen“, zu ihr gesagt hatte. Erst hatten sich seine Lippen hart angefühlt, waren dann jedoch immer weicher geworden. Und plötzlich war der anfänglich harmlose Kuss leidenschaftlich und gefährlich geworden. Bestimmt küssten nicht viele Männer so gut.

    So gut?

    Lucinda eilte zum Schrank und nahm ihre weiße Jacke und Hose heraus. Schnell wechselte sie die Kleidung und zog ihre bequemen weißen Schuhe an. Jetzt sah sie aus wie eine Köchin, und das würde ihr vielleicht helfen, auch wie eine Köchin zu denken.

    Im Haus war es ganz still. Ihr Boss war offenbar schon weggegangen. Sie schaltete das Radio in der Küche ein und suchte nach einem geeigneten Sender. Endlich hatte sie eine Musik nach ihrem Geschmack gefunden – eine Arie aus La Bohème.

    Was kann ich zubereiten, um Mr. Romano zu beeindrucken?, überlegte sie. Was konnte sie überhaupt kochen?

    Sie hatte die Tüten vorhin nicht ganz ausgepackt. Ihr neuer Chef hatte nicht sehen sollen, dass sie sich Kochbücher mitgebracht hatte. Einen dicken Wälzer über Haute Cuisine, einen schmaleren Band mit dem verheißungsvollen Titel Mangia Italienisch und ein dünnes Exemplar für alle Fälle mit hoffentlich einfachen Rezepten, Kochen für Anfänger.

    „Verdammt, wer stirbt denn hier?“

    Lucinda schrie auf und wirbelte herum. Joe stand mit finsterer Miene auf der Türschwelle. „Verflixt, hören Sie auf …“ Entsetzt biss sie sich auf die Lippe und errötete. „Es tut mir leid, Mr. Romano. Joe. Ich dachte, Sie wären nicht da.“

    „Ganz offenbar.“ Er schlenderte hinüber zum Radio und stellte es ab. „Entschuldigen Sie, ich hätte Sie warnen sollen. Das blöde Ding geht manchmal von allein an.“

    „Ich habe es angemacht. Und es tut mir leid, wenn die Musik Sie gestört hat.“

    „Das sollte Musik sein?“

    „Das war eine Arie aus La Bohème.“

    „Über Geschmack lässt sich nicht streiten.“

    „Das stimmt. Aber ich achte in Zukunft darauf, meine Musik nicht anzustellen, wenn Sie zu Hause sind.“

    „Hören Sie sie, wann Sie wollen, nur vielleicht etwas leiser.“

    Lucinda nickte. „Gewiss, Sir.“

    „Joe. Und ich wollte Sie nicht erschrecken.“

    „Sie haben jedes Recht, mich zu erschrecken … ich meine, in Ihre Küche zu kommen. Nur hatten Sie gesagt, Sie würden weggehen.“

    „Ich war joggen.“

    „Und dann sind Sie zurückgekehrt und haben geduscht“, stellte sie fest, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte, und errötete erneut. „Ich … habe es bemerkt, weil Sie ein frisches T-Shirt tragen und eine andere Jeans und ihr Haar noch nass ist.“

    Joe blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Und vielleicht hatte sie das auch.

    „Ich sehe Sie dann heute Abend, Mr. … Joe“, fuhr sie heiter fort. „Um wie viel Uhr würden Sie gern essen?“

    „So sieben, halb acht wäre fein.“ Er setzte sich auf einen Barhocker. „Eigentlich habe ich noch nicht gefrühstückt. Ich dachte …“

    „Ja? Oh, Sie möchten, dass ich Ihnen etwas mache?“

    „Wenn Sie nichts dagegen haben?“

    „Natürlich nicht.“

    Lucinda spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Aber ein Frühstück zuzubereiten konnte so schwer nicht sein!

    „Mal sehen, was wir haben.“ Sie öffnete den Kühlschrank. „Eier, Speck und Toastbrot. Wie wär’s …?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Was ist?“

    Starr blickte Joe auf ihre Füße. War sie in etwas getreten? Nein, ihre weißen Schuhe und der Boden waren makellos.

    „Ihre Schuhe …“ Langsam sah er auf.

    „Ja?“

    „Sie … wirken sehr bequem“, stellte er stirnrunzelnd fest.

    „Das sind sie auch“, erwiderte sie und versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. „Ich bin viel auf den Beinen, und die Küchenböden sind oft hart …“ Sie verstummte, als er den Blick wieder auf ihre Füße richtete. „Haben Sie ein Problem mit meinen Schuhen, Mr. Romano?“

    Joe sah auf und lächelte, wie sie fand, irgendwie gezwungen. „Nein, natürlich nicht. Was, meinten Sie, wollten Sie machen? Eier und Speck?“

    „Ja, wenn es Ihnen recht ist.“

    „Sicher, das wäre prima.“ Er beobachtete, wie sie – vermutlich auf der Suche nach einer Pfanne – einen Schrank nach dem anderen öffnete.

    Die Wangenknochen. Der Duft. Das Haar. Der Mund. Und jetzt auch noch die Schuhe.

    Aber zwei plus zwei ergab nicht zwangsläufig vier. Das hatte er auf dem Weg zur ersten Million gelernt. Doch er hatte auch noch etwas anderes gelernt: Wenn man Zweifel hatte, war es ratsam, sich zurückzulehnen und die Dinge zu beobachten. Genau das würde er tun.

    Lucinda hatte die Pfanne inzwischen gefunden. Sie stellte sie auf den Herd und legte einige Streifen Speck hinein.

    „Sie müssen das Gas andrehen“, sagte er, denn selbst ihm war klar, dass der Speck nicht von allein briet.

    „Oh, ich weiß“, erwiderte sie, ohne sich zu ihm umzuwenden. „Ich habe so einen Herd nur noch nie gesehen.“

    Das war gut möglich. Er war wirklich ein hochmodernes Ungetüm, und wenn seine Köchin nicht technisch begabt war, konnte sie tatsächlich Probleme haben, ihn zu bedienen. Also erklärte er ihr freundlich, welche Knöpfe sie betätigen musste, und sie bedankte sich.

    Aufmerksam verfolgte er dann, wie sie eine Schüssel nahm, ein Ei am Rand aufschlug und hineingab. „Manchmal ist es wie verhext“, meinte er, als ihr vom nächsten der größte Teil auf die Arbeitsfläche tropfte.

    „Ja.“ Sie schlug ein weiteres auf. Ein Stück Schale fiel ihr in die Schüssel, das sie sogleich vorsichtig herausnahm.

    Joe verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie wär’s mit Kaffee?“

    „Kaffee?“

    „Ja. Das ist dieses koffeinhaltige schwarze Getränk, das morgens die Lebensgeister weckt.“

    Lucinda blickte zu den beiden Maschinen, die nebeneinander auf dem Frühstückstresen standen. Die eine war eine normale Kaffeemaschine, die andere ein Multifunktionsgerät. „Ist Ihnen Filterkaffee recht?“

    „Ein Cappuccino wäre mir lieber.“

    „Cappuccino.“

    „Ja.“ Als er sah, wie sie mit einem Finger die Espressomaschine berührte und dann die Dampfdüse anfassen wollte, fügte er schnell hinzu: „Andererseits können wir auch einen Filterkaffee trinken.“

    Sie seufzte erleichtert, tat Wasser und Kaffee in die Kaffeemaschine und sah Joe dann an. Seine Miene wirkte angespannt. „Wie hätten Sie die Eier gern? Als Rührei?“

    „Ich ziehe Spiegeleier vor.“

    Er klang irgendwie selbstgefällig. Glaubte er etwa, sie könnte keine Spiegeleier braten? Allerdings war es gut, dass er sie nicht von beiden Seiten gebraten haben wollte. Denn Eier zu wenden, ohne die Dotter zu beschädigen, war zumindest ihr ein Ding der Unmöglichkeit.

    „Und bitte von beiden Seiten gebraten, Lucy.“ „Lucinda“, verbesserte sie ihn unwillkürlich und merkte entsetzt, dass ihre Stimme bebte. „Gewiss, Sir.“ „Joe.“ Er lächelte sie an. „Und wenn ich eins hasse, dann beschädigte Dotter.“

    Und wenn ich eins hasse, dachte Lucinda grimmig, dann arrogante, sich trügerisch sanft gebende Männer. „Kein Problem, Mr. Romano“, erwiderte sie und wartete einen Moment, dass er sie korrigierte, doch er tat es nicht. „Bei mir gehen die Dotter nie kaputt.“

    Was für eine Lüge! Sie waren ihr bislang immer zerlaufen. Aber heute werden sie es nicht, nahm sie sich vor. Ihr neuer Boss war raffiniert. Auch wenn er gesagt hatte, dass seine Großmutter sie eingestellt hätte, unterzog er sie doch gerade einer Prüfung.

    „Wissen Sie was, Lucy?“

    „Lu…“

    „Ich kümmere mich um den Toast.“

    „Das ist nicht nötig.“

    „Doch.“

    Joe stand auf und ging so dicht an ihr vorbei, dass er sie streifte. Wieso muss das in dieser riesigen Küche sein?, dachte sie empört.

    „Wenn ich den Toast mache, können Sie sich ganz auf die Eier konzentrieren.“

    Lucinda nickte. Sie holte eine zweite Pfanne, gab etwas Butter hinein und wartete, dass diese zerlief. Es schien endlos zu dauern, vor allem als Joe sich neben sie stellte.

    „Sie … können sich ruhig wieder setzen, Sir.“

    Joe lächelte sie an. „Danke“, erwiderte er, während er sich gegen den Tresen lehnte. „Aber ich bleibe lieber hier. Es ist faszinierend, einen Profibei der Arbeit zu beobachten.“ Er warf einen Blick auf die Pfanne. „Die Butter wird schon braun.“

    Entsetzt nahm sie die Schüssel mit den Eiern und leerte sie in die Pfanne. „Ich lasse sie immer etwas braun werden. So bekommen die Eier einen pikanten Geschmack.“

    „Ja. Und sie sind auch viel schneller gar. Sehen Sie nur.“

    O nein, die Eier wurden an den Rändern schon etwas dunkel!

    „Genau richtig, um sie zu wenden, meinen Sie nicht auch?“

    Flüchtig sah sie ihn an. „Ja, das stimmt.“

    „Nun, dann wenden Sie sie.“

    Sein Ton ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie atmete tief durch, nahm den Pfannenheber und flehte stumm, es möge ihr heute endlich einmal gelingen.

    Aber vergebens. Die Dotter zerliefen, und auch das Eiweiß riss an mehreren Stellen. Entsetzt blickte sie auf das goldgelbe und weiße Durcheinander in der Pfanne.

    „Oje“, sagte Joe leise, „das hat nicht sonderlich gut funktioniert, oder?“

    Lucinda warf ihm einen kühlen Blick zu. Er hatte gehofft, es würde schiefgehen, dessen war sie sich sicher.

    „Nein“, bestätigte sie bissig. „Das hat es nicht.“ Sie versuchte, die Strähnen wegzublasen, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Doch auch das gelang ihr nicht. Entnervt strich sie sie hinters Ohr.

    „Wahrscheinlich ist es auch gar nicht so schlecht, dass der Speck verbrennt“, stellte er lächelnd fest. „Wozu braucht man den noch ohne Eier?“

    „Der Speck …“ Dunkle Rauchschwaden stiegen aus der Pfanne auf. Lucinda beugte sich etwas vor, und prompt spritzte ihr Fett an die Brille. Sie wollte sie abnehmen, aber ein Bügel hatte sich in ihrem Haar verfangen. Fluchend zerrte sie ihn heraus, und als sie schließlich die Pfanne ergreifen wollte, löste sich ihre Frisur, und das Haar fiel ihr auf die Schultern.

    „Sie kleines dummes Ding!“ Joe schob sie beiseite, nahm die Pfanne und stellte sie ins Spülbecken. Mit finsterer Miene wandte er sich dann zu ihr um. „Sie sind genauso wenig eine Köchin, wie ich ein Koch bin.“

    „Ja, das heißt nein.“ Flehentlich hob sie die Hände. „Ich will sagen, ich bin …“

    „Ich weiß, was Sie sind, Schätzchen.“

    Das Wort und der Tonfall klangen entsetzlich vertraut.

    „Nein“, flüsterte sie. „Nein, das kann nicht sein. Sie können unmöglich …“

    Er verzog spöttisch den Mund. „Doch, Schätzchen, der bin ich. Und falls Sie einen Beweis brauchen …“

    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sie in die Arme und küsste sie.

5. KAPITEL

    Er, Joe, hatte nicht vorgehabt, Lucinda zu küssen. Warum sollte er eine verlogene Blondine küssen, die kaum Skrupel und keine Moral hatte?

    Der Grund lag auf der Hand. Es gab keine bessere Methode, um ihr zu beweisen, dass er wusste, wer und was sie war. Dass er sie erkannt hatte und ihr auf die Schliche gekommen war. Dass er derjenige war, der sie am Vorabend geküsst hatte.

    Sie wehrte sich und versuchte, das Gesicht abzuwenden. Aber er ließ es nicht zu. Er war noch nicht fertig mit ihr, und bis dahin würde er sie weiter in seinen Armen halten.

    Er spürte ihren zarten Körper an seinem, ihre Brüste an seiner Brust. Und ihr Mund erschien ihm so verlockend, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

    „Sie Mistkerl!“, schrie Lucinda wütend, als sie es endlich geschafft hatte, seinen Lippen zu entkommen. „Lassen Sie mich los!“

    Das würde er, dessen war Joe sich sicher. Er hatte noch nie daran geglaubt, dass eine lesbische Frau sich eines anderen besinnen könnte, wenn sie von dem richtigen Mann umarmt wurde. So etwas gab es nicht.

    Er würde sie jede Minute, jede Sekunde loslassen.

    Er stöhnte auf, fasste in ihr seidiges Haar und küsste sie erneut.

    „Sie …“, stieß sie hervor. „Sie …“

    „Richtig, Schätzchen“, sagte er leise an ihren Lippen. „Ich.“

    Zornig funkelte sie ihn an. Doch als er ihr tief in die Augen blickte, bemerkte er, wie der wütende Ausdruck darin verschwand und sich etwas anderes darin spiegelte, das ihm einen Moment lang den Atem raubte.

    „Ich sagte, Sie sollen mich loslassen“, erklärte sie leise und umfasste seine Handgelenke. „Lassen Sie mich los.“

    Ihre Stimme bebte, und Lucinda schloss die Augen. Joe sah, wie sie die Lippen leicht öffnete, und neigte wieder den Kopf, um sie zu küssen. Ihr Mund fühlte sich warm und weich an. Sie stöhnte, und Joe meinte, auch sich stöhnen zu hören.

    „Lucy“, flüsterte er und spürte ihre Hände in seinem Haar. Er erforschte mit der Zungenspitze ihren Mund, schmeckte sie und roch ihren betörenden Duft, eine Mischung aus Gardenien, wilden Rosen und Veilchen. Er verlangte nach mehr und zog sie näher an sich. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, sodass ihre Körper zu einer Einheit verschmolzen. Er spürte ihre festen Brüste, die wohlgeformten Hüften – und auch das Feuer der Leidenschaft, das in ihr brannte.

    Lucinda bebte in seinen Armen und stöhnte immer wieder lustvoll auf. Wenn er sie nicht bald besitzen würde, würde er den Verstand verlieren. Joe lehnte sich gegen die Wand, legte ihr die Hände auf den Po, hob sie hoch und presste sie an sich.

    „Oh“, sagte sie leise, als sie seine Erregung wahrnahm.

    Sie legte den Kopf in den Nacken, als er sich von ihr löste und ihren Hals küsste. Er ließ die Zunge über die samtige Haut gleiten, schmeckte Lucinda, roch sie, spürte sie und verlor sich in ihrer überwältigenden Sinnlichkeit.

    Jetzt. Mehr konnte er nicht denken. Er konnte weder sprechen noch hören. Er wurde nur noch von seinem Verlangen getrieben, sie zu besitzen. Und von ihrem Verlangen, von ihm erobert zu werden. Sie klammerte sich an ihn, rief ein ums andere Mal seinen Namen und erwiderte leidenschaftlich seine Küsse.

    „Nein“, sagte sie leise, als er ihr den Reißverschluss öffnete.

    Aber er wusste, dass es nichts bedeute, denn im nächsten Moment half sie ihm dabei, die weiße Hose auszuziehen.

    Joe setzte sie auf den Tresen. Was war sie für eine hübsche Frau! Ihre Augen schimmerten jetzt dunkelgrün, die Lippen verlockend rot, und ihr Gesicht wurde von dem goldblonden Haar umrahmt.

    Mit zittrigen Händen streifte er sich das T-Shirt über den Kopf und öffnete den obersten Knopf seiner Jeans. Er wollte ihr die weiße Jacke ausziehen, um ihre Brüste zu sehen und zu liebkosen. Doch das würde er das nächste Mal tun. Jetzt war sein Verlangen, sie endlich zu besitzen, viel zu stark.

    Zärtlich streichelte er ihre Schenkel, während er sie auseinanderschob. „Du bist wunderschön“, sagte er leise.

    Lucinda stöhnte, als sie seine Hand zwischen den Beinen spürte. Sie bog sich etwas zurück und schrie lustvoll auf.

    „Jetzt“, stieß er rau hervor. „Jetzt.“

    Ja. O ja. Jetzt. Sie wollte sich ihm hingeben. Sie wollte, dass er sie nahm. Sie wollte seine … Ja, was wollte sie sein?

    Lucinda öffnete die Augen. Erst schien sich alles um sie zu drehen, doch dann sah sie den schwarzhaarigen Fremden zwischen ihren Schenkeln stehen, den Mann, der sie am Vorabend gedemütigt hatte und dies gerade wieder tat, nur jetzt mit ihrer Hilfe. Gleichermaßen von sich und ihm angeekelt, sprang sie entsetzt vom Tresen.

    „Sie!“, schrie sie. „Sie … Sie …“

    Nein, das ist keine Frau in Ekstase, dachte Joe, als er, noch etwas benommen, zurückwich und ihre Fäuste abzuwehren versuchte.

    „Sie nichtsnutziger, gemeiner, kaltblütiger Mistkerl!“

    Lucinda wollte ihm das Gesicht zerkratzen, doch er umfasste ihre Handgelenke und drückte ihr die Arme seitlich an den Körper. „Nicht kaltblütig“, sagte er. „Das andere trifft vielleicht zu, aber bestimmt nicht …“

    „Sie waren das!“, stieß sie hervor und funkelte ihn an. „Sie waren es, der mich gestern Abend betatscht hat.“

    „Betatscht? Ich habe Sie gerettet, Baby. Wenn ich Sie nicht aus der Torte befreit hätte, wäre Ihr Auftritt für jeden auf der Party unvergesslich gewesen.“

    „Sie … haben mich geküsst, Sie Mistkerl.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Welchen Kuss meinen Sie, Lucy?“ Kühl lächelte er sie an. „Den von gestern Abend, als Sie versucht haben, mich niederzuschlagen?“

    „Ich wünschte, ich hätte es getan, Sie Widerling. Und ich heiße Lucinda. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?“

    „Oder den gerade? Der damit endete, dass Sie wie eine Klette an mir hingen?“

    Wütend wollte sie sich wieder auf ihn stürzen. Lachend umfasste er ihre Arme und drängte sie zurück gegen den Tresen.

    „Ich hätte wissen müssen, dass Sie es waren“, brachte sie keuchend hervor.

    „Sie hätten es auch gewusst, wenn Sie Ihre Brille getragen hätten. Aber eine Brille ruiniert den Gesamteindruck, stimmt’s, Baby?“

    „Nehmen Sie Ihre Hände von mir, Mr. Romano.“

    Joe lachte. Gerade eben hatte sie noch mit Worten um sich geworfen, die zu einer Frau wie ihr passten. Und jetzt tat sie ihr Bestes, um wie eine Heldin aus einem viktorianischen Liebesroman zu klingen. Nur dass jene Heldinnen nicht spärlich bekleidet aus einer Torte gesprungen waren.

    Lucinda war zweifellos eine clevere Frau, aber er war kein Trottel. Er wusste, wer beziehungsweise was sie war: eine Frau, die sich clever durchs Leben schlug. Sie konnte eine arglose alte Lady täuschen und auch einen Mann glauben machen, sie wäre Scheherazade und er ein Sultan. Und sie konnte küssen, dass einem Hören und Sehen verging.

    Aber warum verkleidete sich eine so hübsche Frau als Jungfer? Warum lebte sie als Lesbierin und verdiente sich ihr Geld, indem sie bei Männern Begehrlichkeiten weckte? Warum wollte sie als Köchin arbeiten? Was wollte sie bei ihm?

    „Wer sind Sie?“, fragte er schroff.

    „Lucinda Barry. Das wissen Sie doch.“

    „Lassen Sie das. Ihnen ist klar, was ich meine. Was wollen Sie hier?“

    Lucinda versuchte, ihm ihre Arme zu entwinden. „Sie tun mir weh.“

    „Ihr Pech. Aber ich möchte eine Antwort auf meine Frage, Schätzchen.“

    „Nennen Sie mich nicht so.“

    „Schätzchen?“

    Joe lachte, und sie hätte ihn dafür umbringen können. Es war jetzt das dritte Mal innerhalb kürzester Zeit, dass er über sie lachte. Oh, wie sie ihn hasste!

    Als er sie vorhin in dieser abscheulichen Weise „Schätzchen“ genannt hatte, hatte sie immer noch nicht glauben wollen, dass er der Widerling von der Party war. Doch nachdem er sie dann geküsst hatte, war kein Leugnen mehr möglich gewesen.

    Und irgendwie hatte es dieser Mistkerl auch geschafft, ihr kurzzeitig den Verstand zu rauben. Dachte er, er könnte sie wie ein leichtes Mädchen behandeln, sie einfach küssen und ungestraft davonkommen?

    Sich so verhalten, als würde er Frauen mögen, als würde er sie begehren? Als würde er sie, Lucinda, begehren?

    Ihr Zorn verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Sie entwand ihm einen Arm, ballte die Hand zur Faust und trommelte damit gegen seine Brust. „Ich bin nicht Ihr Schätzchen“, stieß sie wütend hervor. „Wenn ich das Wort nur aus Ihrem Mund höre, wird mir schlecht.“

    „Sie brechen mir das Herz“, erwiderte Joe, während er ihre Hand festhielt. „Und Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet. Wer sind Sie?“

    „Das wissen Sie.“

    „Ich weiß nur, dass Ihre Aufmachung als Mary Poppins eine Verkleidung ist.“

    „Mary Poppins war ein Kindermädchen. Ich bin eine Köchin.“

    „Lucrezia Borgia war eine bessere Köchin als Sie.“

    Lucinda verspannte sich. „Ich bin eine Absolventin der …“

    „Ich kann mir vorstellen, wovon Sie eine Absolventin sind. Nur unterrichten sie dort Blondinen bestimmt nicht im Kochen.“

    „Ihre Fantasie ist noch schmutziger als Ihre Anspielungen! Und Ihre Großmutter hat mir erzählt, Sie seien ein Gentleman!“

    „Das bin ich, wenn ich einer Lady gegenüberstehe. Also noch einmal, meine Hübsche, was wollen Sie hier in meinem Haus?“

    Hübsch? Dafür hatte sie sich nie gehalten. Ja, sie war gut erzogen und hatte es auch gelernt, sich in der Gesellschaft zu bewegen. Aber hübsch? Sah er sie wirklich …?

    Große Güte, dachte sie dann, ich streite mich hier mit einem halb nackten, offenbar bisexuellen Mann herum und überlege, ob er mich hübsch findet, und habe keine Hose an! Hektisch blickte sie sich um und entdeckte sie auf dem Toaster.

    „Lassen Sie mich los!“

    „Sobald Sie meine Fragen beantwortet haben.“

    „Ich beantworte nichts, bevor ich meine Hose angezogen habe.“

    Joe entging nicht, dass sie errötete. Dennoch bot sie ihm entschlossen die Stirn. Er sah die Hose auf dem Toaster liegen und schnappte sie sich, bevor Lucinda sie nehmen konnte. Lächelnd hielt er sie gerade außerhalb ihrer Reichweite. „Meinen Sie diese?“

    Lucinda verschränkte die Arme vor der Brust. „Geben Sie sie mir einfach.“

    „Natürlich, aber erst erzählen Sie mir, was ich wissen will.“

    Sie errötete noch tiefer. „Geben Sie sie her“, sagte sie und machte einen Satz auf ihn zu, um sie ihm zu entreißen. Das war keine kluge Entscheidung. Denn im nächsten Moment lag sie wieder an seiner muskulösen Brust.

    Ihr Herz klopfte wie verrückt. Schnell wich sie so weit wie möglich zurück und blickte ihn finster an. „Sie stehlen einer Frau die Sachen, Romano? Ist das die einzige Methode, wie ein Mann wie Sie zu einer nackten Frau kommt?“ Sie sah, wie er lächelte, und hatte doch gedacht, sie hätte ihn getroffen.

    „Wer mich kennt, wird Ihnen bestätigen, wie sehr Sie sich irren, Schätzchen. Aber jetzt lassen Sie uns die Sache vernünftig angehen. Sie wollen Ihre Hose? Ich will Antworten. Das klingt für mich nach einem fairen Handel.“

    Lucinda blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Okay“, erwiderte sie grimmig. „Was wollen Sie wissen?“

    „Ganz mein Mädchen!“

    „Ich bin nicht Ihr Mädchen. Ich bin nicht Ihr was auch immer, außer Ihre Köchin.“

    „Ich weiß, und dafür bin ich Ihnen auch ewig dankbar. Es war wirklich nett von Ihnen, all die Angebote der namhaften Restaurants abzulehnen und bei mir zu arbeiten.“

    „Ihre Fragen, Mr. Romano, und danach meine Hose.“

    „Gut. Frage Nummer eins. Warum sind Sie hier?“

    „Ich bin Ihr Geburtstags…“ Sie runzelte die Stirn. „Ich bin Ihre Köchin, und ich bin hier, weil Ihre Großmutter mich eingestellt hat.“

    „Und wie, bitte, ist meine Großmutter auf Sie gekommen? Hat sie Sie vielleicht unter einem Kohlkopf in ihrem Garten gefunden?“

    „Sie hat auf eine Anzeige geantwortet, die ich aufgegeben hatte.“

    „Irgendwie glaube ich nicht, dass sie viel Zeit damit verbringt, Anzeigen zu lesen, wie Sie sie aufgegeben haben dürften.“

    Lucinda errötete. „‚Suche Anstellung als Köchin in einem kleinen Haushalt, einschließlich Unterkunft. Referenzen auf Anfrage‘.“

    „Ah ja. Und Sie haben die Referenzen vorgelegt?“

    „Ihre Großmutter hat mit mir gesprochen. Sie hat mich eingestellt und gemeint, sie brauche keine Referenzen.“

    Spöttisch verzog Joe den Mund. „Wie angenehm für Sie, nicht?“

    „Ich habe Referenzen. Sie können sie gern prüfen.“

    „Viele zufriedene Kunden, stimmt’s?“

    Lass dich nicht provozieren, ermahnte sie sich stumm. Er versuchte offenbar, sie so zu reizen, dass sie die Beherrschung verlor. „Das ist meine erste Anstellung als Köchin, was ich Ihrer Großmutter auch erzählt habe.“

    „Und was hat sie daraufhin gesagt?“

    „Dass sich der Job bei Ihnen bestens als erste Anstellung eignen würde, da Sie sehr umgänglich und einfühlsam seien.“

    Joe zog die Brauen hoch. „Einfühlsam?“

    „Und sie hat auch gesagt, dass selbst die einfachsten Gerichte nahrhafter sein dürften als das, was Sie wohl so im Allgemeinen essen.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Und jetzt will ich meine Hose.“

    Wohlgefällig musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Es wäre eigentlich schade, so viel von Ihrem ‚Kapital‘ zu verstecken“, erklärte er. „Heraus mit der Sprache. Warum haben Sie diesen Job wirklich angenommen?“

    „Weil ich ihn brauchte. Ich musste dringend eine neue Unterkunft finden. Ich habe kaum noch Geld, weil ich praktisch alles für den Kochkurs ausgegeben habe. Und ich hatte beschlossen, lieber Böden zu schrubben, als noch einen einzigen fettigen Hamburger zu wenden. Haben Sie sonst noch Fragen?“

    Fast könnte man ihr glauben, dachte er, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie tatsächlich Böden schrubbte. Nicht wenn sie so aussah wie jetzt. Wenn sie so küsste und seufzte, dass ein Mann versucht war, zu glauben, es wäre nicht gespielt, sondern wirkliches Verlangen.

    „Die Geschichte ist gut. Aber für jemanden, der behauptet, eine Expertin im Wenden von Hamburgern zu sein, scheinen Sie mit einer Küche herzlich wenig vertraut“, erwiderte er und warf ihr die Hose zu. Lucinda zog sie so schnell an, dass sie das Gleichgewicht verlor und unwillkürlich irgendwo Halt suchte. Flüchtig streifte ihre Hand seine nackte Brust, und Joe spürte, wie ihn sofort wieder brennendes Verlangen erfasste. Mit aller Macht unterdrückte er den verrückten Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und in sein Schlafzimmer zu tragen, um das zu vollenden, was sie eben begonnen hatten.

    „Eine Küche wie Ihre ist nicht unbedingt alltäglich.“

    Er blickte sich um. „Herd, Spüle, Kühlschrank. Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.“

    „Die Ausstattung ist hochmodern.“

    „Weshalb Sie nicht wussten, wie man den Herd einschaltet?“

    „Ich gebe zu, dass ich meine … Fertigkeiten noch perfektionieren muss“, antwortete sie und errötete, als er lachte. „Es freut mich, Sie erheitert zu haben, Mr. Romano.“

    „Entschuldigung. Ich … bin nur einfach überrascht, dass eine Frau, die den Speck verbrennen lässt und die Eier ruiniert, davon spricht, ihre Fertigkeiten zu perfektionieren.“

    Herausfordernd blickte sie ihn an. „Ich schäme mich nicht, einzugestehen, dass ich noch viel lernen muss.“

    Joe betrachtete ihr gerötetes Gesicht. Er sah ihre funkelnden Augen, konnte den Ausdruck darin jedoch nicht deuten. War es Wut? Verletztheit? Stolz? Verflixt, er wurde aus ihr nicht schlau!

    Gestern war sie ihm wie die Traumfrau eines jeden Mannes vorgekommen, wenn man die weißen Treter außer Acht ließ. Als er sie eben in den Armen gehalten hatte, hatte er sich im siebten Himmel gewähnt – bis sie ihm einen Schlag versetzt und ihn verflucht hatte.

    Seltsamerweise hatte er aber auch das Gefühl, dass sie sich bei einem offiziellen Essen im Weißen Haus durchaus behaupten könnte.

    Das ist doch unwichtig, dachte er. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich bei seiner Großmutter einzuschmeicheln und so in sein Leben zu drängen. Doch das würde er unterbinden.

    „Die Situation ist etwas ausgeartet“, erwiderte er so höflich wie möglich. „Nun, Sie fühlen sich nicht ganz wohl in meiner Küche. Und ich brauche eigentlich auch keine Köchin. Also …“

    „Doch, das tun Sie. Und ich brauche den Job.“ Ihre Stimme bebte. Joe sah ihre entschlossene Miene, aber auch den verzweifelten Ausdruck in ihren grünen Augen. „Ihre Küche hat mich zugegebenermaßen überrascht. Als Ihre Großmutter mir sagte, Sie würden nichts vom Kochen verstehen …“ Sie verstummte.

    „Ich kann Ihnen nicht folgen.“

    „Na ja, weil sie das sagte, habe ich keine so hochmoderne Küche erwartet. Ich meine damit, dass es mich normalerweise nicht gewundert hätte, eine solche Küche im Haus eines Mannes … mit Ihrer Lebensart vorzufinden.“

    „Eines Mannes mit …“

    „Ja.“ Lucinda sah ihn an, errötete und blickte beiseite. „Wenn sie mir das nicht gesagt hätte …“

    „Dass ich nicht kochen kann.“

    „Richtig“, bestätigte sie lächelnd. „Aber sie hätte mich natürlich nicht engagiert, wenn Sie kochen könnten.“

    „Führt das zu irgendetwas, Miss Barry? Momentan verstehe ich nämlich überhaupt nichts.“

    Lucinda atmete einmal tief durch. „Wissen Sie, im Kochinstitut gab es ein Buch, in dem alle Geräte ausführlich beschrieben waren. Wenn ich nur etwas nachgedacht hätte, hätte ich es zur Hand genommen.“

    „Weil?“

    „Weil es eigentlich nur logisch ist, dass Sie eine hervorragend ausgestattete Küche haben, auch wenn Sie nicht kochen können. Ich meine, jeder weiß, dass Männer wie Sie gern …“ Sie verstummte, als sie seine Miene sah. Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, seine Veranlagung anzusprechen, aber es gab kein Zurück mehr. „Ich hätte mir denken müssen, dass Ihre … Freunde vielleicht Spaß daran haben, auch wenn Sie hier nicht herumhantieren mögen.“

    Meine Freunde verstehen genauso wenig vom Kochen wie ich, überlegte Joe und konnte mit ihrer Erklärung noch immer nichts anfangen. „Ehrlich, ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

    „Doch, das tun Sie. Männer mit Ihrer Lebensart …“

    „Jetzt sagen Sie das schon zum zweiten Mal. Verdammt, was soll das heißen, Männer mit meiner Lebensart?“ Er war mit seiner Geduld am Ende. Er umfasste ihre Ellbogen und hob sie etwas hoch, sodass sie nur noch auf den Zehenspitzen stand. „Wovon sprechen Sie?“

    „Ich hätte mir denken müssen, dass Sie sich nur einige Minuten wie ein anständiger Mensch benehmen können“, stieß sie hervor, während sie vergebens versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Egal, was Ihre arme, unterdrückte Großmutter über Ihr nettes Wesen gesagt hat.“

    „Lassen Sie meine Großmutter aus dem Spiel. Sie ist weder arm, noch wird sie unterdrückt.“

    „Das ist unmöglich“, erwiderte Lucinda zornig. „Sonst würde sie wohl nicht behaupten, Sie seien gutmütig.“

    „Ich bin gutmütig und nett“, erklärte er wütend. „Und alles, was Nonna sonst noch gesagt hat. Ich wurde schon so geboren.“

    „Sie brauchen sich nicht zu bemühen, mich zu überzeugen. Viele Leute diskutieren das Thema bereits.“

    Grimmig sah Joe sie an. „Viele Leute diskutieren schon darüber, wie ich bin?“

    „Meine Güte! Sie wissen genau, wovon ich rede.“ Endlich gelang es ihr, sich zu befreien. Oder er hatte sie losgelassen. Jedenfalls war sie erleichtert darüber, dass er die Finger nicht länger in ihre Haut krallte. Wie konnte ein Mann wie er nur so stark sein? Und wie konnte er sie nur so küssen, dass ihr Hören und Sehen verging? „Eins ist sicher, Romano. Sie wurden bestimmt nicht als freundlicher Mensch geboren.“

    „Doch, auch das wurde ich“, antwortete er und ärgerte sich, weil er sich wie ein Sechsjähriger anhörte.

    „Nein.“ Sie wich zurück und massierte sich die Ellbogen. Finster blickte sie ihn an. „Ich habe nicht nur Ihrer Großmutter geglaubt, sondern bin auch der Klischeevorstellung aufgesessen, dass alle Homosexuellen nett und freundlich seien. Selbst die, die nicht gern kochen!“

    „Was für ein Unsinn. Homosexuell zu sein hat nichts …“

    Homosexuell zu sein?

    Joe stockte der Atem. Hatte sie „homosexuell“, gesagt? Er ermahnte sich zur Ruhe. Das konnte nur ein Missverständnis sein. „Sie glauben doch nicht, ich …? Sie können unmöglich glauben, ich …“

    Lucinda betrachtete sein blasses Gesicht und wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. In welch schwierige Lage hatte sie sich nur gebracht! Wieso hatte sie nicht daran gedacht, dass er sich vermutlich noch nicht „geoutet“ hatte und es nicht schätzte, wenn jemand die Wahrheit erfuhr?

    „Ihre Neigungen gehen mich überhaupt nichts an. Wenn Sie sich noch nicht dazu bekannt haben, können Sie sich darauf verlassen, dass ich …“

    „Ich muss mich zu nichts bekennen.“

    Sie sah, wie er rot wurde.

    „Meine Großmutter kann nicht gesagt haben … Sie kann nicht meinen …“

    „Ich wahre Ihr Geheimnis, wenn …“

    „Verflixt!“ Joe wandte sich ab und strich sich durchs Haar. Einen Moment später drehte er sich ihr wieder mit grimmiger Miene zu. „Denkt sie wirklich, das sei der Grund, warum ich nicht heirate? Weil ich … weil ich …?“

    „Weil Sie homosexuell sind?“

    „Das bin ich nicht, verdammt noch mal! Ich finde daran nichts Schlimmes, aber ich bin es nicht!“

    „Reden Sie nicht in dem Ton mit mir. Sie mögen zwar ein arroganter, nichtsnutziger Mistkerl sein, aber ich habe Ihnen gesagt, dass Ihr Privatleben allein Ihre Sache ist.“

    „Sie haben verflixt recht!“, brüllte er. Er presste die Lippen zusammen, schloss die Augen und zählte bis zehn, bevor er Lucinda wieder anblickte. „Hören Sie“, fuhr er dann ruhig fort, „ich weiß nicht, wie meine Großmutter auf den Gedanken gekommen ist, aber ich versichere Ihnen, dass ich ein ganz normaler Mann bin. Ich mag Frauen. Ich liebe Frauen. Ich möchte nicht angeberisch klingen, aber etwa die Hälfte aller attraktiven Frauen in San Francisco können meine … Manneskraft bezeugen.“

    „Wie Sie meinen, Mr. Romano.“

    Joe zählte erneut bis zehn. Und während er bis zwanzig zählte, fragte er sich, wie hoch man wohl für den Mord an seiner Großmutter bestraft würde.

    Sie können sie bezeugen, hätte er am liebsten gesagt. Doch was würde es ihm bringen? Lucinda war lesbisch. Wenngleich er nicht verstand, wie sie vorhin in seinen Armen so hatte reagieren können.

    Er hob sein T-Shirt auf und streifte es sich über. „Ich bin ein ganz normaler Mann und es schon immer gewesen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht ganz nachvollziehen kann, wie man sich für das gleiche Geschlecht interessieren kann.“ Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, dachte er und atmete tief durch. „Solche Beziehungen erscheinen mir widernatürlich. Was selbstverständlich nicht heißt, dass ich Ihre Neigungen verurteile.“

    Lucinda blickte ihn verwirrt an. „Wie bitte?“

    „Ich bin heterosexuell. Was Sie sind, ist allein Ihre Sache.“

    „Wie bitte?“

    „Sie sind, was Sie sind. Schluss, aus, Ende.“

    „Ich … bin Köchin.“

    Spöttisch verzog er den Mund. „Sicher.“

    „Mir missfällt, wie Sie das sagen“, erwiderte sie kühl. „Ich bin Köchin, egal, was Sie glauben.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich werde Ihnen mit Vergnügen mein Zeugnis unter die Nase halten, bevor ich gehe, Romano, denn dieser Job kann mir gestohlen bleiben.“

    Dann drehte sie sich um und verließ energischen Schrittes die Küche. Joe folgte ihr langsam.

    „Das ist prima!“, rief er, als sie auf der Treppe war. „Denn ich will keine Frau wie Sie in meinem Haus. Sie sind entweder die tollpatschigste Stripteasetänzerin oder die stümperhafteste Köchin auf der ganzen Welt. Und vergessen Sie, dass ich gesagt habe, es sei okay, was Sie sind. Ich weiß zwar, dass es heutzutage nicht politisch korrekt ist, jemanden für irgendetwas zu verurteilen, aber offen gestanden, Miss Barry, finde ich, dass Frauen, die sich für Frauen interessieren …“

    „Wie bitte?“ Lucinda wirbelte herum. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. „Was haben Sie gesagt?“

    „Sie haben mich sehr wohl verstanden.“ Angewidert wandte er sich ab. „Nonna“, fuhr er leise fort, „warte nur, bis ich … Oh!“

    Ihre Faust traf ihn im Rücken. Joe drehte sich um, packte Lucinda und schüttelte sie. „Ich bin es leid …“, stieß er wütend hervor und verstummte, als er ihre bestürzte Miene bemerkte. Er sah die grünen Augen, den sinnlichen Mund und musste unwillkürlich daran denken, wie weich er sich angefühlt hatte. Er erinnerte sich an ihre lustvollen Seufzer, an ihren vor Verlangen bebenden Körper …

    Nein, sie war nicht lesbisch!

    „Sie sind es nicht“, erklärte er leise.

    „Nein. Genauso wenig wie Sie.“

    Lächelnd neigte er den Kopf und küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen. „Noch Fragen?“

    „Ja, eine.“ Lucinda räusperte sich. „Warum haben Sie angenommen, ich … ich …?“

    Sein Lächeln verschwand. „Aus dem gleichen Grund wie Sie“, erwiderte er grimmig. „Wegen meiner lieben, netten, unschuldigen Großmutter, die sich in alles einmischt.“

6. KAPITEL

    „Ich verstehe absolut nichts“, sagte Lucinda.

    „Das ist ganz einfach“, antwortete Joe. „Meine Großmutter hat sich eine Geschichte ausgedacht, sie uns mundgerecht serviert und sich dann zurückgelehnt, um abzuwarten, was passiert.“

    „Aber warum sollte sie das tun?“

    „Weil sie eine alte Hexe ist, die sich in alles einmischt.“

    „Sie mischt sich ein?“

    „Sehr richtig, Schätzchen. Soll ich Ihnen das Wort buchstabieren? E-I-N-M …“

    „Wissen Sie was, Mr. Romano, wenn Sie aufhören würden, ein solcher Klugscheißer …“ Lucinda verstummte entsetzt. So einen Ausdruck benutzte sie normalerweise nicht. Aber sie hatte schon mehrere Wörter gesagt, die eigentlich nicht zu ihrem üblichen Sprachgebrauch passten. Dieser Mann, der mit finsterer Miene in der Küche auf und ab lief, brachte sie offenbar dazu, ihre gute Erziehung zu vergessen.

    Joe blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Fahren Sie ruhig fort.“ Kühl lächelte er sie an. „Sie haben mich gerade einen Klugscheißer genannt.“

    „Ich wollte eigentlich nur darauf hinaus, dass wir vielleicht herausfinden, wie es zu alldem gekommen ist, wenn Sie aufhören, so sarkastisch zu sein.“

    „Da gibt es nichts herauszufinden. Nonna hat so etwas schon früher gemacht. Na ja, nicht ganz so vollendet. Aber es ist nicht das erste Mal, dass sie sich als Kupplerin versucht.“

    Starr blickte sie ihn an. „Kupplerin? Soll das heißen … sie dachte … Sie und ich …?“

    „Wie absurd, nicht?“ Wütend schob er die Hände in die Hosentaschen und begann wieder, in der Küche herumzugehen.

    „Das ist noch untertrieben. Es ist unmöglich. Sie und ich?“ Wie konnte sich jemand nur vorstellen, dass sie sich je zu einem Mann wie ihm hingezogen fühlen würde? „Das ist verrückt.“

    „Es ist typisch Nonna.“

    „Macht sie das oft?“

    „Dass sie versucht, mich zu verkuppeln?“ Joe nickte. „Oft genug. Aber es hat nie funktioniert. Deshalb hat sie sich jetzt wohl auch eine andere Strategie ausgedacht.“

    Lucinda schüttelte den Kopf, setzte sich auf einen Barhocker und rieb sich die Stirn. „Ich begreife das alles nicht. Wenn sie wollte, dass wir uns füreinander interessieren, warum hat sie mir dann erzählt …? Na ja, Sie wissen schon, was. Und warum hat sie Ihnen erzählt, ich …?“

    „Ja.“ Wütend schob er mit dem Fuß einen Hocker zur Seite.

    „Dazu fällt mir nur eine Erklärung ein. Offenbar hat sie gemeint, sie könnte mich direkt mit einer Hausgenossin beglücken, wenn ich glauben würde, diese Frau sei lesbisch.“

    „Aber diese liebe alte Lady … Ihre eigene Großmutter würde doch nicht …“

    „Machen Sie kein so bestürztes Gesicht, Schätzchen. ‚Joseph, wäre es nicht schön, eine Frau im Haus zu haben? Wäre es nicht nett, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen? Wenn du dir selbst kein gutes italienisches Mädchen suchst, das dir deine Leibgerichte kocht, suche ich dir eines, Joey‘.“

    Lucinda befeuchtete ihre Lippen. „Aber das bin ich nicht.“

    „Sie haben verdammt recht.“ Er blieb vor ihr stehen und legte die Hände links und rechts von ihr auf den Frühstückstresen. Dann lächelte er sie an, dass es ihr den Atem verschlug. „Das letzte Wort, das ein Mann verwenden würde, um Sie zu beschreiben, ist ‚gut‘.“

    Reg dich nicht auf, ermahnte sie sich stumm. „Ich hatte gemeint, dass ich keine Italienerin bin“, erwiderte sie sehr würdevoll.

    „Aber sie hat Sie dafür gehalten, vermutlich weil Ihr Name italienisch klingt.“

    „Und ich … beherrsche auch die italienische Kochkunst nicht sonderlich.“

    Joe lachte auf. „Sie beherrschen keinerlei Kochkunst sonderlich.“

    „Nur zu Ihrer Information, ich kann einige exzellente Desserts zubereiten.“

    „Gelato. Damit haben Sie meine Großmutter eingewickelt.“

    „Ich habe nicht versucht, sie ‚einzuwickeln‘. Und eigentlich dachte ich, wir wollten herausfinden, warum sie das mit uns gemacht hat, und nicht über meine Talente in der Küche diskutieren.“

    „Ich habe es Ihnen doch schon erklärt. Meine Großmutter hat es getan, um Sie in mein Haus zu lotsen.“ Sein Lächeln war gefährlich und sexy. „Und was Ihre Talente angeht – abgesehen von der Eiscreme, und die haben Sie bestimmt irgendwo gekauft –, dürften Sie einzig im Schlafzimmer welche besitzen.“

    „Mr. Romano.“ Sie stieß den Stuhl zurück und sprang auf. Welch ein Fehler! Joe wich nicht einen Zentimeter zurück, und so trennten sie beide jetzt nur noch Millimeter. „Mr. Romano“, wiederholte Lucinda steif. „Es bringt uns nicht weiter, wenn Sie mich beleidigen.“

    „Warum sagen Sie immer ‚uns‘? Das gibt es nicht.“ Er streichelte ihre Wange. „Natürlich könnten wir das ändern. Auf jeden Fall für einen Nachmittag. Verdammt, Sie sind mein Geburtstagsgeschenk.“

    Eigentlich sollte es nur ein bitterer Scherz sein. Doch als er ihre samtige Haut spürte, pulste sein Blut schneller in den Adern. Unwillkürlich musste er wieder daran denken, wie sie ihn verlangend angeblickt hatte, wie sie geschmeckt und geduftet hatte …

    Schon fasste er in ihr Haar und küsste sie – hart und unerbittlich. Lucinda gab einen überraschten Laut von sich und presste die Hände gegen seine Brust. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und wich zurück.

    „Schluss damit.“ Ihre Stimme bebte. Sie hatte ganz weiche Knie, was nur bewies, wie gerissen dieser Mann war und wie sehr sie ihn hasste. „Ich sollte Ihre Köchin sein, sonst nichts.“

    „Bleiben Sie ruhig bei dieser Geschichte.“ Joe machte einen Schritt zurück. Vielleicht würde er dann diesen verdammten betörenden Blumenduft nicht mehr riechen.

    „Was soll das heißen?“

    „Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass meine Großmutter sich das ganz allein ausgedacht hat.“

    „Wer hätte ihr dabei helfen …?“ Lucinda verstummte einen Moment. „Meinen Sie etwa, ich hätte etwas damit zu tun?“, fragte sie schließlich wütend.

    Joe zuckte die Schultern. „Ich weiß nur, dass sie mich gern verheiratet sehen möchte.“ Er kniff die Augen zusammen. „Und da erscheinen Sie höchst passenderweise in meinem Haus.“

    „Welch ein Unsinn! Wenn ich je so dumm wäre zu heiraten, dann nie und nimmer einen Mann wie Sie!“

    „Jetzt bin ich aber enttäuscht“, erwiderte er sarkastisch. „Hatte ich doch gehofft, Sie wollten Mrs. Joseph Romano werden. Was könnte sich ein Mann mehr wünschen als eine Lügnerin und Möchtegernkünstlerin, die sich nicht entscheiden kann, ob sie als Stripteasetänzerin oder Lucrezia Borgia Karriere machen will.“ Er lächelte boshaft. „Das wäre die perfekte Ehefrau.“

    „Die perfekte Ehefrau für Sie wäre eine Gummipuppe, die Sie je nach Bedarf aufblasen können“, antwortete Lucinda bissig.

    „Wie unglaublich witzig, Miss Barry!“

    „Ja, das finde ich auch.“

    Ihr Lächeln war selbstgefällig und aufreizend. Joe überlegte einen Moment, es ihr auszutreiben, indem er sie küsste, in sein Schlafzimmer trug und sein „Geschenk“, auspackte. Aber ein solcher Idiot war er nun auch wieder nicht.

    Auch beschäftigten ihn zu viele Fragen. War seine Großmutter wirklich fähig, einen solchen Plan allein auszuhecken? Wenn ja, warum hatte sie ihn dann hinsichtlich der Frau belogen, die sie für ihn ausgesucht hatte? Hatte die verführerische Blondine, die wie eine Klosterschülerin aussehen konnte, ihr doch geholfen oder sie sogar überlistet?

    Fragen über Fragen, die er mit Nonna klären musste, aber in Begleitung der vermeintlichen Köchin!

    „Ich gebe Ihnen fünf Minuten“, sagte er grimmig.

    „Wofür?“

    „Um sich umzuziehen.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich will meiner Großmutter einen Besuch abstatten. Und Sie kommen mit.“

    „Ganz bestimmt, ich möchte endlich wissen, was hier vor sich geht.“

    „Dann sind wir schon zwei. Ziehen Sie sich etwas anderes als diesen albernen Hosenanzug an, und dann lassen Sie uns aufbrechen.“

    „Das ist kein alberner Hosenanzug, sondern meine Berufskleidung. Und wenn Sie nicht so verflixt egozentrisch wären, würden Sie erkennen, dass ich eigentlich diejenige bin, die den Preis dafür zahlt, dass Ihre Großmutter sich eingemischt hat.“

    „Passen Sie auf, was Sie über sie sagen.“

    Lucinda sah ihn erstaunt an. „Sie haben selbst gesagt …“

    „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber sie ist meine Großmutter, nicht Ihre.“

    „Deshalb ist es auch doppelt schlimm, dass sie über mich die Unwahrheit erzählt hat.“

    „Welche ‚Unwahrheit‘ meinen Sie? Dass Sie kochen können? Dass Sie Italienerin sind? Oder dass Sie sich nicht für Männer interessieren?“

    „Sie hat alles falsch verstanden.“

    „Vielleicht dank Ihrer Unterstützung?“

    „Sie irren sich.“

    „Das wird sich zeigen. Ziehen Sie sich um.“ Joe sah auf seine Armbanduhr. „Drei Minuten Ihrer Zeit sind schon um.“

    „Ja, Sir. Ihr Wunsch ist mir Be…“

    Lucinda verstummte, als er sie packte und an sich zog. „Ich bin nicht in bester Stimmung, Miss Barry“, sagte er leise und funkelte sie an. „Wenn ich Sie wäre, würde ich es nicht vergessen.“

    Sie spürte seinen Körper und merkte, wie sie erschauerte. Entsetzt befreite sie sich aus seinem Griff. „Sie sind ein schrecklicher Mensch. Sobald wir von Ihrer Großmutter zurück sind, packe ich meine Sachen und kündige.“

    „Das können Sie nicht, Schätzchen.“

    „Natürlich kann ich das. Wenn Sie glauben, ich würde in Ihrem Haus bleiben …“

    „Sie können nicht kündigen. Denn Sie sind schon fristlos entlassen.“

    „Ich bin was?“

    „Sie sind fristlos entlassen. Gefeuert.“

    „Sie sind noch schlimmer als schrecklich“, erwiderte sie mit bebender Stimme.

    Joe lachte. Lucinda unterdrückte den Impuls, ihn zu schlagen, und eilte aus der Küche. Zu kündigen ist eine Sache, aber fristlos entlassen zu werden eine ganz andere, dachte sie, während sie nach oben lief. Und sie hörte den arroganten Macho immer noch lachen, als sie ihre Zimmertür hinter sich zuwarf.

    „Dieser Chauvi hat mich gefeuert“, sagte sie leise, während sie ihre Sachen auszog. Was sollte sie jetzt machen? Ihr Bankkonto war leer, und eine Wohnung hatte sie auch nicht mehr.

    „Noch eine Minute“, rief Joe und klopfte energisch an die Tür. „Sonst komme ich und hole Sie.“

    Das würde er zweifellos tun, dieser furchtbare Kerl. Und sie hatte sich von ihm küssen lassen! Sie hatte seine Küsse sogar erwidert, sich an ihn geklammert …

    Das ist allein seine Schuld, dachte sie trotzig. Er war der geborene Verführer und hatte einen schwachen Moment bei ihr ausgenutzt.

    „Dreißig Sekunden!“

    Eilig schlüpfte sie in eine Bluse und zog wenig später den Reißverschluss ihres Rocks hoch. Als sie gerade ihre Trotteurs anzog, hämmerte Joe erneut an die Tür.

    „Verdammt“, fluchte sie, riss sie auf und blickte ihn finster an. „Es gibt keinen Grund, sie einzuschlagen. Aber natürlich kann ich nicht erwarten, dass Sie es wissen. Denn Sie sind nicht kultiviert, und auch kein Gentleman, wie Ihre arme Großmutter meint.“

    Joe musterte sie mit grimmiger Miene. Einige Haarsträhnen hingen ihr wirr ins Gesicht. Die Bluse war falsch zugeknöpft, und das längere Ende hatte sich im Reißverschluss verfangen.

    „Ich hingegen“, fuhr Lucinda kühl fort, „besitze Würde und Feingefühl. Es ist gut für Sie, Mr. Romano, dass unser Arbeitsverhältnis beendet ist, sonst würde ich Ihnen sagen, was ich von Ihnen und Ihrer unbeherrschten Art halte.“

    Keine schlechte Rede, dachte er, sie zeugt von guter Erziehung und Bildung. Aber er würde sich nicht täuschen lassen, denn er wusste, wen er vor sich hatte. „Sind Sie mit Ihrer Ansprache fertig?“, fragte er höflich.

    „Es war keine Ansprache, sondern ein Kommentar. Und ja, ich habe momentan nichts mehr zu sagen.“

    „Sie haben die nächsten zwanzig oder dreißig Minuten nichts mehr zu sagen. Das hängt ganz vom Verkehr ab.“

    „Wie bitte?“

    „Ich will kein Wort mehr von Ihnen hören, bis wir bei meiner Großmutter sind. Haben Sie das verstanden?“

    Lucinda ignorierte seine Anordnung. Doch er, Joe, hatte es eigentlich auch nicht anders erwartet.

    „Müssen Sie so schnell fahren?“, erkundigte sie sich etwa auf halber Strecke.

    „Nein, das muss ich nicht. Aber ich könnte noch viel schneller fahren, wenn weniger Verkehr wäre.“

    „Sie brauchen mir Ihre Männlichkeit nicht zu beweisen“, erwiderte sie kühl. „Wenn Sie sagen, Sie seien nicht, was Ihre Großmutter meint, dann sind Sie es nicht.“

    „Glauben Sie, dass ich das gerade tue?“ Er lachte. „Und Sie nennen mich egozentrisch … Ich möchte Sie nicht schockieren, Blondie, aber ich fahre immer schnell. Ich liebe es, schnell zu fahren. Klar?“

    „Natürlich“, antwortete sie süffisant. „Und ich heiße nicht Blondie.“

    „Haben Sie sonst noch etwas zu bemängeln?“

    „Ja. Sie müssen Ihren Ärger nicht an mir auslassen. Ich bin an der leidigen Sache unschuldig.“

    Kurz blickte er sie von der Seite an. „Ach ja?“

    „Was soll das heißen? Eine kleine alte Lady hat das alles geplant. Sehe ich etwa aus wie sie? Wenn Sie meinen, ich hätte etwas damit zu tun, irren Sie sich gewaltig.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja. Mir wird allmählich klar, was passiert ist. Die Dinge ergeben langsam einen Sinn.“

    „So, und welchen?“

    „Ihre Großmutter war etwas durcheinander.“

    Joe lachte auf. „Woran Sie natürlich völlig unschuldig sind.“

    „Ja, auch wenn Sie es nicht glauben wollen. Ihre Großmutter hat eine Köchin gesucht, die bei Ihnen wohnt. Ich habe einen Job und eine Unterkunft gebraucht. Das traf sich ideal.“

    „Sehr ideal“, bestätigte er sarkastisch.

    „Sie hat mich angerufen, und wir haben einen Gesprächstermin vereinbart.“

    „Bei dem sie Ihnen dann erzählt hat, dass ihr Enkel eine Köchin brauche.“

    „Richtig.“

    „Vielleicht hat sie Ihnen aber auch von ihrem reichen, ledigen Enkel erzählt“, bemerkte er in immer bissigerem Ton. „Und Sie haben sich dann gedacht: Ja, das wär’s.“

    Lucinda ignorierte seine Bemerkung. „Ich habe ihr gesagt, ich könne die Stelle unmöglich annehmen, falls er ledig sei und allein in seinem Haus wohnen würde.“

    Joe hielt vor einer roten Ampel. „Warum nicht?“

    „Weil es … unpassend wäre.“

    Diese Antwort hatte er nun wirklich nicht erwartet. „Unpassend?“ Er sah sie an. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, ihr Gesicht war gerötet, und sie blickte stur geradeaus.

    „Ich habe ihr erklärt, dass ich mich nicht wohl dabei fühlen würde, mit einem allein stehenden Mann unter einem Dach zu leben. Es war etwas schwierig, denn wie Sie bestimmt wissen, ist ihr Englisch nicht sehr gut.“

    „Nein?“

    „Nein.“

    Joe gab wieder Gas und bog wenig später in die Auffahrt zu Nonnas Haus ein. Wenn ich eins weiß, dachte er grimmig, dann dass sich zwei raffinierte Frauen gegen mich verschworen haben.

    „Aber schließlich schien sie meine Bedenken verstanden zu haben“, meinte Lucinda.

    Er stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. Auch wenn sie sich sittsam anzog oder zu geben versuchte, war sie es nicht. Nicht wenn sie sich als Attraktion für eine Junggesellenparty engagieren ließ. Und auch nicht, wenn sie in den Armen eines Mannes so leidenschaftlich reagierte.

    „Sie hat Ihnen dann wohl klargemacht, dass Sie sich nicht sorgen müssten, weil ihr Enkel …“

    „Homosexuell sei.“

    „Genau.“

    „Anschließend hat sie sich erkundigt, ob ich Männer mögen würde. Ich habe Nein gesagt. Nicht seitdem mein Verlobter … Was ist los?“

    Joe sprang aus dem Wagen, riss die Beifahrertür auf und zog sie heraus.

    „Nichts“, antwortete er, während er mit ihr die Verandastufen hinaufeilte. „Und alles. Ich frage mich gerade, welche Geschworenen mich noch für die Ermordung meiner Großmutter verurteilen, wenn sie diese ganze Geschichte …“

    Die Haustür wurde geöffnet, und Nonna erschien unschuldig lächelnd auf der Schwelle. „Giuseppe.“ Sie breitete die Arme aus. „Und Luciana. Kommt herein.“

    „Sie heißt Lucinda“, erwiderte Joe grimmig und drängte sich an seiner Großmutter vorbei ins Haus, ohne jedoch Lucindas Arm loszulassen. „Und spar dir deinen Giuseppe. Wir werden unsere kleine Unterhaltung auf Englisch führen.“

    Nonna schluckte und blickte nervös von Lucinda zu ihm. „Ist irgendetwas? Ich sehe nach draußen, sehe deinen Wagen und sehe dich nicht wie üblich zur Hintertür gehen, Giu…Joseph.“

    „Und ob etwas los ist“, antwortete er bissig. „Hast du dieser … Person erzählt … dass ich …?“ Er atmete tief durch. „Dass ich keine Frauen mag?“

    „Nein. Ja. Ich meinte Frauen wie sie. Entschuldigen Sie, Signorina, aber ich wusste, dass Sie nicht der Typ von meinem Joseph sind.“

    „Sie spricht viel besser Englisch als bei unserer ersten Begegnung“, sagte Lucinda leise. „Ich kann kaum glauben, dass es dieselbe Frau ist.“

    Joe lächelte angestrengt. „O doch, das ist sie. Stimmt’s, Nonna?“

    „Joseph, mio bambino, ich habe gerade una lasagna in den Herd …“

    „Vergiss die Lasagne.“ Er ließ Lucinda los und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast ihr erzählt, ich würde keine Frauen mögen. Als sie dir dann erklärt hat, sie habe sich gerade von ihrem Freund getrennt …“

    „Von meinem Verlobten“, verbesserte Lucinda ihn. „Zu Hause in Boston. Und ich habe ihr auch gesagt, dass ich von Männern genug habe und mich nie wieder mit einem einlassen wolle.“

    „Stimmt das, Nonna?“

    „Ja, vielleicht. Es ist schon so lange her. Du weißt doch, wie es ist, wenn eine Frau alt und schwach wird …“

    „Es ist eine Woche her. Und du bist in etwa so schwach wie Godzilla.“

    „Joey, ich habe es nur gut gemeint.“

    „Du meinst es immer gut“, erwiderte er streng. „Aber diesmal bist du zu weit gegangen.“ Er legte Lucinda den Arm um die Schultern und schob sie etwas nach vorn. „Weißt du, was du getan hast, Nonna?“

    „Ja.“ Nonna lächelte. „Ich habe eine Köchin für dich gefunden.“

    Joe lachte. Lucinda verspannte sich noch mehr und versuchte vergebens, sich aus seinem Griff zu befreien.

    „Ja, eine, die erst im Kochstudio anrufen muss, bevor sie Wasser kochen kann.“

    „Nein. Sie hat in Florenz Kochen gelernt.“

    „Sie kann nicht zwischen Florenz und Florenze unterscheiden.“

    „Jetzt verwirrst du mich aber, Joseph.“

    „Schon gut, vergiss es. Jedenfalls ist das Einzige, was diese feine Lady hier kann, das Blut zum Sieden zu bringen.“

    „Wie bitte?“

    „Deine vermeintliche Köchin pflegt am Abend Männer zu unterhalten.“

    Nonna fasste sich ans Herz. „Dio mio.“

    „Das ist nicht wahr“, protestierte Lucinda. „Ich tue nichts dergleichen, Mrs. Romano. Ihr Enkel …“

    „Und die Krönung von allem ist“, stellte Joe triumphierend fest, „sie ist noch nicht einmal Italienerin. Wie gefällt dir das, Nonna?“

    Tränen schimmerten in Nonnas Augen. „Aber Sie sagten doch“, wandte sie sich an Lucinda, „Sie hießen …“

    „Lucinda Barry, von den Barrys aus Boston.“ Hatte sie, Lucinda, das wirklich erwähnt? Vermutlich nicht, denn sie hasste diese Bezeichnung. Aber jetzt kam sie ihr sehr gelegen.

    „Ich fasse noch einmal zusammen“, meinte Joe. „Sie kann nicht kochen. Sie ist keine Italienerin. Und sie mag Männer nicht nur, sie liebt sie.“ Er lächelte Lucinda an, der sogleich ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Sie versuchte erneut, sich von ihm zu befreien, doch er hielt sie erbarmungslos fest. „Und weißt du was, liebe Nonna, ich finde, du hast trotzdem endlich die richtige Wahl getroffen.“

    Seine Großmutter blickte ihn an, als glaubte sie, er hätte den Verstand verloren. Vielleicht hatte er es auch. Doch diese Gelegenheit, sich an ihr zu rächen, konnte er einfach nicht ungenutzt lassen. Und danach würde seine herzensgute, aber zuweilen verflixt lästige Großmutter nie wieder versuchen, ihn zu verkuppeln. Entschlossen umfasste er ihr Kinn und zwang Lucinda, ihn anzusehen.

    „Ein Mann wäre dumm, sich von der richtigen Frau abzuwenden, wenn er sie einmal gefunden hat.“

    „Welche richtige Frau?“, fragte Nonna verblüfft.

    „Diese hier“, antwortete er zuckersüß und lächelte Lucinda an. „Die du höchstpersönlich für mich ausgewählt hast. Miss Lucinda Barry, von den Barrys aus Boston.“

    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann stöhnte seine Großmutter auf, Lucinda rang nach Atem, und er nutzte die Gelegenheit.

    Er neigte den Kopf und küsste Lucinda.

7. KAPITEL

    Der Kuss sollte eine Vergeltung sein. Zumindest hatte er, Joe, es sich so vorgestellt. Er wollte seiner Großmutter eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergaß, und Lucinda zeigen, wer hier das Sagen hatte. Der Kuss sollte eine süße Rache an den beiden Frauen sein, die ihm den Tag gründlich verdorben hatten. Er hatte ein Spaß sein sollen, aber keiner, der ihm, Joe, durch und durch ging. Ihm wurde ganz anders, als er ihren weichen Mund spürte, ihren warmen Atem, ihren zarten Körper …

    „He!“ Entsetzt ließ er Lucinda los und wich zurück. Unwillkürlich legte er die Hand auf die Lippen und betrachtete dann verblüfft das Blut an seinen Fingerspitzen. „Sie haben mich gebissen“, sagte er verwundert.

    „Ja, Sie … Sie …“

    „Passen Sie auf, wie Sie meinen Joseph nennen.“

    „Ihr Joseph“, wandte Lucinda sich zornig an die alte Lady, „ist ein nichtsnutziger, gemeiner Mist…“

    „Er hat keinen Sinn für Humor“, erwiderte Nonna kühl. „Stimmt’s, Joey?“ Flehentlich sah sie ihn an. „Das war doch ein Scherz, nicht?“, fragte sie immer leiser. „Das mit dir und … dieser Frau.“

    Joe blickte von einer zur anderen. Nonna machte eine besorgte Miene, während sich in Lucindas Gesicht helle Empörung spiegelte.

    Ich werde den Moment noch zwei, drei Sekunden auskosten, überlegte er. Dann würde er ihr sagen, dass es natürlich ein Scherz gewesen sei, sie es aber nicht vergessen solle, denn wenn sie sich wieder einmischte …

    Und das wird sie, dachte er. In einer Woche gehörte die ganze Sache der Vergangenheit an, und in einem Monat würde sie etwas Neues aushecken.

    „Joseph?“

    Er atmete tief durch. „Nein, es war kein Scherz“, antwortete er bedächtig. „Ich werde Lucinda heiraten.“

    Starr blickte Nonna ihn an und fasste sich ans Herz. „Nein“, flüsterte sie. „O Joseph, mio ragazzo, nein.“

    „Doch“, entgegnete er höflich. „Überleg mal, Nonna, und dann wirst auch du finden, dass sie die perfekte Frau für mich ist.“

    „Sie?“ Kurz sah sie in Lucindas Richtung. „Aber sie ist keine Italienerin und kann nicht kochen.“

    „Das kann sie lernen“, erklärte er lächelnd. „Und ihre Talente im Umgang mit Männern … Du musst zugeben, Nonna, dass eine Frau, die es versteht, einen Mann glücklich zu machen, eine ausgesprochene Bereicherung ist.“

    „Sind Sie beide verrückt? Ich will keine Bereicherung sein! Ich werde Ihren Enkel nicht heiraten, Mrs. Romano. Ist das hiermit klar?“

    „Zumindest stimmen wir in einem überein. Mein Joseph verdient etwas Besseres.“

    „Ihr Joseph verdient einen ordentlichen Tritt. Er ist ein schrecklicher Mensch.“

    „Er ist ein Heiliger.“

    „Er ist ein Mistkerl.“

    „Er ist mein Herzensjunge.“

    „Er ist der leibhaftige Teufel.“

    „Joseph“, flehte Nonna leise, „du wirst sie nicht wirklich … Oh, ich kann das Wort nicht aussprechen.“

    Aufmerksam sah Joe sie einen Moment an. Ihre Stimme hatte zwar gebebt, doch ihre Gesichtsfarbe war normal, und die Hand auf ihrer Brust zitterte kein bisschen. Ihre Gefühle waren verletzt, das war alles.

    Gut, dachte er kühl, zog Lucinda zu sich und hielt sie fest, sosehr sie sich auch wehrte.

    „Würde ich in dieser Angelegenheit scherzen?“

    „Das hoffe ich.“

    „Nonna“, erwiderte er mit einem zerknirschten Lächeln, „ich bin enttäuscht über deine Haltung meiner Braut gegenüber.“

    Nonna stöhnte auf, und Lucinda rang hörbar nach Atem.

    „Joseph, ich weiß, du bist traurig, aber du kannst das nicht ganz ernst meinen. Du kannst unmöglich eine solche Frau heiraten.“

    „Nein, das kann er nicht“, sagte Lucinda bissig und verstummte. Finster sah sie Nonna an. „Was soll das heißen? Er kann keine ‚solche Frau‘ heiraten? Ich bin eine feine, anständige Frau und viel zu gut für Ihren grässlichen Enkel.“

    „Mein Joseph ist ein wunderbarer Mann“, erklärte Nonna leidenschaftlich. „Er verdient eine richtige Frau und keine … keine …“

    „Ich bin eine richtige Frau.“

    „Sie mögen Männer.“

    „Ja, das tue ich. Das heißt nein. Zumindest nicht so, wie Sie es meinen.“

    „Sie können nicht kochen. Und Sie sind keine Italienerin.“

    „Ich habe ein Zeugnis von einem Kochinstitut. Und was ist so ungewöhnlich daran, Italienerin zu sein?“ Finster blickte Lucinda ihn an. „Lassen Sie mich los, verdammt noch mal.“

    Nonna bekreuzigte sich. „Sie flucht“, flüsterte sie. „O Joseph, sag mir, dass du das nicht machst.“

    Joe ließ Lucinda los und sah seine Großmutter an. Sollte er sie jetzt von ihrer Qual erlösen? Aber sie hat mir einen entsetzlichen Vormittag beschert, dachte er mit knurrendem Magen. Er hatte noch immer nichts gegessen. Seine Küche glich einem Schlachtfeld und wäre fast abgebrannt. Das Schlimmste war jedoch, dass er sich zum Narren gemacht hatte, indem er sich zu dem kurzen, heißen Flirt mit Lucinda hatte verleiten lassen. Auch das war eigentlich Nonnas Schuld, denn sie mischte sich immer wieder in sein Liebesleben ein. Nein, es war noch zu früh, Erbarmen mit ihr zu haben.

    „Du wolltest, dass ich eine Frau finde“, erwiderte er ruhig.

    Nonna trocknete sich mit dem Schürzenzipfel die Augen und blickte ihn flehentlich an. „Ich weiß, Giuseppe. Aber nicht eine Frau wie sie.“

    „Eine Frau wie sie?“, wiederholte er unschuldig und sah sich um. Die Haustür war offen, und Lucinda war gegangen.

    Joe fluchte leise und küsste Nonna auf die Stirn. Er sagte ihr, sie solle sich schon einmal auf die niedlichen Enkel freuen, die bald an ihren Rockschößen hingen, und auch darauf, seine Familie zu bekochen, denn seine Frau würde wohl nie ein richtiges Essen zustande bringen.

    Ihr gepeinigter Aufschrei hätte ihn fast Erbarmen mit ihr haben lassen. Aber dann erinnerte er sich an Maria Balducci und die anderen Frauen und beschloss, Nonna noch nicht von ihrer Qual zu erlösen.

    „Ich liebe dich trotz allem, Nonna“, erklärte er ernst und küsste sie zärtlich auf die Wange, bevor er eilig das Haus verließ.

    Lucinda war nirgends zu sehen. Fluchend stieg er ins Auto und gab Gas. Bestimmt hatte sie den Weg eingeschlagen, den sie gekommen waren.

    Er hatte richtig gelegen. Als er sie erreicht hatte, bremste er ab, fuhr dichter an den Bürgersteig heran und ließ das Seitenfenster hinunter. „Steigen Sie ein.“

    Sie ignorierte ihn und ging unbeirrt weiter.

    „Steigen Sie ein, verdammt noch mal!“

    „Scheren Sie sich zum Teufel“, erwiderte sie und beschleunigte den Schritt.

    Joe hielt an, sprang aus dem Wagen und packte sie. Erschrocken schrie sie auf, als er sie sich über die Schulter warf und mit ihr zum Auto zurückkehrte. Ein Ehepaar, das seinen Pudel ausführte, blieb verwundert stehen.

    „Hilfe!“, rief Lucinda.

    „Ein kleiner Streit unter Liebenden“, erklärte Joe lächelnd und setzte sie unsanft in den Wagen. Kurz darauf gab er erneut Gas.

    Lucinda hüllte sich während der ganzen Fahrt in eisiges Schweigen. Kaum hatte er den Motor in der Garage abgestellt, stieg sie aus, schlug die Tür zu und stolzierte durch den Hintereingang in die Küche. Dann wandte sie sich ihm zu.

    „Wenn Sie mich anfassen, Romano, bringe ich Sie um.“

    Er sah den Ausdruck in ihren Augen und glaubte ihr aufs Wort. „Sie brechen mir das Herz.“ Lässig legte er die Autoschlüssel auf den Tresen. „Heißt das, Sie sind nicht entzückt über unsere Verlobung?“

    „Verlobung?“ Eilig folgte sie ihm in die Diele. „Lieber würde ich mich mit einem Mörder verloben.“

    „Ich versichere Ihnen, Blondie, mir ergeht es ebenso.“

    Joe drehte sich zu ihr um, und Lucinda las in seinem Blick, dass er es ernst meinte. Sie hatte sich ohnehin schon gedacht, dass das mit der Heirat nur ein Witz gewesen war. Und das war auch gut so.

    „Ich habe es bloß wegen meiner Großmutter gesagt“, fügte er hinzu, lehnte sich ans Treppengeländer und schob die Hände in die Hosentaschen.

    Das war sogar sehr gut so. Denn welche Frau würde sich zu einer Ehe mit einem arroganten, sturen, sexwütigen Macho zwingen lassen? Sie, Lucinda, jedenfalls nicht. Selbst wenn ihr das Herz bei seinem Kuss eben fast stehen geblieben wäre.

    „In Zukunft wird sie sich hüten, sich wieder in mein Liebesleben einzumischen.“

    Lucinda sah seine selbstgefällige Miene und blickte ihn kühl an. „Sie haben Ihre eigene Großmutter also einer Schocktherapie unterzogen.“

    „Gewissermaßen.“

    „Aber sie liebt Sie.“

    „Natürlich tut sie das.“

    „Und dann behandeln Sie sie so?“

    „Wie Sie schon sagten, Blondie, es war eine Schocktherapie.“

    „Nennen Sie mich nicht so!“

    „Entschuldigung, Schätzchen.“

    „Und so auch nicht. Ich bin nicht Ihr ‚Schätzchen‘.“

    „Wie könnte ein Mann seine Verlobte sonst nennen? Baby? Darling? Süße?“ Joe zog die Brauen hoch. „Sie scheinen mir nicht unbedingt der ‚Häschen‘-Typ zu sein.“

    „Ich bin überhaupt nicht Ihr Typ, Romano. Und ich bin ganz bestimmt nicht der Typ Frau, der sich gern benutzen lässt.“

    „Außerhalb des Betts, meinen Sie.“

    Lass dich in keine Diskussion über deine vermeintlich schlechten Moralvorstellungen verwickeln, ermahnte Lucinda sich stumm, die führt zu nichts.

    „Ist Ihnen vielleicht schon der Gedanke gekommen, dass es mir missfällt, an Ihrem abscheulichen Spiel beteiligt zu sein?“

    „Es ist nicht abscheulich, sondern notwendig. Und nein, der Gedanke ist mir noch nicht gekommen. Warum sollte er auch? Sie sind genauso für diese ganze Situation verantwortlich wie meine Großmutter.“

    „Was sind Sie doch für ein schrecklicher Mensch!“

    „Sie wiederholen sich.“

    Lucinda verschränkte die Arme vor der Brust. „Also?“

    „Also was?“, fragte er, nachdem auch er die Arme vor der Brust verschränkt hatte.

    „Wollen Sie nicht Ihre Großmutter anrufen und ihr sagen, dass alles nur ein übler Scherz gewesen sei?“

    „Es war kein übler Scherz, sondern eine Lektion fürs Leben.“ Angelegentlich betrachtete er seine Fingernägel und lächelte Lucinda dann an. „Ich werde sie jetzt noch nicht anrufen.“

    „Gut“, antwortete sie und ging auf die Treppe zu. „Das ist Ihre Sache. Es ist Ihre Großmutter und Ihr Leben. Mir ist es egal, wie Sie …“

    Joe hielt sie am Handgelenk fest. „Wohin wollen Sie?“

    „Nach oben, um zu packen.“ Sie lächelte ihn an. „Ich weiß, es ist ein Schock für Sie, aber ich gehe.“

    „Nein“, erwiderte er freundlich, „das tun Sie nicht.“

    „O doch. Und Sie sollten mich jetzt besser loslassen.“

    „Glauben Sie wirklich, die Sache ist damit erledigt?“ Er lockerte seinen Griff nicht im Mindesten, umschloss ihr Handgelenk sogar noch fester und trat so dicht an sie heran, dass sie den Kopf etwas zurückbeugen musste, um ihn ansehen zu können. „Sie benutzen meine unschuldige Großmutter …“

    „Unschuldig?“ Lucinda lachte. „Sie ist so unschuldig wie ein Versicherungsvertreter.“

    „Und Sie kennen sich vermutlich mit Versicherungsvertretern und sonstigen Reisenden aus. Stimmt’s, Schätzchen?“

    „Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!“

    „Sie haben sie benutzt, um sich Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen …“

    „Wie bitte? Leiden Sie an Verfolgungswahn?“

    „Sie hätten es um ein Haar niedergebrannt und glauben jetzt, Ihre Reizwäsche packen und einfach über die Schwelle nach draußen stolzieren zu können?“

    „Welche Reizwäsche? Ach, was soll’s.“ Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Genau das werde ich tun. Ich werde meine Reizwäsche packen und dieses Irrenhaus verlassen und vergessen, dass ich je einem Romano begegnet bin.“

    „Sie geben es also zu?“

    „Dass die Romanos verrückt sind?“

    „Dass Sie Ihren Lebensunterhalt so verdienen, wie ich es angedeutet habe.“

    Ihre Blicke begegneten sich. Lucinda wollte protestieren, fragte sich dann aber, warum sie sich vor diesem Mann verteidigen sollte. Das hatte sie bereits getan, hatte ihn fast angefleht, ihr zu glauben, doch es war zwecklos gewesen. Zur Hölle mit ihm, dachte sie grimmig und riss sich los.

    „Ich bin weder Ihnen noch sonst jemandem Rechenschaft schuldig“, erwiderte sie ruhig und kühl, wie sie hoffte. „Es ist mein Leben, und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

    „Warum?“, erkundigte sich Joe und kam noch näher. Unwillkürlich wich sie zurück, stieß aber mit dem Rücken gegen das Treppengeländer, sodass sie keine Wahl hatte, als sich ihm zu stellen. „Warum?“, wiederholte er leise, und seine Stimme klang rau. „Wenn Sie Ihre eigenen Entscheidungen treffen, warum haben Sie sich dann entschieden, Männer mit Ihren Reizen zu unterhalten?“

    Lucinda errötete. „Wie ich schon sagte, Romano, ich muss Ihnen nichts erklären. Es ist mein Leben …“

    „Ja, ich weiß. Tun Sie es, weil es Ihnen Spaß macht, Männer in Erregung zu versetzen?“

    „Das geht Sie nichts an.“

    „Doch, dafür haben Sie selbst gesorgt, als Sie sich mit Lügen Zutritt zu meinem Haus verschafft haben.“

    Sie verdrehte die Augen. „Sind wir wieder bei diesem Thema angelangt? Ich habe nicht gelogen. Ich habe nur den Job angenommen, den mir Ihre geheiligte Großmutter angeboten hat.“

    „Lassen Sie sie aus dem Spiel.“

    „Ich werde Sie alle nur zu gern aus dem Spiel lassen. Geben Sie mir fünf Minuten, und danach werden Sie nicht mehr merken, dass ich hier gewesen bin.“

    „Macht es Ihnen Spaß?“ Joe streichelte ihre Wange. Unwillkürlich zuckte sie zurück, doch er zog mit den Fingerspitzen weiter die Konturen ihres Gesichts nach und ließ sie dann ihren Hals hinuntergleiten. „Männer mit Ihren Reizen zu unterhalten, meine ich. Sich vor ihnen zur Schau zu stellen.“

    „Ja.“ Lucinda wehrte seine Hand ab. „Es macht mir Spaß, zu wissen, dass Männer wie Sie nie die Chance haben werden, etwas anderes zu tun, als mich zu betrachten.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Sie können zusehen, Romano, aber mich nicht anfassen. Das erregt mich.“

    Sie bemerkte, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten, und wusste sofort, dass sie ihn zu sehr gereizt hatte.

    „Sie sind eine Lügnerin“, sagte er und zog sie an sich, bevor sie protestieren konnte.

    „Lassen Sie das!“

    Lucinda versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch Joe war einfach zu stark. Unerbittlich zog er sie näher und presste sie schließlich an sich. Sie spürte seine Erregung, und ihr Puls begann zu rasen.

    „Sie werden nichts damit beweisen, Romano, wenn Sie sich wie ein Rüpel benehmen …“

    „Sich Männern zu zeigen, die Sie nur ansehen, aber nicht anfassen können, hat Sie vielleicht in der Vergangenheit erregt.“ Joe lächelte flüchtig, aber gefährlich. „Aber das war es nicht, was Sie heute Morgen in meinen Armen erregt hat.“

    Fest umschloss er eine ihrer Brüste und liebkoste mit dem Daumen die Spitze. Sofort spürte Lucinda, wie die Leidenschaft in ihr erwachte und sich ihre Knospe verräterisch zusammenzog.

    „Na bitte.“ Er legte ihr die andere Hand auf den Rücken und presste sie an sich. „Sie können Ihre Empfindungen nicht verbergen, Blondie. Empfindungen, die ich in Ihnen wecke.“

    „Sie irren sich.“ Ihr Mund war ganz trocken, und sie konnte nur mit Mühe atmen. Doch sie zwang sich, Joe anzublicken. „Es war lediglich gespielt, Romano. So zu tun, als wäre ich erregt, ist das, was ich mache. Haben Sie das vergessen? Und ich bin gut darin.“

    „Das glaube ich, Schätzchen“, antwortete er lächelnd. „Aber Ihre Leidenschaft war echt, genauso wie das Beben Ihrer Lippen, als ich Sie geküsst habe.“

    „Ich sagte Ihnen, es war …“

    Lucinda schrie auf, als er den Kopf neigte und sie zärtlich in die Lippe biss.

    „Ich habe gespürt, wie sehr Sie mich wollten“, flüsterte er. „Dass Sie zu allem bereit waren …“

    „Das ist eine Lüge“, stieß sie hervor, als er in ihr Haar fasste. „Verdammt, es ist …“

    Joe verschloss ihr den Mund, indem er sie fordernd küsste. Sie versuchte, das Gesicht abzuwenden, wehrte sich und bekämpfte ihn.

    Und plötzlich küsste er sie anders. Sanfter. Behutsamer. Er liebkoste ihre Lippen mit seinen.

    Erwidere den Kuss nicht, ermahnte sie sich stumm, tu es bloß nicht. Er kannte sich offenbar glänzend mit Frauen aus und wollte sie, Lucinda, nur verführen, um ihr seine Überlegenheit zu beweisen.

    Tu es nicht, dachte sie erneut … und seufzte.

    Joe ließ die Hand über ihren Rücken gleiten, erst ab-, dann wieder aufwärts. Schließlich legte er sie ihr zärtlich in den Nacken und bog ihren Kopf etwas zurück, während er sie mit dem anderen Arm stützte. Er hielt sie, als wäre sie etwas Kostbares. Als wäre sie die einzige Frau, die er je begehrt hatte.

    Als wäre sie nur für diesen Moment bestimmt – und für ihn.

    Lucinda hörte, wie er irgendwie gequält und zugleich sehnsüchtig aufstöhnte. Wieder liebkoste er ihren Mund mit seinem und biss ihr dann zärtlich in die Lippe.

    „Lucy“, flüsterte er, „öffne den Mund.“

    Er ist verrückt, dachte sie. Sie würde ihn nie so küssen.

    Aber sie tat es. Sie öffnete die Lippen und hieß seine Zungenspitze willkommen.

    Jemand seufzte. Jemand stöhnte. War sie das gewesen? Lucinda wusste es nicht. Sie konnte nicht mehr denken und wollte auch nicht mehr denken. Sie wollte nur noch, dass der Kuss nie endete. Unwillkürlich legte sie Joe die Arme um den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.

    Er sagte etwas, das sie nicht verstand. Vielleicht war es Italienisch gewesen. Doch sie verstand sehr wohl, was er meinte, als er sie an sich zog, die Hände über ihre Hüften gleiten ließ und schließlich ihren Rock hochschob. Sie spürte seine Finger auf der nackten Haut und empfand brennendes Verlangen.

    Keuchend rang sie nach Atem und verlagerte ihr Gewicht. Sie hatte es überhaupt nicht tun wollen, sich an ihn schmiegen …

    Belüg dich nicht, Lucinda.

    Sie wollte das alles. Sie wollte in seinen Armen liegen, ihn riechen, ihn schmecken, seine Erregung wahrnehmen und seine Finger genau dort spüren, wo sie sie jetzt liebkosten.

    Aber vor allem wollte sie ihn. Jetzt, sofort.

    „Joe“, flüsterte sie. „Joe, bitte …“

    Unvermittelt ließ er sie los.

    Einen endlos langen Moment war sie viel zu benommen, um zu begreifen, was geschehen war. Sie wusste nur, dass er nicht mehr bei ihr war, sie nicht länger in den Armen hielt.

    „Bitte, was?“

    Seine Stimme klang entsetzlich höflich. Lucinda zwang sich, die Augen zu öffnen. Ihre Beine fühlten sich ganz seltsam an, und als sie schwankte, suchte sie unwillkürlich Halt am Geländer.

    Dann sah sie Joe, der ruhig dastand und sie aufmerksam anblickte.

    Plötzlich wurde ihr ganz kalt, und sie fühlte sich verraten.

    „Tja, Sie haben sich geirrt, Lucy“, stellte er kühl und fast gelassen fest. „Ich kann Sie erregen und könnte Sie auch haben, wenn ich wollte.“ Er lächelte flüchtig. „Aber ich will nicht. Und das bedeutet, dass Sie verloren haben, Baby. Was auch immer Sie sich erhofft haben, Sie werden es nicht bekommen. Keinen reichen Freund oder vielleicht sogar Ehemann, der dank der Torheit einer alten Frau in Ihre Falle tappt.“ Lächelnd zog er die Brauen hoch. „Was ist, Schätzchen? Sind Ihnen die Schimpfnamen für mich ausgegangen?“

    Lucinda ermahnte sich, ihm nicht zu zeigen, was er ihr angetan hatte. Jedes Wort, jede Bewegung zählten jetzt, wenn sie auch nur einen Funken ihres Stolzes retten wollte. Sie straffte sich und lächelte ihn ebenfalls an.

    „Warum sollte ich Sie beschimpfen, Mr. Romano, da Sie doch so sicher sind, dass Sie alle Antworten besitzen?“ Sie drehte sich um und begann, die Treppe hinaufzugehen. Deutlich spürte sie seinen Blick, zwang sich jedoch, sich nicht umzusehen, bevor der richtige Moment gekommen war. „Aber das tun Sie nicht“, fuhr sie fort und wandte sich um. „Nicht wenn Sie glauben, diese kleine Vorstellung gerade sei allein die Ihre gewesen.“

    Zufrieden stellte sie fest, dass Joe aufhörte zu lächeln. Er presste die Lippen zusammen und kam auf sie zu. „Lügnerin!“

    Lucinda drehte sich um und floh in ihr Zimmer.

    Joe saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek und wartete. Vor fünf oder zehn Minuten hatte Lucinda oben die Tür zugeschlagen, und seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört.

    Eigentlich konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie die Treppe herunterkam und aus seinem Haus und seinem Leben verschwand. Danach würde er seine Großmutter anrufen und sie von ihrer Qual erlösen, ihr aber auch noch einmal energisch erklären, sie solle sich in Zukunft aus seinen Angelegenheiten heraushalten.

    Ja, und dann würde sein Leben endlich wieder normal verlaufen.

    Joe atmete tief aus und stand auf. Er hatte schon viel zu viel Zeit durch diesen ganzen Unsinn verloren. Es war Samstag, und er hatte noch einiges zu tun. Er musste zum Beispiel die rothaarige Frau anrufen, die er am Mittwoch auf der Kunstausstellung kennengelernt hatte. Sie hatten sich für heute Abend verabredet, allerdings keine feste Zeit ausgemacht, wann er sie abholen sollte. Wie hieß sie noch gleich? Irgendetwas mit „lee“ am Ende. Kimberlee? Beverlee? Sara …

    Ärgerlich blickte er in die noch immer leere Diele. Wozu brauchte Blondie denn so lange? Genervt nahm er sein Adressbuch und blätterte darin. Ja, Marilee hieß die Rothaarige, und hier stand auch die Telefonnummer. Er tippte sie in den Apparat, und nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine erotisch klingende Stimme.

    Sofort ließ seine Anspannung nach. Dieses „Hallo“, sagte ihm alles, was er wissen musste. Marilee würde einem Mann nicht den Kopf abreißen. Sie würde ihre Reize nicht absichtlich verbergen. Und sie würde ganz bestimmt nicht vorgeben, dass ihre Reaktion auf ihn nur gespielt sei.

    „Verdammt“, fluchte Joe und legte wieder auf.

    Er schob die Hände in die Hosentaschen und begann, in der Bibliothek auf und ab zu gehen. Endlich hörte er Schritte auf der Treppe. Als er die Zimmertür ganz öffnete, sah er Lucinda neben ihrem Koffer in der Diele stehen.

    „Ich bin dann so weit“, sagte sie.

    „Das freut mich.“

    Allerdings machte er keinen erfreuten Eindruck. Joe blickte sie finster an, hatte die Lippen zusammengepresst und die Arme vor der Brust verschränkt. Aber sie wusste, wie er es gemeint hatte, denn sie empfand ebenso.

    Doch bevor sie sein Haus verlassen konnte und ihn für immer vergessen würde, musste sie noch eine unangenehme Situation durchstehen. Sich darauf vorzubereiten hatte sie einige Zeit gekostet.

    Mit Packen war sie in fünf Minuten fertig gewesen, denn sie hatte ihre Sachen einfach nur wütend in den Koffer geworfen. Aber als sie dann ihre Handtasche genommen hatte, war ihr mit Schrecken bewusst geworden, dass sie nur noch fünfundzwanzig Dollar besaß.

    Sie hatte ganz weiche Knie bekommen bei dem Gedanken, ohne Job, Wohnung und vor allem Geld dazustehen. Und dann hatte sie sich daran erinnert, dass sie einen wenn auch grässlichen Tag bei Joe Romano als Angestellte verbracht hatte.

    Dafür musste er sie bezahlen.

    Ihn um ihren Lohn zu bitten würde zwar entsetzlich demütigend sein, doch eins hatte sie in den vergangenen Monaten gelernt. Man tat, was man tun musste, wenn es ums Überleben ging.

    Lucinda räusperte sich. „Mr. Romano, Sie schulden mir noch Geld.“

    „Wie bitte?“

    „Ich habe fast …“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Ich habe hier fast sieben Stunden gearbeitet. Dafür steht mir …“

    „Was haben Sie getan, Miss Barry?“

    „Ich habe sieben Stunden als Ihre Angestellte verbracht. Das heißt, dass Sie mir dafür Geld schulden …“

    „Wir scheinen ein Kommunikationsproblem zu haben.“ Joe schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und kam auf sie zu. „Sie haben von ‚arbeiten‘ gesprochen.“

    „Das stimmt. Sie haben mich heute Morgen um acht Uhr eingestellt und um drei Uhr wieder entlassen. Das …“

    „Sie haben mir heute Morgen um acht Uhr erklärt, Sie seien meine neue Köchin.“ Er lächelte spöttisch. „Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es war nicht sehr viel später, als Sie versucht haben, meine Küche niederzubrennen.“

    „Das ist nicht wahr!“

    „Ich habe herausgefunden, wie ungeeignet Sie für den Job sind, und bin mit Ihnen zu meiner Großmutter gefahren, wo das Komplott aufgeflogen ist.“ Joe verschränkte die Arme wieder vor der Brust und zog die Brauen hoch. „Wann haben Sie ‚gearbeitet‘, wenn Sie mir die Frage gestatten?“

    Lucinda spürte, wie sie errötete, und am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, um sein süffisantes Lächeln zu vertreiben. Auch hätte sie ihm am liebsten deutlich gesagt, was er mit dem Geld machen könne, das er ihr schuldete. Stattdessen blickte sie ihn nur noch herausfordernder an.

    „Es gibt nichts zu diskutieren, Mr. Romano. Sie haben mich eingestellt, Sie haben mich entlassen, und Sie schulden mir den Lohn eines Tages.“ Schon streckte sie den Arm aus und hielt die Hand auf, in der sie bislang einen Zettel verborgen hatte. Ihre Hand zitterte ein wenig, was die Wirkung vielleicht etwas schmälerte, doch Lucinda ließ sich nicht entmutigen. „Ich habe den Betrag ausgerechnet. Überprüfen Sie ihn, aber ich habe mich bestimmt nicht geirrt.“

    Starr betrachtete Joe ihre Hand. „Da bin ich mir sicher“, antwortete er höflich und blickte auf. „Aber Sie haben sich geirrt, wenn Sie meinen, ich würde Sie für die Zeit bei mir entlohnen.“

    „Bezahlen Sie mich“, forderte sie schnell, als er sich umdrehte. „Oder ich verklage Sie.“

    Sofort wandte er sich ihr wieder zu. „Wie bitte? Sie wollen mich verklagen?“ Er lachte immer lauter. „Das ist verrückt! Sie wollen mich wegen eines Lohns verklagen, den Sie sich nicht verdient haben?“

    „Das ist Ansichtssache, Mr. Romano. Ich finde, ich habe ihn mir verdient, und der Richter wird es schätzungsweise auch so sehen.“

    Sie blickten sich an, und Joe wurde ernst. O ja, Lucinda würde ihn verklagen. Sittsam und züchtig würde sie vor dem Richter erscheinen und einen Geldbetrag einfordern, den er für zwei Flaschen Wein ausgab.

    Und die Journalisten der Boulevardpresse würden ihre helle Freude an der Geschichte haben, genauso wie seine beruflichen Widersacher. Wenn dann noch herauskam – und das würde es bestimmt –, dass Lucinda, die Köchin, in Wirklichkeit Blondie, die Stripteasetänzerin, war …

    Joe stöhnte auf, zückte seine Brieftasche und gab Lucinda mehrere Scheine.

    „Das ist zu viel.“

    „Behalten Sie den Rest.“

    Sie schüttelte den Kopf, nahm ihr Portemonnaie heraus und hielt ihm kurz darauf eine Zehndollarnote und einige Münzen hin. „Ich will nur, was mir zusteht.“

    Er sah, dass ihre Hand zitterte, und meinte, es auch schon vorher bemerkt zu haben. Was soll’s, dachte er, wahrscheinlich ist sie nervös, und das sollte sie auch sein.

    „Bitte nehmen Sie das Geld.“

    Joe verdrehte die Augen und nahm es. Hauptsache, sie verließ möglichst schnell sein Haus.

    „Vielen Dank.“ „Keine Ursache.“ „Meine Küchenutensilien lasse ich in den nächsten Tagen abholen.“

    „In Ordnung.“

    Joe beobachtete, wie sie den Koffer anhob, und kämpfte mit sich. Er wusste, wie schwer er war, und sah ihr an, wie viel Anstrengung es sie kostete.

    „Lassen Sie mich das machen“, sagte er schroff, doch sie wehrte ihn ab, als er nach dem Griff fassen wollte.

    „Ich brauche Ihre Hilfe nicht.“

    „Betrachten Sie es mal von einer anderen Warte aus, Miss Barry. Wenn Sie mit dem schweren Ding stolpern und sich verletzen, werden Sie mich zweifellos verklagen.“ Er lächelte unfreundlich. „Es ist also in meinem eigenen Interesse, den Koffer zum Taxi zu tragen.“

    Lucinda errötete. „Ich habe kein Taxi bestellt.“

    „Das hätten Sie aber tun sollen“, erwiderte er und fragte sich, warum sie nicht endlich stehen blieb. „Hier in der Nähe gibt es keine Bus- oder Straßenbahnhaltestelle.“

    „Ich laufe gern.“

    „Sie werden eine Ewigkeit brauchen, bis Sie in der Stadt sind. Verdammt“, fluchte er und versuchte erneut, ihr den Koffer abzunehmen. „So bleiben Sie …“

    Der Koffer fiel zu Boden und ihr Portemonnaie ebenfalls. Es ging auf, und der Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Betreten blickte Lucinda Joe an und bückte sich dann, um ihr Geld einzusammeln. Aber er kam ihr zuvor.

    Außer dem, was sie gerade von ihm bekommen hatte, waren nur noch knapp vierzehn Dollar im Portemonnaie gewesen. Er sah Lucinda an. „Wo ist Ihr restliches Geld?“

    Sie errötete. „Sie haben es in der Hand.“

    „Ist das alles?“

    Lucinda schwieg.

    Joe runzelte die Stirn. „Sie haben nur vierzehn Dollar? Plus das Geld, das ich Ihnen gerade gegeben habe?“

    „Das Sie mir gerade gezahlt haben“, sagte sie würdevoll. „Bitte geben Sie es mir.“

    „Das reicht kaum für eine Fahrt mit dem Taxi zum nächsten Geldautomaten.“

    Lucinda wollte ihr Geld nehmen, doch er machte die Hand zu und hielt es fest.

    „Sie haben doch eine Scheckkarte, oder?“

    Sie errötete noch tiefer. „Natürlich.“

    Nur würde sie damit kein Geld bekommen, denn das Bankkonto war leer.

    Er stand auf. „Das glaube ich Ihnen nicht.“

    Auch Lucinda hatte sich wieder aufgerichtet. „Es ist mir egal, was Sie glauben, Romano“, erwiderte sie und versuchte vergeblich, ihm ihr Geld abzunehmen. „Geben Sie mir mein Geld!“

    „Sie sind blank.“

    „Meine finanziellen Verhältnisse gehen Sie nichts an.“

    Sie hatte recht. Weder ihre Finanzen noch sie selbst gingen ihn etwas an. Und zweifellos würde eine so clevere Frau wie sie nicht lange ohne Geld dastehen. In San Francisco gab es genug Bars, Hauspartys und Männer, die fast jeden Preis zahlten, um zu beobachten, wie sie sich von einer Klosterschülerin in eine Verführerin verwandelte.

    Joe fühlte sich, als hätte ihn jemand an seiner empfindlichsten Stelle getroffen.

    „Sie haben recht, es geht mich nichts an.“ Er nahm den Koffer und wandte sich zur Treppe. „Aber ein Mann in meiner Position kann sich kein Gerede leisten.“

    Starr beobachtete Lucinda, wie er ihr Gepäck nach oben trug. „Was tun Sie? Romano!“ Als er ihr nicht antwortete, lief sie hinter ihm her. „Sind Sie verrückt?“, fragte sie, als er den Koffer in dem Zimmer abstellte, dass sie gerade geräumt hatte. „Ich habe gekündigt. Haben Sie das vergessen?“

    „Das haben Sie nicht.“ Er legte das Geld auf die Kommode.

    „Das habe ich wohl.“

    „Ich habe Sie entlassen.“ Grimmig sah er sie an und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie haben es selbst gesagt. Deshalb habe ich Ihnen auch einen Tageslohn geschuldet.“ „Sie sind wirklich verrückt, wenn Sie glauben, ich würde in diesem Haus bleiben.“ „Und Sie sind verrückter, wenn Sie glauben, Sie könnten mir so einfach einen Handel ausreden.“

    „Welchen Handel?“

    Joe sah sie noch finsterer an. „Ich bin der Arbeitgeber, Blondie. Das bedeutet, dass ich hier die Fragen stelle. Können Sie Wasser kochen?“

    „Was für eine dumme Frage.“

    „Heißt das ja?“

    „Natürlich.“

    „Können Sie mit einem Dosenöffner umgehen?“

    Lucinda strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Diese Frage würdige ich keiner Antwort.“

    „Also ja?“

    „Ich kann sogar Mayonnaisegläser aufmachen und Milchtüten. Und zur Not – welch Überraschung – kann ich auch die Plastikhülle eines tiefgefrorenen Hamburgers entfernen.“

    „Dann sind Sie wieder eingestellt“, erklärte er und ging zur Tür. „Sie kochen den restlichen Monat für mich und belassen meine Großmutter in dem Glauben, wir wären ein Paar, und ich zahle Ihnen zu Ihrem Lohn noch eine Abfindung in Höhe eines Monatsverdiensts. Das ist der Handel.“

    Sprachlos blickte sie ihn an. „Aber … aber …“

    „Ich wollte Nonna eine Lektion erteilen. Wenn ich sie nur einen Tag zappeln lasse, lernt sie nichts daraus.“

    „Sie können die arme alte Frau für immer zappeln lassen, Romano, auch ohne meine Hilfe.“

    „Meine Großmutter ist nicht dumm. Sie wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt, wenn Sie jetzt verschwinden.“

    „Und warum glauben Sie, dass ich Ihr verrücktes Spiel mitmache?“

    „Wegen der viertausend Dollar“, antwortete er schroff.

    Lucinda wurde blass. „Viertausend …“

    „Ich verdopple die Abfindung und gebe Ihnen freie Kost und Logis.“

    „Ja, aber …“

    „Sparen Sie sich das, Blondie.“ Joe verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie finster an. „Ich werde mein Angebot nicht erhöhen. Also, haben wir einen Handel geschlossen?“

    „Ich …“ Sie schluckte. „Ja“, sagte sie leise, „das haben wir.“

    „Gut.“ Er nickte und machte die Tür hinter sich zu.

    Starr blickte Lucinda darauf, schüttelte dann den Kopf und öffnete sie wieder. Es musste einige Regeln geben, Regeln, die sie aufstellte, damit er sie nicht für rückgratlos hielt. „Romano?“

    Er war bereits auf der Treppe, blieb aber stehen und drehte sich um. „Ja?“

    Sie straffte sich. „Wenn Sie mich noch einmal Blondie nennen, kündige ich.“

    Irgendwie strahlt sie Würde aus, dachte Joe, während er sie betrachtete. „Wenn Sie kündigen, bekommen Sie kein Geld.“

    „Geld ist nicht alles.“

    O doch, zumindest für sie. Warum zeigte sie Männern sonst ihren herrlichen Körper? Warum hatte sie den Job als Köchin bei ihm angenommen, wenn sie so viel vom Kochen verstand wie er von der Herzchirurgie?

    Fragen über Fragen, doch er stellte sie nicht. Die Antworten gingen ihn nichts an. Er wollte seiner Großmutter eine Lektion erteilen, und das würde ihm am besten gelingen, wenn er Blondie als seine Verlobte im Haus behielt.

    „Okay.“ Joe zuckte die Schultern. „Schluss mit ‚Blondie‘.“

    „Gut“, erwiderte Lucinda und machte die Tür zu.

    Und während er noch überlegte, wie es wohl wäre, Tür an Tür mit ihr zu schlafen, hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

8. KAPITEL

    Was tat ein Mann, der eine unerwünschte Frau im Haus hatte?

    Na ja, dachte Joe, als er Stunden später in seinem Bett lag, das stimmt nicht so ganz. Er hatte sie schließlich aufgefordert zu bleiben. Sie hatten einen Handel geschlossen, der für sie beide vorteilhaft war. Er würde Nonna eine Lektion erteilen, und Blondie, nein, Lucinda konnte ihre finanziellen Verhältnisse aufbessern.

    Welch ein Name für eine Frau wie sie! Eine Lucinda trug hochgeschlossene Blusen und sprang nicht spärlich bekleidet aus einer Torte. War das vielleicht ihr Künstlername?

    Und nun, Gentlemen, erfreuen Sie sich an Miss Lucinda Barry.

    Joe runzelte die Stirn und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Was sie macht und mit wem, dachte er grimmig, geht dich nichts an. Aber warum lag er dann um vier Uhr morgens hellwach und angespannt in seinem Bett? Warum konnte er nicht aufhören, sich Lucinda vorzustellen, wie sie gleich nebenan schlief – das samtweiche blonde Haar auf dem Kissen verteilt und die dichten, langen Wimpern auf die Wangen gesenkt?

    „Reiß dich zusammen, Romano“, sagte er leise.

    Schließlich war es nicht so, dass er dringend nach einer Frau verlangte. Marilee hatte sich sehr anschmiegsam gezeigt. Doch er war heute Abend kein guter Gesellschafter gewesen. Seine Gedanken waren immer wieder zu Lucinda zurückgekehrt. Ob ihre Tür noch immer abgeschlossen war? Ob Lucinda vielleicht so lange wach blieb, bis sie hörte, dass er nach Hause gekommen war? Irgendwann hatte er sich dann mit Kopfschmerzen entschuldigt.

    „Verdammt“, fluchte Joe leise und setzte sich auf.

    Männer bekamen keine Kopfschmerzen. Zumindest er nicht. Er hatte noch nie darunter gelitten. Jedenfalls nicht dermaßen, dass er sich die Gelegenheit hatte entgehen lassen, die Nacht mit einer verführerischen Frau zu verbringen.

    Joe schlug die Decke zurück und knipste die Nachttischlampe an.

    Lucinda hatte nicht gewartet. Sie hatte wahrscheinlich überhaupt nicht gewusst, dass er noch weggegangen war. Im Haus war es dunkel gewesen, und auch unter ihrer Tür hatte kein Licht hindurchgeschimmert. Er hatte sich ausgezogen, unter die Dusche gestellt und das kalte Wasser angedreht.

    „Das ist einfach lächerlich!“

    In seinem Gästezimmer schlief eine Blondine. Na und? Blonde Frauen waren eigentlich nicht sein Typ, waren es noch nie gewesen. Rothaarige waren leidenschaftlicher. Und diese spezielle Blondine nebenan war außerdem eine etwas fragwürdige Person. Im einen Moment spielte sie die kühle, tugendhafte Bostonerin, und im nächsten verging sie in seinen Armen und ließ ihn vergessen, dass er ein kultivierter Mann war. Sie ließ ihn alles vergessen, außer seinem Verlangen, sie zu besitzen. Wenngleich schon hundert andere vor ihm den sinnlichen Mund geküsst hatten, ihren Duft eingeatmet, ihre wohlgeformten Brüste liebkost …

    Joe fluchte erneut, stand auf und stellte sich unter die Dusche. Vielleicht hatte er gar keinen so guten Handel geschlossen.

    War es vernünftig, auf den Handel einzugehen?, fragte sich Lucinda, als sie im Bett lag und starr an die Decke blickte. Wenn er glaubte, seiner Großmutter eine Lektion erteilen zu können, indem er vorgab, mit ihr, Lucinda, verlobt zu sein, warum nicht? Am Monatsende wäre alles vorbei. Keiner würde verletzt werden und sie selbst genug Geld verdient haben, um sich so lange über Wasser zu halten, bis sie einen Job gefunden hatte.

    Seufzend drehte sie sich auf die Seite. Aber wenn alles so einfach war, warum hatte sie dann solche Schwierigkeiten einzuschlafen?

    Weil die Situation sie entsetzlich quälte. Es war demütigend und brachte sie auf die Palme, von Joe für so schrecklich gehalten zu werden, dass er glaubte, es seiner Großmutter heimzahlen zu können, indem er sie, Lucinda, zu seiner Braut erklärte. Lucinda legte sich wieder auf den Rücken. Das Ganze war grotesk! Nie im Leben würde sie auch nur daran denken, jemanden wie ihn zu heiraten.

    Er fand sich offenbar unwiderstehlich – mit seinen faszinierend blauen Augen, dem verführerischen Lächeln, dem jungenhaften Charme, dem umwerfend attraktiven Äußeren und dem Haus in Pacific Heights.

    O ja, er hatte eine hohe Meinung von sich. Aber konnte er seine Ahnen bis zur Mayflower zurückverfolgen? Hatte er auch einen Familienstammbaum, der zahlreiche Namen aufwies, die jedes Schulkind in Amerika kannte?

    Sie konnte sich nur zu gut die Reaktion ihrer Mutter vorstellen, wenn sie ihr sagte, sie sei mit Joe verlobt. Sie wäre sicherlich genauso entsetzt wie seine Großmutter, würde vielleicht sogar in Ohnmacht fallen. Denn einen Romano und eine Barry trennten Welten.

    Er war zu ungehobelt, zu direkt, zu raubeinig und ein zu großer Macho. Auch konnte er nicht immer ein Kopfarbeiter gewesen sein, denn er hatte beeindruckende Muskeln.

    Diese Muskeln, die ich gespürt habe, als er mich umarmt und geküsst hat. Als er mich geküsst hat, als hätte er noch keine Frau so begehrt, als wäre nur ich wichtig …

    Lucinda runzelte die Stirn, knipste die Nachttischlampe an und holte sich eines der Kochbücher, die sie auf die Kommode gelegt hatte. Eigentlich brauchte sie dringend etwas Schlaf, doch es würde wohl nur ein frommer Wunsch bleiben. Denn wie sollte sie zur Ruhe kommen, wenn sie einen Handel mit dem leibhaftigen Teufel geschlossen hatte?

    Sie war sich ziemlich sicher, dass Joe dachte, sie würde in der Küche nichts zustande bringen, diesen „Nachteil“ aber ausgleichen könnte, indem er sie verführte.

    „Zweifach geirrt, Romano“, sagte sie laut und schlug das Buch auf.

    Als Joe um kurz vor sechs aufstand, war der Himmel bewölkt, und es nieselte. Er stellte sich unter die Dusche – das dritte Mal, seit er zu Bett gegangen war – und zog sich danach ein altes, an den Ärmeln abgeschnittenes Sweatshirt an, graue Shorts und seine halbhohen, auch schon etwas betagten Laufschuhe.

    Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihm, dass er genauso aussah, wie er sich fühlte – ziemlich zerschlagen. Denn jedes Mal, wenn er endlich eingeschlafen war, hatte er von der Blondine nebenan geträumt und eine kalte Dusche genommen.

    Jetzt ist Schluss damit, beschloss Joe grimmig, als er sein Zimmer verließ. Blondie – und so würde er sie weiter nennen, ob es ihr gefiel oder nicht – war wirklich nichts Besonderes.

    „Guten Morgen.“

    Fast hätte er die nächste Stufe verfehlt, so überrascht war er, Lucindas Stimme zu hören. Ganz in Weiß gekleidet, stand sie am Fuß der Treppe und blickte ihm entgegen.

    „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.“

    „Das haben Sie auch nicht“, log er, während er sie betrachtete. Sie hatte sogar eine Kochmütze auf.

    „Ich hielt es für das Beste, berufsmäßig gekleidet zu sein. Falls irgendwelche Bekannte von Ihnen vorbeischauen.“

    Am Sonntagmorgen um sechs? „Oh … ja.“

    „Es ist eine Sache, dass Ihre Großmutter meint, wir wären … Sie wissen schon. Aber für andere Leute sollte ersichtlich sein, dass ich Ihre Köchin bin.“

    „Meine Köchin.“ Unwillkürlich dachte er an die Eier von gestern. „Oh … ja. Aber ich will jetzt joggen. Es ist ja noch sehr früh …“

    „Ich weiß. Mir ist eingefallen, dass Sie gern laufen, und ich habe mir den Wecker auf halb sechs gestellt, damit ich Zeit habe, das Frühstück zu machen.“

    Das Frühstück, o verflixt! „Ich verstehe, aber …“ Gestern hatte er zwar gesagt, sie solle kochen, doch das hatte er nicht ernst gemeint. Sie konnte nicht kochen, und er hatte nicht die geringste Lust auf verbrannten Speck mit missratenen Eiern. „Ich esse nie etwas vorm Joggen“, erklärte er höflich.

    „Natürlich nicht. Mein Verlobter …“

    „Sie sind verlobt?“

    Lucinda schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Aber …“

    „Sie wollten heiraten?“

    „Ja“, antwortete sie leicht gereizt. „Warum überrascht Sie das, Mr. Romano?“

    „Ich weiß nicht. Ich dachte …“ Es sollte ihm egal sein, auch wenn sie ein Dutzend Verlobte gehabt hatte.

    „Haben Sie gedacht, dass eine Frau wie ich niemanden findet, der sie heiraten möchte?“

    „Ich habe nur …“ Joe strich sich durchs Haar. „Egal, Ihr Privatleben geht mich nichts an.“

    „Das stimmt.“ Kühl sah sie ihn an. „Ihr Frühstück wird dann fertig sein.“

    „Nein danke, Blon… Lucinda. Ich … ich habe meine Ansicht übers Kochen geändert. Es ist nicht nötig …“

    „Doch, das ist es.“

    „Nein. Es reicht … wenn Sie meine Verlobte spielen.“

    „Ihre Geliebte, meinen Sie wohl.“ Sie tippte ihm auf die Brust und funkelte ihn an. „Ist das Ihre Vorstellung, wie ich mir mein Geld verdienen soll, Romano?“

    „Ja.“ Er wich einen Schritt zurück. „Das heißt nein. Ich erwarte, dass Sie die Rolle spielen, die Sie akzeptiert haben.“

    „Der Handel lautete, dass ich vorgebe, Ihre Verlobte zu sein, und in der übrigen Zeit koche. Und genau daran werde ich mich halten. Haben Sie das begriffen?“

    Joe blickte sie an. Die Kochmütze war ihr etwas in die Stirn gerutscht. Lucinda sah wütend, lächerlich und fast unglaublich schön aus. Am liebsten hätte er ihr die Jacke und das Kleid ausgezogen und sie hier in der Diele geliebt!

    „Ja“, antwortete er, schob sie beiseite und verließ das Haus, ohne sich wie üblich aufgewärmt zu haben.

    Was ihm seine Muskeln gründlich verübelten, wie er feststellte, als er die Straßen entlangjoggte. Doch diese Schmerzen machten ihm nicht so viel zu schaffen wie sein protestierender Verstand.

    Was hatte er sich nur dabei gedacht, diesen verrückten Handel mit Lucinda zu schließen?

    Joe lief einen Hügel hinauf, stoppte auf halber Höhe und kehrte wieder um. Genug war genug. Er wusste, wer oder was sie war, konnte aber nicht die Hände von ihr lassen. Ihr war es klar, und sie schlug Kapital daraus. Warum sonst hatte sie diese weiße Kleidung angezogen? Natürlich um ihn zu reizen. Sie musste wissen, dass er bei ihrem Anblick nur daran denken konnte, wie sie ohne ihr Köchinnenoutfit aussah.

    Sobald er nach Hause käme, würde er ihr einen Scheck über die vereinbarte Summe ausstellen und ihr sagen, sie solle gehen. Nonna würde er auf eine andere Weise eine Lektion erteilen. Eine Lektion, deren Auswirkung nur sie betraf und ihm keine schlaflosen Nächte eintrug oder ihn permanent der Zerreißprobe aussetzte, seine vermeintliche Köchin entweder zu erwürgen oder in sein Bett zu ziehen.

    Kaum hatte er die Haustür aufgemacht, blieb er stehen und runzelte die Stirn. Was roch er denn da? Es roch weder gut noch schlecht. Es roch einfach anders. Irgendwie nach Schokoladenkeksen und Speck und …

    „Lucinda?“

    Und verbranntem Gummi, dachte er dann und rannte los.

    „Lucinda? Blondie, sind Sie …?“

    Ihm blieb fast das Herz stehen. Die Küche war voller Rauch. Der Backofen war geöffnet, und irgendetwas Schwarzes lag davor auf dem Boden. Überall standen Töpfe und Schüsseln herum, und in der Spüle türmte sich das Geschirr. Dann sah Joe Lucinda, die auf einem Barhocker am Frühstückstresen saß und den Kopf – samt Kochmütze – in den Armen barg.

    „Blondie?“ Joe drehte sie zu sich, und die alberne Kochmütze fiel herunter, als Lucinda zu ihm aufblickte. Erneut blieb ihm fast das Herz stehen, als er ihre verschmierten Wangen bemerkte und den bösen Schnitt über ihrer Lippe. „Was ist passiert? Haben Sie sich verbrannt?“ Er zog sie vom Stuhl und in seine Arme. „Ganz ruhig. Nicht aufregen. Ich fahre Sie in die Notaufnahme. Dort wird man den Schnitt nähen.“

    „Welchen Schnitt?“

    „Den über Ihrer Lippe. Aber keine Panik. Er scheint nicht sehr tief zu sein.“

    Lucinda lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die rote Stelle. „Himbeere“, sagte sie und lachte.

    „Himbeere?“, wiederholte er entgeistert.

    „Ja.“ Sie strich mit dem Finger noch einmal über das verbliebene Rot und hielt ihn ihm hin. „Sehen Sie?“

    Er blickte erst auf ihren Finger und anschließend auf ihren Mund. Lucinda legte ihm den Finger auf die Lippen, und er leckte vorsichtig daran.

    „Ja, das stimmt.“

    „Natürlich. Ich habe Ihnen Himbeer-Schokoladen-Gebäck zum Frühstück gemacht, Mr. Romano. Na ja, genau genommen heißt es Pain au chocolat.“ Sie befreite sich aus seinen Armen, langte hinter sich auf den Tresen und präsentierte ihm ein Gebilde, das wie eine entstellte Auster aussah. „Ich habe ein wenig experimentiert und Marmelade …“

    „Soll das heißen“, fragte er bedächtig, „dass das ganze Chaos durchs Backen entstanden ist?“

    „Wieso Chaos?“ Flüchtig blickte sie sich um. „Okay, es sieht etwas unordentlich aus, aber ich hatte noch keine Zeit aufzuräumen.“

    „Sie haben ein Chaos veranstaltet“, erklärte er, als wäre er ein Meister im Ordnung halten. „Und Sie haben dagesessen und mich glauben lassen, Sie hätten sich geschnitten, während alles nur ein Witz war?“

    „Mein Kochen ist kein Witz, Mr. Romano.“

    „Das ist Ansichtssache, Miss Barry.“ Joe lächelte matt. „Überhaupt, seit wann reden wir uns wieder mit Nachnamen an?“

    „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, da wir übereingekommen sind, dass ich den restlichen Monat Ihre Köchin bin.“

    „Ich verstehe. Sie halten also etwas davon, sich in eine Rolle hineinzufinden?“

    Lucinda kniff die Augen zusammen. Seine Stimme hatte kühl geklungen, und unter seinem Blick wurde ihr etwas unbehaglich zumute. „Ja. Ja, das tue ich.“ Sein Lächeln ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen.

    „Wir sind auch übereingekommen, dass Sie vorgeben, meine Verlobte zu sein.“

    „Ich verstehe nicht, was das mit der momentanen Situation zu tun hat.“

    Auch ihm war es nicht klar. Er wusste nur, dass diese Frau sein Haus allem Anschein nach fast wieder niedergebrannt hätte. Dass sie etwas Ungenießbares gebacken hatte, über das er sich auch noch freuen sollte. Und dass sein Herz beinah stehen geblieben wäre, als er gedacht hatte, sie wäre verletzt.

    Ja, und dann war da ihr Finger gewesen, den er noch immer an seinen Lippen zu spüren meinte.

    Joe machte einen Schritt auf sie zu. „Es hat sehr viel damit zu tun“, erwiderte er leise.

    „Nein, das hat es nicht.“ Warum sah er sie nur so an? „Es gibt keinen Zusammenhang.“

    „O doch.“ Er ging noch weiter auf sie zu. „Sie sagten, Sie würden sich gern in eine Rolle hineinfinden.“

    „So habe ich es nicht gesagt.“ Lucinda schluckte und wäre am liebsten etwas zurückgewichen, aber der Tresen hinderte sie daran.

    Joe legte die Hände rechts und links von ihr darauf. „Wie denn, Miss Barry?“

    „Ich sagte …“ Ihr stockte der Atem, als Joe sich zu ihr beugte und dicht an ihrem Ohr hörbar die Luft einsog. „Was … was tun Sie?“

    „Ich rieche Ihren Duft“, antwortete er rau.

    Lucinda erbebte.

    „Er gefällt mir, Lucy.“

    „Ich heiße Lucinda.“

    „‚Lucy‘ passt sehr gut zu Ihnen.“ Warum hatte er das erst jetzt bemerkt? „Sie duften nach Blumen.“ Flüchtig berührte er mit den Lippen ihren Hals. „Nach einem Sommergarten.“

    „Mr. Romano …“

    „Joe.“

    „Joe. Ich … ich finde, das ist kein passendes Verhalten zwischen Köchin und Arbeitgeber.“

    Joe lachte leise, und sie spürte seinen warmen Atem am Ohr.

    „Aber zwischen Verlobten ist es das.“

    Sie schloss die Augen. „Ich bin nicht Ihre Verlobte“, erwiderte sie leise. Diese Stimme konnte unmöglich ihr gehören.

    „Doch, das sind Sie.“ Er legte ihr die Arme um die Taille und faltete die Hände auf ihrem Rücken. „So lautet der Handel. Schon vergessen? Sie haben eingewilligt, die Rolle zu spielen.“

    „Genau. Ich habe eingewilligt, sie zu spielen, nicht …“

    „Seien Sie still“, sagte er leise und presste schnell die Lippen auf ihre.

    Lucinda reagierte nicht. Lass dich nicht verführen, ermahnte sie sich stumm, der Kuss ist völlig bedeutungslos und gehört für ihn mit zum Spiel, wie du weißt.

    Warm und weich spürte sie seinen Mund auf ihrem, seine starken Arme, seinen muskulösen Körper …

    „Lucy“, flüsterte Joe. „Küss mich.“

    Und sie tat es.

    Sie hörte jemanden seufzen. War das etwa sie gewesen? Dann hörte sie Joe aufstöhnen. Sie hörte auf zu denken und gab sich seinem Kuss hin.

    Er spürte sein brennendes Verlangen, wollte sie so sehr, jetzt, dass ihm selbst tausend kalte Duschen nicht mehr helfen würden. Er fühlte, wie sein Blut in den Adern pulste, hämmerte, und wollte sich etwas zurücknehmen, um Lucinda auszuziehen, sie zu erforschen und ihr in die Augen zu sehen, während er sie erregte.

    Mach langsam, forderte er sich stumm auf, zerrte aber schon ihre Arme aus der Jacke. Langsam, ermahnte er sich erneut, doch seine Hände öffneten bereits den Reißverschluss ihres Kleids. Mach langsam, verdammt, hätte er beinah laut gesagt, aber Lucinda rief stöhnend seinen Namen, erbebte in seinen Armen, blickte ihn an …

    „Lucy“, flüsterte er.

    Er schob die Hände unter ihr Kleid und umschloss ihre Brüste. Und dann hörte er, wie sie den Atem anhielt, als er mit den Daumen ihre aufgerichteten Spitzen liebkoste.

    „Lucy“, wiederholte er, als wäre ihr Name das einzige Wort, das er herausbringen konnte. Allerdings war es das auch. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, umfasste schließlich ihren Po, hob sie hoch und presste sie an sich.

    „Bitte“, stieß sie hervor. „Joe, bitte …“

    Irgendwie klang ihre Stimme süß und rein. Und einen endlosen Moment lang, während er sie zum Schweigen brachte und sie weiter liebkoste, stellte er sich vor, er wäre der erste und einzige Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Die Fantasie raubte ihm einen Augenblick den Atem.

    Aber es war nur eine Fantasie und letztlich bedeutungslos. Wichtig war allein, was er fühlte und sie fühlen ließ.

    Erneut küsste Joe sie mit stürmischer Leidenschaft, während er die Hand zu ihrer empfindsamsten Stelle gleiten ließ und sie erforschte. Lucinda stöhnte lustvoll auf. Sie warf den Kopf zurück, und er beobachtete, wie sie den Gipfel der Glückseligkeit erklomm.

    Er wollte sie, jetzt.

    „Halt dich an mir fest“, sagte er rau, während er sie in die Arme nahm, um sie nach oben zu tragen. Und mit jedem Schritt kam er dem Moment näher, den er herbeigesehnt hatte, seit sie in sein Leben getreten war. Dem Moment, in dem er sie besitzen würde.

    Irgendwo klingelte es. Es klingelte eigentlich schon länger, wie ihm allmählich bewusst wurde.

    Lucinda verspannte sich in seinen Armen. „Joe?“

    „Ja, es ist jemand an der Haustür“, erwiderte er und setzte den Fuß auf die nächste Stufe. „Wir ignorieren …“

    Die Haustür flog auf und knallte gegen die Wand. Joe drehte sich mit Lucinda um und blickte nach unten. Er sah mehrere Luftballons mit der Aufschrift „Happy Birthday“, einen großen Blumenstrauß, eine überdimensionale Champagnerflasche – und zwei verblüffte Gesichter.

    „Überraschung“, sagte Matt und lächelte.

    „Überraschung“, verkündete Susannah und errötete.

    „O verdammt“, fluchte Joe und stöhnte.

    Nur Lucinda schrie auf.

9. KAPITEL

    Matt und Susannah blieben reglos auf der Türschwelle stehen, genauso wie Joe mit Lucinda auf der Treppe.

    Niemand sagte etwas. Keiner holte auch nur Atem.

    Jeder wartete. Joe wusste, er würde diesen Moment nie vergessen. Während sein Blick auf seinem Bruder und seiner Schwägerin ruhte, spürte er, wie Lucindas Herz hämmerte. Sie würde wie ein verängstigtes Tier flüchten, was er ihr nicht verübeln konnte. Auch er wäre froh gewesen, wenn sich das Treppenhaus aufgetan und ihn verschlungen hätte.

    Aber das würde nicht geschehen, und einfach zu verschwinden war auch keine Lösung. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Denn schon jetzt sah er, wie sein Bruder übermütig zu lächeln begann.

    „Immer mit der Ruhe“, flüsterte Joe ihr ins Ohr.

    Immer mit der Ruhe? Lucinda glaubte, nicht richtig zu hören. Dieser verhasste Kerl hielt sie umfangen und wollte, dass sie die Ruhe bewahrte?

    „Lassen Sie mich runter“, befahl sie leise und stemmte die Hand gegen seine Brust.

    „Das werde ich. Aber erst …“

    „Sofort!“

    Widerwillig gab er nach, umfasste jedoch sogleich ihr Handgelenk und stellte sich vor sie. Einen flüchtigen Moment dachte sie, wie wunderbar es wäre, wenn er es tat, um sie zu beschützen. Aber sie wusste es besser. Er wollte damit nur verhindern, dass sie irgendetwas sagte oder machte.

    Er hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Denn ihr fiel absolut nichts ein, was sie tun konnte, ohne alles noch zu verschlimmern. Ihr blieb nur, zu hoffen, dass die Situation bald ausgestanden war, damit sie in ihr Zimmer gehen und sich wieder richtig anziehen konnte, um dann so schnell wie möglich dieses Irrenhaus zu verlassen.

    „Mir scheint, wir haben Besuch“, bemerkte Joe. „Lucy, das ist mein Bruder, Matthew.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, erklärte Matthew lächelnd.

    „Und seine Frau, Susannah.“

    Diese errötete noch mehr. „Hallo.“

    „Hallo“, grüßte auch Lucinda leise, nachdem sie kurz fieberhaft überlegt hatte, wie sie reagieren sollte. Offenbar hatte sie sich richtig entschieden, denn Matthew lächelte noch mehr, und Susannahs Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder etwas.

    „Ich dachte, ihr wärt in New York.“

    „Das waren wir auch.“ Matt legte seiner Frau den Arm um die Taille. „Aber dann hat uns jemand vom Magazin angerufen.“ Er sah Lucinda an. „Es ist das neuste Projekt meiner Frau und wird bestimmt ein voller Erfolg, wenn wir erst einmal die ganzen Vertriebsprobleme gelöst haben.“

    „Ich glaube nicht, dass Lucy sich momentan für unsere Schwierigkeiten mit TEMPO interessiert“, sagte Susannah so liebenswürdig, dass man fast meinen konnte, sie hätte ihrem Mann den Ellbogen versehentlich in die Seite gerammt. „Es … es tut uns leid. Wir hatten ja keine Ahnung …“

    „Wir haben geklingelt, sogar mehrmals.“ Matthew lächelte frech. „Ich weiß nicht, warum ihr es nicht gehört habt.“

    Susannah blickte ihn kurz eisig an. „Ich wollte nicht, dass er so hereinplatzt, aber …“

    „Aber die Tür war nicht verschlossen. Und da sind wir.“

    „Ja“, erwiderte Joe, „da seid ihr.“

    „Wir können später wiederkommen“, erklärte Susannah, „wenn du … wenn du und …“

    „Lucy. Meine … neue Köchin.“

    Matt zog die Brauen hoch. „Das haben wir aber anders gehört, Kumpel.“

    Joe fühlte sich noch unwohler in seiner Haut. „Ihr habt mit Nonna gesprochen?“

    „Ja. So wussten wir auch, dass wir zum Gratulieren vorbeischauen können.“ „Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, Lucy“, sagte Susannah heiter. „Neuigkeiten?“, wiederholte Lucinda.

    „Dass Sie und Joe verlobt sind. Es muss sehr plötzlich passiert sein.“

    „Sehr“, bestätigte Joe und umschloss Lucindas Handgelenk noch fester. „Nicht, Schätzchen?“

    „Nein, es ist …“

    „Sie hat recht. Ganz so plötzlich ist es nicht passiert.“ Joe räusperte sich. „Ich meine, es sieht so aus … Aber wir wussten vom ersten Moment an, wie es um uns stand.“

    „Oh, wie romantisch.“ Susannah seufzte. „Erinnerst du dich noch, Matt, wie uns die Liebe überfallen hat? An jenem Wochenende in Paris …“

    „Uns hat die Lust überfallen“, erklärte Matthew seiner Frau mit innigem Lächeln.

    „Er ist und bleibt ein Scherzbold“, erwiderte diese zärtlich und lächelte ebenfalls. „Ich meinte, dass es erstaunlich ist, wie schnell es manchmal gehen kann.“

    „Dass einen die Lust überfällt?“, fragte er höflich.

    „Nein, die Liebe“, antwortete sie und ignorierte ihn. „Nehmt euch beide. Vor einigen Tagen kanntet ihr euch noch nicht, und jetzt seid ihr verlobt.“

    „Das ist genau der Punkt“, sagte Lucinda, die inzwischen verstohlen ihr Kleid zurechtgezupft hatte. „Wir sind nicht …“

    „Ist schon gut, Schätzchen“, unterbrach Joe sie und sah sie warnend an. „Da Nonna die Katze aus dem Sack gelassen hat, können wir es ruhig zugeben.“ Lächelnd legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie die Treppe hinunter. „Es ist wahr. Wir sind verlobt.“

    Susannah seufzte. „Wie schön!“

    „Wie plötzlich!“ Matt lächelte. „Gestern Morgen am Telefon hast du kein Sterbenswort gesagt.“

    „Ich hatte sie ja noch nicht gefragt.“

    „Wie mir scheint, auch noch nicht gekannt.“

    Stumm sahen sich die Brüder einen Moment an.

    „Mit deinem Zeitgefühl stimmt etwas nicht“, erklärte Joe schließlich.

    Matt zog die Brauen hoch. „Ganz offenbar“, antwortete er bedächtig. „Jedenfalls haben wir nach Nonnas Eröffnung gedacht, wir kommen vorbei und helfen euch beim Feiern.“

    „Ich wollte ja vorher anrufen“, zischte Susannah.

    „Aber nein.“ Joe rang sich ein Lächeln ab. „Ich finde es prima, dass ihr da seid.“

    „Dann erzähl mal“, meinte Susannah nach einer kurzen Pause. „Wann und wo habt ihr euch kennengelernt? Habt ihr schon den Hochzeitstermin festgelegt? Wir brennen darauf, jede Einzelheit zu erfahren.“

    „Es gibt keine Ein…“

    „Es ist noch zu früh für Einzelheiten“, erklärte Joe, bevor Lucinda den Satz beenden konnte. „Das hat sie gemeint, nicht, Schätzchen?“

    Finster blickte Lucinda ihn an. „Ich meinte, was ich sagte. Tatsächlich …“

    „Tatsächlich diskutieren wir noch so einiges.“ Er zog sie an sich und küsste sie. „Große oder kleine Hochzeit. Am Nachmittag oder am Abend? Ihr wisst schon.“

    Matthew nickte. „O ja, ich weiß.“

    Susannah sah ihn an. „Ich dachte, dir hätte unsere Hochzeit gefallen.“

    „Natürlich. Das hat sie auch“, erwiderte er schnell.

    „So hat es sich aber nicht angehört.“

    „Aber das sollte es“, antwortete er noch eiliger. „Warum verschwinden wir nicht jetzt wieder und lassen die zwei machen, was sie machen wollten? Wie wär’s, wenn wir heute Abend zusammen essen gehen würden?“

    „Nein“, meinte Lucinda.

    „Prima“, erklärte Joe. „Um sieben im Club?“

    „Bestens.“ Matthew zog seine Frau an sich. „Okay, Liebes?“

    „Du hast mir erzählt, dir würden meine Pläne für unsere Hochzeit gefallen. Du hast gesagt …“

    Matthew verdrehte die Augen und schob Susannah zur Haustür. „Bis später!“

    „Bis dann“, erwiderte Joe heiter.

    Kaum war die Tür hinter Matt und Susannah ins Schloss gefallen, ließ Joe Lucinda los, eilte zur Tür und sperrte sie ab. Dann lehnte er sich dagegen und atmete tief aus. „Verdammt.“

    „Ja, verdammt. Wie konnten Sie nur, Romano?“

    Joe blickte sie an. Einzelne Strähnen hingen ihr etwas wirr ins Gesicht, ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen noch leicht geschwollen. Sie sah aus wie eine Frau, die genau das getan hatte, was sie getan hatte, bevor sie beide gestört worden waren. Doch aus ihren Worten und ihrer Stimme klang helle Empörung.

    „Wie bitte?“

    „Wie konnten Sie Ihren Bruder und seine Frau nur so anlügen?“ Lucinda atmete tief durch und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie glauben lassen, wir wären verlobt!“

    „Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach sagen sollen?“

    „Die Wahrheit natürlich.“

    „Die Wahrheit“, wiederholte er kühl und schob die Hände in die Hosentaschen. „Sicher. Warum auch nicht? Also, dass wir uns gestern kennengelernt haben beziehungsweise am Freitagabend, uns nicht besonders gemocht haben, aber einfach nicht die Hände voneinander lassen konnten.“ Spöttisch verzog er den Mund. „Sollte ich ihnen diese ‚Wahrheit‘ erzählen?“

    Lucinda errötete noch mehr. Musste er es so unverblümt ausdrücken? „Alles stimmt, bis auf den letzten Teil.“ Sie funkelte ihn an. „Ich habe kein Problem mit meinen Händen, Romano.“

    Er spielte mit dem Gedanken, sie daran zu erinnern, dass sie es gewesen war, die ihn angefleht hatte, sie zu nehmen, bevor Matt und Susannah gekommen waren. Doch wozu sollte er sich die Mühe machen? Lucinda gab wieder die kühle Bostonerin.

    Wie war sie wirklich? War sie einfach eine famose Schauspielerin, oder konnte sie sich von einem Moment zum anderen umstellen?

    Das ist letztlich egal, dachte er. Dank Matts überraschendem Besuch hatte er seine Hormone wieder halbwegs im Griff. Sex zu haben war schön, aber bei Verstand zu bleiben noch schöner. Und den hatte er zwischenzeitlich ziemlich eingebüßt. Denn Lucinda beherrschte ihren Beruf, Männer zu animieren.

    Sie zu begehren war nur natürlich. Das hatte nichts damit zu tun, wie betörend sie duftete und schmeckte, wie sie sich anfühlte, wenn er sie in den Armen hielt, wie sie erbebte, wenn er sie berührte, und leise seinen Namen rief, als hätte noch kein Mann zuvor sie so empfinden lassen.

    Verdammt, dachte Joe grimmig und sah sie finster an. „Gehen Sie nach oben, bringen Sie Ihr Haar in Ordnung, und ziehen Sie sich etwas anderes an.“

    „Wie bitte?“

    „Ich sagte …“

    „Das habe ich gehört, Romano. Aber warum glauben Sie, mir immer weiter Befehle erteilen zu können?“

    Joe musterte sie von Kopf bis Fuß und begegnete dann ihrem Blick. „Weil ich mich heute Abend mit Ihnen in meinem Club zeigen muss“, antwortete er höflich. „Sonst noch Fragen?“

    „Sie scherzen! Wenn Sie meinen, ich würde dieses Spiel …“

    „Ich meine es nicht, Blondie, ich weiß es.“

    „Ich sagte Ihnen, Sie sollen mich nicht so nennen.“

    „Und ich sagte Ihnen, Sie sollen sich umziehen.“

    „Nein.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das Ganze ist weit genug gegangen. Ich möchte aussteigen. Ich hasse es, zu lügen, und wünschte, ich hätte Ihnen von Anfang an erzählt, was ich von Ihnen und Ihrem Plan halte.“

    „Aber das haben Sie nicht. Und wir haben einen Handel geschlossen.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir sollten jetzt besser keine Zeit mehr vergeuden. Ziehen Sie sich etwas anderes an. Vermutlich einen faden Rock, eine weite Bluse und …“

    „Was haben Sie an meiner Kleidung auszusetzen?“

    „Kämmen Sie sich das Haar, und lassen Sie es nach Möglichkeit offen. Frühstücken können wir unterwegs.“

    „Hören Sie auf, mir Befehle zu erteilen. Und was heißt ‚unterwegs‘? Unterwegs wohin?“

    Joe zögerte. Sollte er ihr sagen, dass er vorhatte, ihr ein Kleid für heute Abend zu kaufen und sie dann zu dem Hairstylisten zu bringen, von dem er einmal eine rothaarige Anwältin abgeholt hatte, mit der er verabredet gewesen war? Nein, lieber nicht, entschied er, als er sich Lucindas wahrscheinliche Reaktion vorstellte.

    „Das ist eine Überraschung“, erklärte er und bemerkte, wie Lucinda vor Zorn errötete. „Also gehen Sie schon.“ Er umfasste ihre Schultern. „Ziehen Sie diese lächerlichen Sachen aus, und zwar plötzlich. Sonst helfe ich Ihnen dabei.“

    Finster blickte sie ihn an, und er wartete darauf, dass sie ihn wieder mit allen möglichen Schimpfnamen belegte.

    „Das zahle ich Ihnen noch heim“, stieß sie schließlich hervor, befreite sich aus seinem Griff und lief die Treppe hinauf.

    Als sie eine Viertelstunde später wieder nach unten kam, sah sie wie eine Klosterschülerin aus. Und natürlich hatte sie ihr Haar zu einem Nackenknoten frisiert.

    „Bezaubernd“, sagte er höflich.

    „Es freut mich, dass Sie das finden.“ Sie lächelte maliziös.

    Joe seufzte, nahm ihren Arm und führte sie zum Auto.

    „Wohin fahren wir?“, fragte sie, als er den Wagen aus der Garage zurücksetzte.

    „Einkaufen“, antwortete er, nachdem er das Tor mit der Fernbedienung geschlossen hatte. „Und bevor Sie mir erzählen, Sie bräuchten keine Sachen, machen Sie sich klar, dass ich mit keiner grauen Maus ausgehe.“

    Lucinda errötete. „Sie meinen wohl, dass Sie perfekt aussehen.“

    „Das werde ich heute Abend.“

    Das tut er auch jetzt schon, dachte sie und betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Sein dunkles Haar war noch feucht vom Duschen und wellte sich leicht über den Ohren. Er trug ein graues T-Shirt, unter dem sich seine beeindruckenden Muskeln abzeichneten, und ausgeblichene Jeans, die sich um seine Schenkel zu schmiegen schienen.

    Sein Anblick ließ ihren Puls schneller schlagen. Unwillkürlich dachte sie daran, wie sich sein athletischer Körper vorhin angefühlt hatte, wie leidenschaftlich Joe sie geküsst hatte und was passiert wäre, wenn sein Bruder und seine Schwägerin nicht gekommen wären.

    „Heute ist der letzte Sonntag im Monat“, verkündete Joe, während er das Gaspedal durchtrat. „An diesen Sonntagen geht es im Club sehr formell zu. Das heißt Smoking für Herren und Abendkleid für …“

    Lucinda schnaufte verächtlich. „Ich weiß, was das heißt.“

    „Und?“

    „Was, und?“

    „Haben Sie ein Abendkleid?“

    „Diese Frage würdige ich keiner Antwort.“

    „Das bedeutet also nein.“

    „Das bedeutet, dass ich keines brauche.“

    „Nein, das brauchen Sie nicht.“ Er warf ihr einen verkniffenen Blick zu. „Sie haben ja noch ihr Striptease-Outfit für offizielle Anlässe.“

    „Diese Bemerkung würdige ich ebenfalls keiner Antwort.“

    „Das müssen Sie auch nicht.“ Die Autoreifen quietschten in der Kurve. „Wir gehen einkaufen. Sie brauchen ein Kleid, Schuhe und so weiter.“

    „Wenn Sie glauben, ich würde Geld ausgeben, das ich nicht habe, nur um Ihr Ego zu befriedigen …“

    „Sie haben recht. Es ist mein Ego und mein Geld. Betrachten Sie meine Auslagen als Zusatzverdienst.“

    „Ich will keinen Zusatzverdienst.“

    Joe parkte den Wagen am Straßenrand. „Um einen Zusatzverdienst muss man nicht bitten, Blondie. Er gehört in diesem Fall mit zum Job.“

    „Ich kündige.“

    „Dafür ist es zu spät. Wir haben einen Handel geschlossen. Der beinhaltet übrigens auch, dass wir uns duzen. Denn welche Verlobten siezen sich? Am besten beginnen wir gleich zu üben.“

    Lucinda hätte am liebsten protestiert, fügte sich dann aber stumm in das, was auch sie als unvermeidlich ansah. Finster blickte sie ihn an. Er war so selbstsicher, so arrogant – und so umwerfend attraktiv.

    Nervös ging Joe zwischen Wohnzimmer und Bibliothek hin und her und sah immer wieder die Treppe hinauf. Was, in aller Welt, machte Lucinda nur in ihrem Zimmer? Es war jetzt halb sieben, und sie war noch immer nicht erschienen.

    Er hatte noch nie verstanden, warum Frauen stets so lange brauchten. Und in diesem Fall verstand er es noch weniger. Sie hatten nur ein Kleid gekauft. Also konnte Lucinda unmöglich die Qual der Wahl haben.

    Welches Kleid hatten sie eigentlich genommen? War es das schwarze aus glänzendem Satin gewesen, das blaue aus feinem Samt oder das rote aus schimmernder Seide? Jedes hatte ihr hervorragend gestanden, sodass er am liebsten alle gekauft hätte. Aber wenn er auch nicht mehr wusste, welches sie ausgesucht hatten, wusste er eins sicher: Er würde sich seiner Begleiterin nicht schämen müssen.

    „Joe?“

    Fast hätte er Lucinda nicht gehört, so leise hatte sie gesprochen. Joe drehte sich um, sah nach oben … und wusste, dass die Meinung seines Bruders oder der anderen Clubmitglieder nichts mit dem zu tun hatte, was er empfand.

    Das Kleid – es war das rote – war wirklich wunderschön. Der eckige Ausschnitt gab den Blick auf Lucys schmalen Hals und perfektes Dekolleté frei. Der weich fließende Stoff betonte ihre wohlgeformten Brüste und ihre schlanke Taille. Und der angeschnittene kurze Rock brachte ihre langen Beine bestens zur Geltung.

    Doch es war letztlich nicht das Kleid, das sein Herz höher schlagen ließ. Es war die Frau, die es trug.

    Ihr bezauberndes, dezent geschminktes Gesicht, das blonde Haar, das der Hairstylist nur an den Spitzen gekürzt hatte, die grünen Augen, deren Blick fragend auf ihn gerichtet war, der sinnliche Mund, der leicht geöffnet war …

    Ihr Anblick raubte Joe den Atem.

    „Bin ich … Ist das Kleid okay?“

    Es gab so vieles, was er jetzt hätte sagen können und auch gern sagen wollte. Aber dann lächelte er nur und streckte ihr die Hand entgegen. Lucinda blickte darauf, zögerte einen Moment und kam die Treppe herunter.

    „Du siehst bezaubernd aus“, erklärte er, als sie bei ihm war.

    „Das ist das Kleid.“ Sie räusperte sich und blickte ihn an. „Ich werde es dir bezahlen. Wenn ich einen Job habe …“

    Joe zog sie in die Arme. Er hörte, wie sie einatmete, spürte, wie sie sich verspannte, aber auch, wie ihr Herz heftig klopfte.

    Du bist mein, dachte er leidenschaftlich, während sein Blut schneller in den Adern pulste.

    „Du hast einen Job.“ Er fasste in ihr seidig weiches Haar. „Du bist meine Verlobte. Die Frau, die ich liebe, brauche und sehr begehre.“

    Forschend sah sie ihn an. „Für heute Abend“, antwortete sie leise.

    Ein angespannter Zug erschien um seinen Mund. „Für heute Abend“, wiederholte er dann und küsste sie, bis sie sich an ihn klammerte und in seinen Armen bebte.

10. KAPITEL

    Unter anderen Umständen hätte es ein wirklich netter Abend werden können, da war sich Lucinda sicher.

    Susannah gefiel ihr ausnehmend gut. Sie war eine hübsche, beruflich erfolgreiche Frau, die sich in jeder Diskussion behaupten konnte. Und dennoch war sie ausgesprochen weiblich und herzlich und wurde von ihrem Mann offenbar sehr geliebt.

    Doch Matt war auch seinem Bruder sehr zugetan, und genau deshalb reagierte er ihr, Lucinda, gegenüber wohl so argwöhnisch. Sie sah es an seinem Lächeln und hörte es an seiner Stimme. Aber wie konnte sie es ihm verübeln? Schließlich war sie für ihn praktisch aus dem Nichts aufgetaucht.

    Tapfer lächelte sie jedes Mal, wenn er sie ansah. Sie lachte über seine Anekdoten, auch wenn sie nicht richtig aufgepasst hatte. Sie musste sich nur nach Joe und Susannah richten. Wenn sie lachten, lachte sie ebenfalls … und überlegte, wen sie mehr verachtete, sich oder Joe.

    Sie lebten eine Lüge. Eine Lüge, die der Kuss nur noch verschlimmert hatte, den Joe ihr in der Diele aufgezwungen hatte.

    Nein, er hatte ihn ihr nicht aufgezwungen. Sie hatte seinen Mund auf ihrem spüren wollen, seine Hände auf ihrer Haut, seinen Körper an ihrem. Sie hatte ihn, Joe, gewollt … und er hatte sie nur aus einem einzigen Grund geküsst: damit sie aussah wie eine erregte, verliebte Frau.

    Nein, sie war nicht verliebt, natürlich nicht. Die Lust hatte sie überfallen, um es mit Matts Worten auszudrücken. Und Joe, dieser umwerfend attraktive Mistkerl, wusste es.

    Er hatte es nicht gesagt, doch das war auch nicht nötig, denn sein Verhalten sprach für sich. Seit sie hier im Yachtklub am Tisch saßen, hatte er kaum mit ihr geredet, sie nicht angefasst oder gar geküsst.

    „… segeln, Lucy?“

    Lucinda schreckte aus ihren Gedanken und sah auf. Matt lächelte sie kühl und fragend an. „Entschuldigung, Matt, was hast du gesagt?“

    „Ich fragte, ob du segelst?“

    „Ein wenig.“

    „Aha. Eine Frau, die ein Seil von einem Tau unterscheiden kann“, erwiderte er lächelnd, aber sie wusste, dass er sie auf die Probe stellte.

    „O ja. So mancher alte Seebär dürfte einen über Bord werfen, wenn man ein Tau als Seil bezeichnet.“

    „Wo hast du Segeln gelernt?“

    „Zu Hause, in Cape Cod.“

    „Du kommst aus Neuengland?“

    Sie nickte. „Aus Boston.“

    „Das ist interessant. Susannah ist auch von der Ostküste.“

    „Tatsächlich.“

    „Vielleicht habt ihr ja gemeinsame Bekannte?“

    „Das ist möglich.“

    „Neuengland ist groß“, sagte Joe unvermittelt. „Ich glaube nicht, dass Susannah und Lucy in den gleichen Kreisen verkehrt haben.“ Er blickte sie an. „Stimmt’s, Schätzchen?“

    Sie wusste genau, was er meinte. Seine Schwägerin würde niemanden kennen, der mit einer Stripteasetänzerin befreundet war. Die Kehle war Lucinda wie zugeschnürt. Sie wollte ihn über seinen Irrtum aufklären, doch was hatte das jetzt noch für einen Sinn? Morgen früh würde sie sein Haus verlassen …

    „Lucy? Ist alles in Ordnung?“ Susannah lächelte sie an, doch ihr Blick drückte Besorgnis aus.

    „Aber ja“, antwortete Lucinda heiter. „Ich habe nur über Joes Bemerkung nachgedacht, und ich fürchte, er hat recht. Wir dürften kaum in den gleichen Kreisen verkehrt haben.“

    „Darüber können wir uns ein andermal unterhalten. Vielleicht bei einer Tasse Kaffee. Dann lernen wir uns auch gleich noch besser kennen.“

    „Ja, gern“, erwiderte Lucinda und hasste sich für diese erneute Lüge.

    Aber keine Lüge war so quälend wie die, die sie sich selbst erzählte. Dass sie Joe hasste. Dass sie nichts für ihn empfand. Dass er nicht der umwerfendste Mann war, dem sie je begegnet war …

    Unvermittelt sprang sie auf. „Ich … muss mir kurz die Nase pudern“, erklärte sie, als die anderen sie verblüfft ansahen.

    „Gute Idee“, sagte Susannah und stand auf.

    Auch die Männer erhoben sich galant. „Frauen“, meinte Matt, „sind die einzigen Wesen auf der Welt, die gemeinsam dorthin gehen.“

    „Das machen wir, um über euch zu reden“, erwiderte Susannah zärtlich.

    Doch sie redeten nicht über Männer. Sie sprachen überhaupt erst miteinander, als sie sich in den Marmorbecken die Hände wuschen.

    „Es muss schwer für dich sein, so zu tun, als ob“, sagte Susannah mitfühlend.

    Lucinda sah auf, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. „Was meinst du?“

    „Vorzugeben, du würdest dich amüsieren, trotz der wenig raffinierten Verhörmethode meines Mannes.“ Lächelnd trocknete Susannah sich die Hände ab. „Nimm es ihm bitte nicht übel. Er hängt sehr an Joe und ist einfach nur erstaunt, wie schnell alles gekommen ist.“

    Lucinda spürte, dass sie errötete, und nahm sich eilig ein Handtuch. „Da gibt es nichts zu verübeln.“

    „Wie lieb von dir. Weißt du, die beiden verhalten sich einander gegenüber sehr fürsorglich. Ich schätze, es hängt damit zusammen, dass sie schon früh ihre Mutter verloren haben.“

    „Haben sie das?“

    „Ja. Hat Joe dir das nicht erzählt?“

    Lucinda zuckte die Schultern. „Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit, über die Vergangenheit zu reden.“

    „Natürlich nicht“, erwiderte Susannah lächelnd. „Ihr zwei habt euch so schnell ineinander verliebt. Aber ihr habt noch Jahre vor euch, um euch kennenzulernen.“

    „Jahre“, wiederholte Lucinda und brach in Tränen aus.

    „O Lucy!“ Entsetzt legte Susannah ihr den Arm um die Schultern. „Was ist los? Was habe ich gesagt?“

    „Nichts. Du hast nichts gesagt … Es ist nur … die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen. Joe und ich … wir sind …“

    „Joe ist verrückt nach dir.“

    Lucinda lachte und nahm sich ein Papiertaschentuch aus der Box, die auf der Ablage stand. „Das ist er nicht.“

    „Doch. Ich sehe es, wann immer er dich anblickt.“

    „Susannah …“

    „Und du bist verrückt nach ihm.“

    „Nein, das stimmt nicht.“ Lucinda putzte sich die Nase. „Ich kann es nicht erklären, aber wir sind nicht … Zwischen uns ist nicht …“

    „Du bist verrückt nach meinem Schwager“, beharrte Susannah leise.

    Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und Lucinda wusste, dass sie nicht mehr lügen konnte. „Wenn ich das bin“, antwortete sie mit bebender Stimme, „werde ich es bereuen.“

    Sie öffnete die Tür, noch bevor Susannah etwas erwidern konnte, und ging zurück an den Tisch.

    Aber auch hier war etwas passiert. Joe und Matt saßen stumm da und sahen sich nicht an. Und die übrigen Gäste warfen immer wieder verstohlen einen Blick zu ihnen herüber.

    „Ist etwas?“, erkundigte Susannah sich schließlich.

    „Nein“, sagten beide Männer mürrisch.

    „Ich habe nur gefragt“, meinte sie liebenswürdig.

    Wieder herrschte Schweigen. Es war etwas vorgefallen, daran bestand kein Zweifel. Lucinda spürte die feindselige Atmosphäre. Matt wirkte wütend, und Joes Miene war verbissen.

    „Joe, hast du Lucy dein Boot schon gezeigt?“, erkundigte sich Susannah.

    „Nein“, antwortete Joe schroff.

    Sie zog die Brauen hoch, ließ sich jedoch nicht beirren. „Er hat dir noch nicht die Lorelei in all ihrer Schönheit vorgeführt?“, wandte sie sich lächelnd an Lucinda. „Und mach dich darauf gefasst, dass Matt dich danach auf die Enchantress einlädt und dir genauso von ihr vorschwärmt.“

    Wieder herrschte Schweigen.

    „Die Brüder Romano lieben ihre Boote“, fuhr Susannah gezwungen heiter fort. „Stimmt’s, ihr beiden?“

    Die zwei reagierten nicht, und so gab sie Lucinda mit einem flehenden Blick zu verstehen, sie möge ihr helfen, die angespannte Stimmung am Tisch zu lockern.

    „Wodurch unterscheidet sich die Enchantress von der … Wie war doch gleich der Name?“

    „Lorelei“, sagte Joe mürrisch und umfasste Lucindas Handgelenk. „Ist das so schwer zu merken?“

    „Nein, nicht wirklich“, antwortete Lucinda überrascht. „Ich hatte einfach …“

    „Nichts ist einfach mit dir, überhaupt nichts.“ Er sprang auf und zerrte sie hoch.

    Wie nebenbei nahm sie wahr, dass die Gespräche an den Nebentischen verstummten und Matt ebenfalls aufstehen wollte, von Susannah aber daran gehindert wurde.

    „Lass mich los! Joe …“

    „Das kann sie am besten“, unterbrach Joe sie und blickte seinen Bruder finster an. „Du wolltest wissen, wer sie ist, woher sie kommt, was sie macht? Das tut sie. Sie streitet, befiehlt …“

    „Joe … du arroganter Mistkerl …“

    „Sie beschimpft mich und macht mich wahnsinnig.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Und davon habe ich genug, verflixt noch mal!“

    „Reg dich ab“, sagte Matt. „Beruhige dich, okay?“

    „Ich bin es verdammt leid“, antwortete Joe bissig und ging mit großen Schritten davon, wobei er sie mit sich zog. „Nicht so schnell“, zischte Lucinda. „Die Leute sehen schon alle her. Joe, um Himmels willen …“

    „Bemüh den Himmel nicht“, erwiderte er und zerrte sie weiter. Irgendwo war er sich noch bewusst, dass er sich unmöglich verhielt und nicht mehr klar dachte. Aber das war allein ihre Schuld.

    Lucinda hätte seine Verlobte spielen sollen, hatte es jedoch nicht getan. Deshalb hatte Matt auch all die verflixten Fragen gestellt. Sie hatte sich kein bisschen an ihn, Joe, geschmiegt, ihn nicht zärtlich angelächelt, seine Hand nicht gestreichelt oder über seine Witze gelacht …

    Nicht, dass ich überhaupt einen Witz erzählt hätte, dachte er grimmig, als er die Tür aufstieß, die zum Yachthafen führte. Aber wie sollte ein Mann auch nur eine humorige Bemerkung machen, wenn die Frau neben ihm nicht ihre Rolle spielte?

    „Was geht hier vor sich?“, hatte Matt gefragt, sobald die Frauen außer Hörweite gewesen waren.

    „Wieso?“, hatte er, Joe, geantwortet und ihn angesehen.

    „Binde mir keinen Bären auf. Du bist genauso wenig mit ihr verlobt wie ich. Wer ist sie, und was soll das Ganze?“

    Also hatte er es ihm erklärt oder es zumindest versucht. Er hatte ihm von Nonna erzählt, wie sie sich immer wieder einmischte, und von seinem Plan, so zu tun, als wäre er mit Lucinda verlobt, um Nonna eine Lektion zu erteilen.

    Matt hatte gelacht, sich dann jedoch erkundigt, was er denn machen würde, wenn sie sich mit dem Gedanken anfreundete, dass er eine Frau heiraten wollte, die keine Italienerin war und nicht kochen konnte.

    Das war zu viel gewesen, nachdem er den ganzen Abend beobachtet hatte, dass Lucinda sich so verhielt, als würde sie ihn nicht wollen. Er war plötzlich wütend geworden und hatte Matt gefragt, was ihn das anginge.

    „Sehr viel“, hatte er erwidert. „Du bist mein Bruder. Und wie mir scheint, legt dich diese Frau herein.“

    Da war er, Joe, durchgedreht. Nicht zuletzt deshalb, weil Matt genau das ausgesprochen hatte, was er schon mehrfach gedacht hatte. Er war aufgesprungen, so weit er sich erinnerte, und hatte Matt am Revers gefasst, und dann waren zwei Ober herbeigeeilt.

    Und das ist alles Lucys Schuld, ging es ihm durch den Kopf.

    Joe drehte sich zu Lucinda um und hielt sie an den Schultern fest. „Wir hatten einen Handel.“

    „Lass mich los.“

    „Du solltest meinen Bruder glauben machen, wir wären verlobt.“

    „Das glaubt er auch. Leider.“

    „Nein, das tut er nicht mehr.“

    „Gut. Ich bin froh, dass du ihm die Wahrheit erzählt hast.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Die beiden sind so nett. Wie konntest du sie nur anlügen?“

    „Es war keine Lüge, nur eine Absprache. Und du hast dich nicht daran gehalten.“

    „Red keinen Unsinn. Ich habe alles getan, was ich tun sollte.“

    „Ausgeschlossen.“

    „Aber ich mache nicht weiter mit. Ich will aussteigen, Romano. Hast du das verstanden? Ich will …“

    „Was willst du? Mondschein und Rosen? Ein Lächeln und einen Ring am Finger?“ Er verstärkte seinen Griff. „Konntest du nicht einen Abend lang so tun, als ob?“

    „Das habe ich. Ich wollte ihnen die Wahrheit sagen, habe es aber nicht. Was willst du mehr?“

    „Das“, stieß er hervor, zog sie in die Arme und küsste sie. Wütend. Und dann seufzte sie leise, und er stöhnte auf – und alles veränderte sich.

    „Lucinda“, flüsterte er.

    „Joe“, sagte sie kaum hörbar.

    Joe umfasste ihr Gesicht und küsste sie erneut – zärtlich diesmal. Lucinda erwiderte seinen Kuss, und er stöhnte auf, küsste sie immer leidenschaftlicher und presste sie schließlich an sich.

    Unwillkürlich legte sie ihm die Arme um den Nacken. „Wohin gehen wir?“

    „Zu meinem Boot.“ Er lachte leise und schmiegte die Stirn an ihre. „Ich schaffe es nicht mehr bis nach Hause.“

    Die Lorelei lag nur wenige Meter entfernt vor Anker. Joe trug Lucinda an Bord und die Treppe hinunter in die dunkle Kabine. Dort ließ er sie langsam an sich hinuntergleiten.

    „Warte einen Moment“, sagte er, und Sekunden später fiel das Mondlicht durch die Bullaugen herein. Er kam zurück zu ihr und zog sie wieder in die Arme. „Ich habe den ganzen Abend das Falsche gemacht.“

    „Nein, nicht du, sondern ich. Ich … habe immer nur daran gedacht, wie unrecht es von uns ist, so zu tun …“

    Joe fasste in ihr Haar und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. „Ich habe mich so verhalten, als wärst du nicht da, und wollte dich die ganze Zeit in den Arm nehmen und küssen.“

    „Wirklich?“, fragte sie lächelnd.

    „Hör mal.“

    Aus der Ferne drang Musik an ihr Ohr.

    „Im Clubhaus spielt die Kapelle. Wenn wir dort geblieben wären, würde ich dich jetzt zum Tanz auffordern“, erklärte er und küsste sie flüchtig. „Möchtest du? Tanzt du mit mir?“

    Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Die Situation war gefährlich, entsetzlich gefährlich. Irgendetwas passierte hier, was eigentlich nicht passieren sollte …

    „Lucy?“

    Durch einen Tränenschleier hindurch sah Lucinda, wie Joe zwei Schritte zurückging und dann lächelnd die Arme ausbreitete. Sie seufzte und trat auf ihn zu.

    Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Wie gut er sich anfühlte! Wie gut er duftete. Immer wieder hatte sie heute Abend denken müssen, wie umwerfend er in dem weißen Smokingjackett aussah, das einen reizvollen Kontrast zu seinem von der Sonne gebräunten Teint und dem schwarzen Haar bildete.

    Joe faltete die Hände auf ihrem Rücken, und langsam, ganz langsam wiegten sie sich im Rhythmus der Musik. Lucinda spürte, wie sein Atem über ihr Haar strich, wie sein Herz an ihrer Brust klopfte, wie seine Schenkel ihre streiften.

    Deutlich nahm sie seine Erregung wahr und bekam plötzlich Angst. Sie fürchtete sich nicht vor Joe, und auch nicht vor dem, was geschehen würde, wenn sie es zuließ.

    Ihre Empfindungen machten ihr Angst. Denn ihr wurde immer deutlicher bewusst, wie es in Wahrheit um ihr Herz bestellt war.

    „Du bist wunderschön“, sagte er leise.

    „Das … liegt am Kleid.“

    „Nein, an der Frau, die es trägt.“ Er presste die Lippen auf ihren Hals.

    „Nicht“, stieß sie hervor und lehnte sich etwas zurück. „Joe …“

    Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Und plötzlich war es ihr klar: Sie hatte sich in Joe verliebt.

    Sie musste verrückt sein. Niemand verliebte sich so schnell.

    Das war unmöglich, gehörte sich nicht …

    Lucinda seufzte auf, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss.

    Sie spürte sein brennendes Verlangen, und doch streichelte er sie zärtlich. Langsam zog er ihr das Kleid aus, auch wenn es ihm schwerfallen musste, wie sie an seinem keuchenden Atem und seinen manchmal etwas ungelenken Händen erkannte.

    Bebend stand sie schließlich in ihren hochhackigen schwarzen Sandaletten, den hauchzarten schwarzen Strümpfen und dem schwarzen Seidenbody vor ihm.

    „Die Lady wird noch passende Dessous benötigen“, hatte die Verkäuferin in dem exklusiven Geschäft gesagt, nachdem Joe zu dem roten Kleid genickt hatte.

    „Die wird die Lady allein aussuchen“, hatte sie, Lucinda, so energisch erwidert, dass er es nicht gewagt hatte zu protestieren.

    Dann hatte ihr die Verkäuferin den schwarzen Body vorgelegt und erklärt, dass er ein Muss unter der roten Seide wäre. „Der wird jeden Mann verrückt machen“, hatte sie ihr verschwörerisch zugeflüstert. Und sie, Lucinda, hatte in ihrem Ärger und Missmut, vor allem aber aufgrund ihrer Überzeugung, sie würde Joe aus tiefstem Herzen hassen, kühl geantwortet, dass der Body nie einen Mann verrückt machen würde.

    Welch ein Irrtum!

    Sie brauchte Joe nur anzusehen, um zu wissen, dass er genau an jenem Punkt angekommen war oder vielleicht auch schon darüber hinaus. Sein Gesichtsausdruck ließ sie vor Verlangen erbeben, weckte jedoch auch Angst in ihr vor dem, was sie bis jetzt noch nicht erlebt hatte.

    Joe löste seine Fliege und ließ sie zusammen mit dem Jackett achtlos zu Boden fallen. „Du bist so bezaubernd, so vollkommen“, flüsterte er.

    Während er ihr tief in die Augen blickte, erkundete er mit den Händen ihren Körper. Lucinda rang nach Atem, als er ihre Brüste umfasste, und stöhnte lustvoll auf, als er den Stoff beiseiteschob, um ihre Spitzen mit den Daumen zu liebkosen.

    „Joe.“ Sie zitterte wie ein Blatt im Wind. „Joe“, wiederholte sie genauso leise, und er küsste sie leidenschaftlich.

    „Mach mein Hemd auf“, sagte er dann rau.

    Es wurde ein etwas schwieriges Unterfangen, denn ihre Finger wollten ihr nicht so recht gehorchen.

    „Fass mich an.“

    O ja, nichts lieber als das, dachte sie und erkundete seine fein behaarte, herrlich muskulöse Brust. Joe atmete hörbar aus. Er legte die Hände auf ihre und hielt sie einen Moment fest, während er sie erst zärtlich und schließlich immer stürmischer küsste und ihr zeigte, was er wollte und brauchte.

    Nach einer Weile löste er sich von ihr und ging vor ihr in die Hocke. Er zog ihr die Sandaletten aus, danach die Strümpfe, wobei er ihre Füße küsste, bevor er sie wieder losließ. Dann richtete er sich auf und streifte ihr den Body ab.

    Bebend stand sie vor ihm und kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, ihre Blöße vor ihm zu verbergen. Noch nie hatte ein Mann sie so gesehen. Das würde er mir nicht glauben, dachte sie unvermittelt und spürte einen Stich im Herzen. Aber der Schmerz verging, als sie seinen Mund auf ihrem spürte und Joe sie erneut leidenschaftlich küsste.

    „Du bist wunderschön“, sagte er leise, umfasste ihr Gesicht und küsste sie immer wieder.

    Lucinda umschloss seine Handgelenke und schmiegte sich an ihn. Sie rang nach Atem, als er ihren Hals mit Küssen bedeckte, anschließend ihre Brüste, und schrie leise auf, als er eine feste Spitze zwischen die Lippen nahm.

    „Joe. O Joe …“

    Sie krallte die Finger in seine Schultern, wusste nicht mehr, wie sie sich auf den Beinen halten sollte. Sein Mund, der ihre Knospe liebkoste, seine Hand, die über ihren flachen Bauch immer tiefer glitt, zwischen ihre Schenkel …

    „Das ist zu viel“, stieß Lucinda hervor. „Joe, ich … ich kann das nicht …“

    Joe hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie darauf. Unter halb gesenkten Lidern beobachtete sie, wie er sich auszog. Er sah noch umwerfender aus, als sie vermutet hatte. Was hatte er für breite Schultern, was für einen muskulösen erregten Körper. Und er war so erregt!

    Doch als er sich zu ihr legte, bekam sie wieder Angst. „Joe, ich habe noch nicht … Ich …“

    „Pst.“ Joe nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. „So ein bezaubernder Mund und so bezaubernde Brüste“, sagte er leise und küsste auch diese. „So ein bezaubernder Bauch …“

    Lucinda schrie auf, als er ihre Schenkel küsste und auseinanderschob.

    „Nein“, brachte sie hervor und wollte ihn abwehren. „Joe, du kannst nicht …“

    Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, als er ihre empfindsamste Stelle gefunden hatte, und zog ihn an sich. Sie schrie erneut auf, als sein Kuss sie mit einem solch ungeahnten Gefühl der Lust und Wonne erfüllte, dass sie zu verbrennen meinte. Und dennoch sehnte sie sich nach mehr, brauchte sie mehr.

    Joe legte sich auf sie und drang behutsam in sie ein.

    „Lucinda“, sagte er leise, „mein Schatz.“

    Lucinda sah ihn an. „Joe“, flüsterte sie und nahm ihn in die Arme – um ihn mit Leib und Seele willkommen zu heißen.

11. KAPITEL

    Es ist kein Traum gewesen, dachte Joe, als er aufwachte und Lucinda neben sich schlafen sah. Sie war wirklich bei ihm. Und sie hatten eine fantastische, unvergessliche Nacht miteinander verbracht.

    Gleich mehrere Male hatten sie sich geliebt. Unwillkürlich erinnerte er sich wieder daran, wie Lucinda seinen Namen geflüstert, sich an ihn geklammert und lustvoll aufgeschrien hatte, und merkte, wie sein Körper sofort darauf reagierte.

    Aber jedes Mal, wenn er vom Gipfel der Glückseligkeit in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, hatten ihn dieselben hässlichen Gedanken überfallen.

    Wie viele Männer hatten sie schon so erlebt? Wie viele würden es noch in Zukunft sein?

    Joe schloss die Augen und atmete tief durch. Er hatte doch immer die Ansicht vertreten, dass Frauen das gleiche Recht auf sexuelle Freiheit hatten wie Männer. Es ging ihn überhaupt nichts an, wie Lucinda lebte.

    Das tut es verdammt noch mal nicht, überlegte er grimmig und schlich sich in das angrenzende kleine Duschbad.

    In Shorts und T-Shirt ging er wenig später an Deck. Er würde ihnen jetzt einen Kaffee organisieren, Lucinda dann wecken, ihr etwas Zeit zum Aufwachen und Anziehen lassen, sie nach Hause fahren und ihr erklären, dass es keinen Handel mehr gab.

    Erleichtert atmete er auf.

    Ja, sie hatten miteinander geschlafen. Aber dass es dazu kommen würde, war eigentlich von Anfang an klar gewesen. Denn die ganzen Plänkeleien, die sie vorher ausgetragen hatten, waren eine Art Vorspiel für den großen Moment gewesen.

    Doch nun war der große Moment vorbei, und auch Nonna hatte ihre Lektion erhalten. Wenn er es jetzt genau bedachte, war sein Plan schon etwas idiotisch gewesen. Aber hatte nicht alles bestens geklappt? Er hatte eine fantastische Nacht mit einer bezaubernden Frau verbracht und zugleich erreicht, dass seine Großmutter es sich wohl zumindest für eine Weile genau überlegen würde, ob sie sich in sein Leben einmischte.

    „Hallo.“

    Joe drehte sich um und sah Lucinda barfuß auf dem Treppenabsatz stehen. Sie hatte sich eines seiner T-Shirts übergestreift und das Haar notdürftig nach hinten gestrichen und wirkte wie eine Frau, der es peinlich war, am Morgen bei dem Mann aufzuwachen, mit dem sie eine wilde Nacht verbracht hatte.

    O ja, sicherlich, dachte Joe kühl. Sie war bestimmt so peinlich berührt, wie die Venus von Milo es gewesen wäre, hätte sie festgestellt, dass sie keine Arme hatte.

    „Hallo“, erwiderte er forsch. „Gut geschlafen?“ Er bemerkte, wie Lucinda errötete, und fand selbst, dass die Frage etwas unpassend war. „Manche Leute gewöhnen sich nur schwer an das Schaukeln eines Boots“, fügte er schnell hinzu.

    „Ich nicht.“ Sie lächelte flüchtig. „Wir hatten früher auch eins. Kein Segelboot wie dieses, einen Kajütkreuzer.“

    „In Boston.“

    „Nein, nicht direkt. Er lag bei Cape Cod.“

    „Boote sind teuer.“

    „Ich weiß. Aber mein Vater sagte immer …“ Lucinda verstummte, als sie seinen kühlen Blick sah. „Egal.“ Sie lachte auf. „Warum sollte dich der Luftverpester meines Vaters interessieren?“

    „Ja.“ Joe lächelte kurz, um zu bestätigen, dass er sie verstanden hatte. Sie spielte auf den Kleinkrieg an, den die Segler und die Motoryachtbesitzer untereinander führten. „War deine Familie wohlhabend?“

    Lucinda wandte sich ab. „Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.“

    „Aber ich vielleicht.“ Joe umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich um. Er hielt sie viel zu fest, wusste, dass sein Griff ihr wehtun musste. Aber verflixt, auch er verspürte einen Schmerz, den er sich nicht erklären konnte. „Bist du ein armes reiches Mädchen, das das angenehme Leben leid gewesen ist und sich entschlossen hat, eigene Wege zu gehen?“

    „Lass mich los, Joe!“

    „Ehrlich, ich möchte es wissen. Siehst du, ich stamme aus armen Verhältnissen. Seit meinem zehnten Lebensjahr ungefähr habe ich mir jeden Penny in der Tasche selbst verdient.“

    „Wie schön für dich“, erwiderte sie angespannt. „Und jetzt lass mich los.“

    „Ich habe auf Charterbooten gearbeitet, wenn ich nicht meinem Vater auf dem Fischerboot helfen musste. Ich habe die Kinder reicher Eltern beobachten können, die jungen Mädchen, die es für ein spannendes Erlebnis hielten, sich das Leben eine Weile von einer anderen Seite anzusehen.“

    Tränen der Wut schimmerten einen Moment lang in ihren Augen, und Joe ermahnte sich, es gut sein zu lassen. Was sie machte, ging ihn nichts an.

    Und doch tat es das. Sie hatte die Nacht mit ihm verbracht, war in seinem Bett aufgewacht. Wenngleich er wusste, was sie war, fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, die nächste Nacht – oder welche auch immer – ohne sie zu verbringen. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie aufzuwachen.

    Die Erkenntnis machte ihn entsetzlich zornig.

    „Genau das tust du zurzeit. Du siehst dir das Leben von einer anderen Seite an. Stimmt’s, Blondie?“

    „Du Mistkerl!“

    Joe hörte, wie ihre Stimme bebte, und sah, wie Lucinda zu weinen begann. Soll sie doch, dachte er grimmig und wollte sie schütteln. Er wollte sie so heftig schütteln, bis sie zugab, dass ihre Gefühle in seinen Armen …

    Joe ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Hol deine Sachen“, sagte er ausdruckslos. „Ich fahre dich nach Hause.“

    „Es ist nicht mein Zuhause, und es sind nicht meine Sachen. Sie gehören dir, und ich will sie nicht.“

    Lucinda blickte Joe an. Seine Augen waren dunkel geworden, er war unrasiert und hatte einen angespannten Zug um den Mund. Er wirkte bedrohlich und aufregend zugleich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, den Hass auf ihn und die Liebe zu ihm kaum noch ertragen zu können. Sie stöhnte auf, hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund und drängte sich an ihm vorbei.

    „Lucy“, sagte er, aber sie ging von Bord. Er fluchte leise und folgte ihr zum Parkplatz.

    Die Fahrt nach Pacific Heights verlief schweigend. Angespannt saß Lucinda im Wagen, blickte stur geradeaus und hing ihren Gedanken nach.

    Gut, sie hatten miteinander geschlafen – weil sie es beide gewollt hatten. Doch es gehörte jetzt der Vergangenheit an, und ihr lächerlicher Handel ebenfalls. Sobald sie bei ihm zu Hause wären, würde sie, Lucinda, ihre Sachen packen und Joe für immer Lebewohl sagen. Sie würde in die Stadt laufen und sich am Busbahnhof von ihrem restlichen Geld eine Fahrkarte nach irgendwo kaufen, so weit von San Francisco entfernt wie möglich.

    Verstohlen sah sie Joe von der Seite an und blickte gleich wieder weg, als sie merkte, dass ihre Augen feucht wurden. Warum kamen ihr nur die Tränen? Sie war eine erwachsene Frau und hatte sich einem Mann hingegeben. Es war nicht so, dass sie sich hätte „aufsparen“, wollen. Vielleicht, ganz vielleicht hatte sie irgendwo in ihrem Hinterkopf die verrückte Idee gehabt, sich ihm als Erstem zu schenken, wenn sie eines Tages den richtigen Mann gefunden hatte.

    Aber ihrem Exverlobten hatte sie dieses „Geschenk“, nie machen wollen. Und jetzt hatte sie sich einem Mann hingegeben, der sie für ein reiches Mädchen hielt, das sich gegen das angenehme Leben auflehnte, indem es mit so vielen Männern wie möglich schlief.

    Kaum hatte Joe den Wagen in die Garage gefahren, löste Lucinda den Gurt und öffnete die Tür.

    „Lucy.“

    „Ja?“ Sie wandte sich ihm zu.

    „Der Handel gilt …“

    „Nicht mehr.“ Sie lächelte. Hoffentlich. „Ich stimme dir zu. In fünf Minuten habe ich meine Sachen gepackt …“

    „Ich werde niemandem mehr etwas vormachen“, erklärte er rau. „Weder meiner Großmutter noch meinem Bruder und seiner Frau. Es war von Anfang an keine gute Idee.“

    „Das habe ich dir gleich gesagt“, erwiderte sie und wollte aussteigen.

    Joe umfasste ihre Schultern und drehte sie wieder zu sich. „Sie können es akzeptieren oder nicht, dass du meine Geliebte bist. Sie …“

    „Wie bitte?“

    „Ich weiß, ich habe versprochen, dich zu bezahlen. Aber die Situation hat sich geändert. Ich werde dir ein Girokonto eröffnen, auf das ich einen Betrag überweise, und wenn du mehr brauchst, sagst du es einfach. Außerdem werde ich dir Kundenkreditkarten von all den Geschäften besorgen, die dir vorschweben.“

    „Du bist wahnsinnig geworden.“

    „Nein. Mir scheint es eine ausgesprochen praktikable und für uns beide gute Lösung zu sein“, erwiderte er ernst. „Nur weiß ich leider nicht, für wie lange. Mir ist klar, dass du gern einen Zeitrahmen hättest, aber …“

    Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, ballte Lucinda die Hand zur Faust und versetzte ihm einen Kinnhaken. Du arroganter Mistkerl, dachte sie zornig, während sie beobachtete, wie sein Kopf nach hinten fiel. Eilig stieg sie aus, riss die Verbindungstür zum Haus auf und lief zur Treppe.

    Joe brauchte nur einen Moment, um sich von dem Schlag zu erholen. Er fluchte und rannte hinter ihr her. Kurz bevor sie sich in ihr Zimmer flüchten konnte, hatte er sie erreicht. Lucinda schrie auf, als er ihre Schulter umfasste, sie zu sich herumdrehte und gegen die Flurwand presste.

    „Ist das alles, was du kannst? Die Fäuste fliegen lassen?“ Joe umschloss ihre Handgelenke und beugte sich näher zu ihr. „Du machst mich verrückt, Lucinda. Was willst du noch von mir?“

    Seine Stimme klang gefährlich leise, und er wirkte entsetzlich bedrohlich. Lucinda erschauderte und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

    „Ich weiß nicht, was du willst. Und du sagst es mir nicht.“

    „Lass mich einfach los, Romano, und dann bin ich so schnell aus deinem Haus und deinem Leben verschwunden, dass dir schwindlig wird.“

    Er kam noch näher, sodass sich ihre Körper leicht berührten. „Sag mir, dass alles vergangene Nacht nur gespielt war, und ich lasse dich los.“

    Lucinda spürte seine Wärme. Sie spürte seinen Blick, der ihre Lippen zu verbrennen schien. Eine Welle glühenden Verlangens erfasste sie. Ein Verlangen, das nur Joe stillen konnte.

    Sei keine Närrin, ermahnte sie sich stumm.

    „Sag mir, dass du nicht dasselbe wie ich empfunden hast, als wir uns geliebt haben.“ Er beugte sich immer tiefer über sie. Lucinda versuchte, das Gesicht wegzudrehen, aber er presste den Mund auf ihren und küsste sie, bis sie ihren Widerstand aufgab. „Lucy“, flüsterte er. „Du weißt, dass wir noch nicht miteinander fertig sind. Sag mir, was du willst, und ich gebe es dir.“

    Deine Liebe, dachte sie. Doch sie besaß noch etwas Stolz. Trotzdem konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn anzusehen und ihn ein klein wenig in ihr Herz blicken zu lassen.

    „Ich will dein Geld nicht. Ich will nicht deine … Mätresse sein.“

    Joe lächelte. Welch altmodischer Begriff. Aber aus ihrem Mund hörte er sich so richtig an. „Sag einfach, dass du mich willst“, erwiderte er schroff und ließ sie los.

    Und Lucinda gab ihm die einzige Antwort, zu der sie fähig war. Sie zog sein Gesicht zu sich und küsste ihn.

    „Du machst Witze“, meinte Matt, als er mit seinem Bruder auf der Terrasse hinter seinem Haus saß.

    Joe lachte auf. „Sehe ich so aus?“

    „Nein, ich schätze nicht. Du hast Lucy also gebeten, deine … deine …?“

    Joe nickte.

    „Weiß Nonna es schon?“

    „Sie glaubt noch, wir seien verlobt. Ich wollte es ihr längst sagen, aber …“

    „Schon gut.“ Matt trank einen Schluck von seinem Bier. „Was ist mit der Kocherei? Lucy sollte doch …“

    Joe blickte ihn an. „Wenn du einmal etwas von ihr gegessen hättest, würdest du nicht fragen.“

    „Wer kocht dann?“

    „Also ehrlich, Matt. Ich habe dir gerade erzählt, dass ich eine Frau gebeten habe, mit mir zusammenzuleben, und du kannst nur an deinen Magen denken.“

    „Eigentlich hatte ich an deinen Magen gedacht. Essen ist ein anderes Bedürfnis, das ein Mann …“ Matt verstummte, als er Joes kühlen Blick sah. „Tut mir leid. Ich meinte nur …“

    „Ich weiß, was du gemeint hast. Und du hast recht. Sie ist da, weil sie fantastisch im …“

    Er, Joe, konnte das Wort Bett einfach nicht aussprechen. Was war nur mit ihm los? Sein Bruder und er hatten immer über alles geredet, auch über Frauen. Mit einer Ausnahme. Matt hatte nie etwas Nachteiliges oder Intimes von Susannah erzählt. Allerdings war das auch etwas anderes, denn sie waren verheiratet, und er liebte sie. Aber warum hatte er, Joe, Probleme, über Lucy zu sprechen und darüber, wie gut sie im Bett war? Sie war nicht seine Frau. Und der Himmel wusste, dass er sie nicht … dass er sie nicht …

    Er runzelte die Stirn und trank einen großen Schluck von seinem Bier. „Wir kochen zusammen“, erklärte er dann.

    „Du kochst? Ihr beide?“

    „Ja.“

    „Aber du hast gerade erzählt …“

    „Wir lernen es gemeinsam. Wir suchen uns ein Rezept aus ihren Kochbüchern aus, dann kauft sie die Zutaten …“

    „Wovon? Du hast doch gesagt, dass sie kein Geld hat und von dir keins nimmt.“

    „Sie hat schließlich eingewilligt, dass ich ihr eine Kundenkreditkarte für einen Supermarkt besorge.“

    Matt nickte, als würde er verstehen, was ihm sein verrückter Bruder erzählte. Vor Lucinda hatte Joe keiner Frau auch nur gestattet, eine ganze Nacht bei ihm zu bleiben, und jetzt lebte er mit einer Frau zusammen, die er vor vierzehn Tagen kennengelernt hatte.

    „Ihr sucht euch also ein Rezept aus, und sie kauft die Zutaten.“

    „Ja. Und dann kochen wir zusammen das Abendessen.“

    Matt versuchte, nicht zu lächeln, aber es gelang ihm offenbar nicht, denn Joe sah ihn streitsüchtig an.

    „Was ist daran so lustig? Hast du noch nie von einem Mann gehört, der Kochen lernt?“

    „Doch, natürlich. Selbst ich hantiere gern mit Susannah in der Küche.“

    „Na also.“

    „Es klingt nur so … häuslich.“

    Joe wurde rot. „Es ist pures Überleben. Mein Magen ist die Hähnchen vom Grill leid.“

    „Bislang hattest du nichts gegen Essen zum Mitnehmen.“

    „Nun, ein Mann braucht Abwechslung.“

    „Stimmt“, pflichtete Matt ihm bei und überlegte, in welche Richtung er die Unterhaltung lenken wollte. „Ja, also wenn Lucy kein Geld von dir nimmt, wovon lebt sie dann?“

    „Was, zum Teufel, soll das heißen?“

    „Ganz einfach. Was tut sie, um für sich selbst aufzukommen? Hat sie irgendein Talent?“

    Joe sprang auf, krallte die Finger in Matts Hemd und zerrte ihn hoch. „Mir gefällt nicht, was du da andeutest.“

    „Das ist das zweite Mal, dass du mir gegenüber wegen dieser Frau handgreiflich wirst. Und das gefällt mir nicht.“ Kühl sah Matt ihn an. „Lass mich los.“

    Die beiden blickten sich einige Sekunden lang an. Dann stöhnte Joe auf, ließ Matt los und wandte sich ab.

    „Ich glaube, ich verliere den Verstand“, sagte er leise.

    „Das könnte man meinen. Was, zum Teufel, ist mit dir los?“

    „Ich weiß es nicht.“

    „Möglicherweise ist dir die Situation über den Kopf gewachsen. Hormone können auch gestandene Männer seltsame Dinge tun lassen.“ Matt ging zu seinem Bruder und legte ihm den Arm um die Schultern. „Vergiss, was ich beim letzten Mal gesagt habe. Ich habe meine Ansicht geändert. Lucy scheint eine nette junge Frau zu sein. Wenn du ihr alles erklärst … Dass du einen Fehler gemacht hättest, sie zu bitten zu bleiben …“

    „Sie ist nett. Sie hat viel Sinn für Humor. Sie liebt das Segeln. Ich habe ihr das Billardspielen beigebracht, und jetzt schlägt sie mich sogar. Habe ich das schon erzählt?“

    Nur zwei oder drei Dutzend Male, dachte Matt und seufzte. „Okay. Sie ist wunderbar. Aber …“

    „Ja, das ist sie.“

    „Aber wenn du dich in deinem Haus bedrängt fühlst …“

    „Das tue ich nicht. Weißt du, sie besitzt eine herrliche Gabe. Sie kann so still sein, dass ich mich vergewissern muss, ob sie da ist. Wenn wir abends im Wohnzimmer sitzen und lesen oder fernsehen …“

    „Du bleibst zu Hause und siehst fern?“

    „Oder ich lese oder spiele Billard …“ Starr blickte er seinen Bruder an. „Du meine Güte, das klingt wirklich häuslich.“

    „Joe“, erwiderte Matt sanft. „Ich glaube, du hast dich in Lucy verliebt.“

    „Verdammt, nein!“ Joe schüttelte Matts Arm ab. „Ich werde mich nie verlieben. Welchen Sinn hat das? Man liebt eine Frau, heiratet sie und endet wie Mom und Pop. Sie hofft, dass du keinen schlechten Tag hattest, und verhält sich unterwürfig, wenn du ihn hattest. Und du sitzt in der Klemme, fragst dich, wie du dich je in diese Misere bringen konntest, und hasst die Welt.“

    „So war das bei unseren Eltern. Aber es gibt andere Beispiele. Die Leute können auch glücklich miteinander sein. Nimm Susannah und mich.“

    Joe schob die Hände in die Gesäßtaschen. „Vielleicht“, sagte er nach einer Weile. „Aber das bedeutet nicht, dass ich mich in Lucy verliebt habe.“ Er lachte ironisch auf. „Glaub mir, es würde dir nicht gefallen.“

    „Warum nicht? Ich sagte doch, ich hätte meine Ansicht geändert.“

    „Sie ist Stripteasetänzerin.“

    Starr sah Matt ihn an. „Was ist sie?“

    „Du hast mich richtig verstanden“, antwortete Joe bissig. „Ich bin ihr das erste Mal auf einer Junggesellenparty begegnet, als sie in sehr spärlicher Bekleidung aus einer Torte gesprungen ist.“

    Matt sank auf den nächstbesten Stuhl. „O verdammt!“

    „Genau. Möchtest du, dass ich mich in so eine Frau verliebe?“

    „Natürlich nicht.“ Matt stand wieder auf. „Auf keinen Fall.“

    Joes Blick verfinsterte sich. „Willst du damit ausdrücken, sie sei nicht gut genug für die Romanos?“

    „Nein, aber du sagtest …“

    „Sie hat behauptet, dass sie vorher noch nie aus einer Torte gesprungen oder auf einer Junggesellenparty aufgetreten sei.“

    „Nun“, erwiderte Matt vorsichtig, „vielleicht hat sie dir …“

    „Sie hat mir erzählt, sie stamme aus einer alten Familie aus Boston und sei einmal wohlhabend gewesen.“

    „Okay, vielleicht ist sie …“

    „Sie hat gesagt, dass sie auf dieser verdammten Party war, weil sie von der Kochschule ausgerichtet wurde, die sie besucht hat. Wenn sie nicht aus der Torte gesprungen wäre, hätte man ihr das Diplom verweigert, das sie dringend brauchte, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Denn in dem Internat, in das sie gegangen war, hatte man ihr nicht beigebracht, für sich selbst aufzukommen.“ Joe funkelte Matt an. „Was meinst du, würde irgendein intelligenter Mensch das glauben?“

    Matt zuckte die Schultern. Es schien die einzig sichere Reaktion zu sein.

    „Und sie sagt“, fuhr Joe deutlich leiser fort, „ich sei ihr erster Mann gewesen.“ Er sah seinen Bruder an, und seine ganze Haltung drückte aus, dass Matt es auf keinen Fall bezweifeln sollte. „Okay, sie hat es nicht ausgesprochen, aber sie benimmt sich so. Wenn … wir uns lieben.“

    „Joe, ich denke, du solltest noch einmal ausführlich mit Lucy reden. Vielleicht hast du dir ein falsches Bild von ihr gemacht.“ Der Gesichtsausdruck seines Bruders brach Matt fast das Herz.

    „Denkst du das?“

    „Ja“, antwortete Matt und räusperte sich. „Das denke ich. Und ich denke, du musst auch ehrlich zu dir selbst sein und herausfinden, was du für sie empfindest. Verstehst du, was ich meine?“

    Joe nickte. „Vielleicht hat sie mir die Wahrheit erzählt“, räumte er leise ein und atmete tief durch. „Selbst wenn alles, was ich glaube, wahr ist … Die Menschen ändern sich. Stimmt’s, Matt?“

    Sein Bruder war das beste Beispiel. „Ja, das tun sie, Joe.“

    Es hat gutgetan, mit Matt zu sprechen, dachte Joe auf dem Rückweg. Ausnahmsweise fuhr er etwas langsamer als sonst, denn es gab vieles, worüber er nachdenken musste.

    Sein Bruder war nicht der Einzige, der bestürzt darüber war, dass er, Joe, eine Frau gebeten hatte, mit ihm zusammenzuleben. Er war es auch, und er hatte das Ganze sogar noch initiiert.

    Natürlich würde es nur vorübergehend sein, bis entweder er oder Lucinda beschloss, dass es Zeit für eine Veränderung sei. Irgendwann würde einer von ihnen des anderen überdrüssig werden.

    Joe runzelte die Stirn. Er wusste, dass es so kommen würde. Warum zweifelte er daran? Sah er die Dinge nicht mehr aus dem richtigen Blickwinkel?

    Vielleicht. Möglicherweise war es auch der Grund gewesen, weshalb er mit Matt hatte reden wollen, der immer so logisch dachte. Ausgenommen vor einigen Jahren, als er Susannah kennengelernt und kurzzeitig den Verstand verloren hatte.

    Joe machte ein noch finstereres Gesicht. Die Ampel vor ihm wurde grün, und er gab kräftig Gas.

    Als Matt damals verliebt gewesen war, hatte er einige seltsame Dinge getan. Und wenn er, Joe, jetzt merkwürdig reagierte, dann weil er das Zusammenleben mit einer Frau nicht gewohnt war.

    Liebe hatte damit absolut nichts zu tun.

    Lucinda war gut im Bett, und es war überhaupt schön, mit ihr zusammen zu sein. Aber was bewies das?

    „Nichts, rein gar nichts“, sagte er leise und parkte den Wagen in der Auffahrt.

    Hatte sie wirklich das getan, was er glaubte? Wenn ja, war es verrückt, zu meinen, sie hätte noch keine Erfahrungen gemacht. Doch jene erste gemeinsame Nacht war anders gewesen als mit den Frauen, die er vor ihr gekannt hatte.

    Und die Nächte seither auch, dachte er. Das hing mit ihren Reaktionen zusammen, mit ihrer atemlosen Erregung, wenn er sie berührte, mit ihrer berauschenden Zaghaftigkeit, wenn sie seinen Körper mit den Händen erforschte, mit dem Mund. War es möglich, dass sie nicht log?

    War er ihr erster Liebhaber? Ihre erste Liebe?

    Joe sprang aus dem Wagen und lief zum Haus. „Lucy, Schätzchen“, rief er, noch bevor er die Tür richtig aufgemacht hatte. „Wir müssen reden.“

    Er wusste sofort, dass sie nicht da war. Sonst wäre sie jetzt schon bei ihm, würde wie jeden Abend in seinen Armen liegen und ihm ihr bezauberndes Gesicht zum Kuss hinhalten.

    Nun gut, sie war nicht da. Aber er kam normalerweise ja auch wesentlich später zurück. Sein Haus wirkte nur so leer ohne sie.

    „Lucy“, sagte er leise und erlebte eine wahre Flut von Gefühlen, die alle in eine Richtung zielten.

    Er liebte sie.

    Und sie liebte ihn.

    Deshalb war sie an jenem Morgen auf seinem Boot auch so wütend gewesen. Sie hatte schon gewusst, dass sie ihn liebte, doch er war zu dumm und egoistisch gewesen, um es zu erkennen.

    Joe setzte sich auf die Treppe und strich sich durchs Haar. „Romano, du blinder Vollidiot, du hast sie von Anfang an geliebt.“

    Dann kam ihm eine Idee. Lucinda war wahrscheinlich einkaufen. Aber kochen würden sie heute Abend nicht, auch wenn es, wie alles mit ihr, viel Spaß machte.

    Doch wenn ein Mann einer Frau seine Liebe erklären und sie fragen wollte, ob sie ihm je verzeihen könne, dass er sich wie ein Mistkerl benommen hatte – dann verlangte es nach dem besten Restaurant der Stadt.

    Joe ging zum Telefon, tippte die Nummer ein und wurde dann von einer samtweichen Stimme gebeten, sich einen Moment zu gedulden. Er hielt den Hörer ans linke Ohr und zog sich den Notizblock heran, um etwas aufzuschreiben.

    Offenbar hatte sich Lucinda etwas notiert. Sein Lächeln verschwand. „Fünf Uhr“, las er leise. „Privatfeier. Durch die Schwingtüren ins Hinterzimmer. Blue Mountain Café. Charles Street.“

    Er wusste von dem kleinen, sehr intimen Club. Er war selbst nie da gewesen … Aber der Ruf war eindeutig. Joe legte den Hörer wieder auf.

    Die Hand, in der er den Notizblock hielt, zitterte. Die Worte waren schwer zu entziffern. Lucinda musste sie eilig aufgeschrieben haben. Oder hatte er Probleme, sie zu lesen, weil seine Sehfähigkeit plötzlich etwas eingeschränkt war?

    „Tanga Speziale. Pompons. Schokoladenmousse. Sahnecreme“, las er weiter.

    Er spürte, wie sein Herz kalt und hart wie Stein wurde. Langsam legte er den Notizblock weg, ging zum Fenster und blickte starr hinaus. Nach einigen Minuten nahm er den Notizblock erneut zur Hand, um alles noch einmal zu lesen.

    Am liebsten hätte er mit der Faust die Wand eingeschlagen. Das Bedürfnis, etwas zu zerstören, war fast übermächtig. Stattdessen riss er den Zettel ab, steckte ihn ein und fuhr wütend und gepeinigt viel zu schnell zum Blue Mountain Café.

    „Du verdammter Idiot“, schimpfte Joe leise, als er den Wagen unmittelbar gegenüber dem Haus im Parkverbot abstellte. Wie hatte er nur so dumm sein können, zu glauben, er würde eine Frau wie Lucinda lieben?

    Er lachte bitter auf, als er den Club betrat und am Empfang ein Schild mit der Aufschrift „Neu! Neu! Neu! Ihr Spezialist für Privatpartys“, entdeckte.

    „Jede Wette.“ Angewidert verzog er den Mund.

    Ein Mann kam auf ihn zu. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

    Joe beachtete ihn überhaupt nicht, sondern marschierte einfach weiter auf die Schwingtüren zu.

    „Sie können da nicht hinein. Dort findet eine Party statt.“

    „Diese Partys kenne ich“, erwiderte Joe bissig, wehrte den Mann ab und stieß die Schwingtüren auf. Er fühlte, wie sein Blut schneller in den Adern pulste, als er den Raum betrat, in dem Lucinda vielleicht gerade auf der Bühne stand und von lüsternen Mistkerlen mit den Blicken verschlungen wurde …

    Aber statt der Mistkerle sah er viele bunte Luftballons, einen Clown mit großer roter Nase und noch röterer Perücke und Tische, an denen etwa vier oder fünf Jahre alte Kinder saßen.

    Und er sah Lucinda. Seine Lucinda, die in einem langärmeligen zartrosafarbenen Kleid hinter einem altmodischen Erfrischungsstand stand und ihn anblickte, als wäre er ein Geist.

    „Joe?“

    Er blickte sie genauso starr an, während er versuchte, die Sprache wiederzufinden und seinen Verstand zu aktivieren.

    „Joe?“ Zaghaft lächelnd kam sie auf ihn zu. „Was tust du hier?“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm und betrachtete ihn etwas verwirrt.

    „Ich … ich …“

    „Igittigitt“, sagte der Clown, und die Kinder lachten.

    Lucinda errötete und ging eilig mit Joe nach draußen in den Empfangsbereich. „Woher wusstest du, wo ich bin?“

    Als wäre er in einem Albtraum gefangen, zog er den Zettel im Zeitlupentempo aus der Tasche. „Ich bin früh nach Hause gekommen. Du warst nicht da, aber der hier.“

    Sie runzelte die Stirn, nahm ihm den Zettel ab und warf einen Blick darauf. „Ja, den hatte ich vergessen. Wie gut, dass ich mich an alles erinnert habe, was darauf stand.“

    „Du arbeitest auf einer Privatparty“, sagte er langsam. „Im Blue Mountain Café.“

    „Ja.“ Lucinda lächelte. „Im neuen Blue Mountain Café. Das hat Miss Robinson sehr deutlich gemacht.“

    „Miss Robinson“, wiederholte er vorsichtig.

    „Richtig, ihr kennt euch nicht. Sie ist eine tolle Frau, war früher Tänzerin und besitzt jetzt im Alter mehr Kraft und Energie als …“ Sie lachte. „Lass mich dir erst die Neuigkeiten berichten. Ich habe Miss Robinson vor einigen Tagen angerufen, um zu hören, wie es ihr geht, und da hat sie mir erzählt, dass sie dieses Café gekauft hat …“

    „Eine alte Lady hat das Blue Mountain gekauft?“

    „Ja. Anscheinend war es eine Zeit lang geschlossen und hatte einen schlechten Ruf. Sie hat es renoviert und in eine Gaststätte für Kinderpartys verwandelt.“

    „Für Kinderpartys“, wiederholte Joe, denn zu mehr war er nicht fähig.

    „Genau. Sie hat sich erkundigt, ob ich noch als Köch… für dich arbeite.“ Lucinda errötete leicht. „Ich sagte Nein, und sie meinte, sie könne mich vielleicht zwischendurch brauchen und würde sich dann melden. Heute Morgen hat sie angerufen, weil die für Desserts zuständige Kraft krank geworden ist. Sie wollte wissen, ob ich mir zutraue … Was ist los, Joe?“

    „Desserts?“, fragte er schroff und nahm ihr den Zettel ab. „Tanga Speziale?“

    „Tanja Speziale. Das ist ein Geheimrezept einer unserer ehemaligen Köchinnen“, erklärte Lucinda und begriff dann plötzlich. Sie hörte auf zu lächeln und sah ihn an. „Oh, Joe.“

    Joe räusperte sich. „Verdammt, was sollte ich denn denken? ‚Pompons‘.“

    „Das ist eine Nachspeise, die ich noch aus meiner Kinderzeit kenne.“ Sie machte einen Schritt zurück. „Du dachtest, ich wäre hier, um Männer zu unterhalten“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu.

    Er blickte sie an. Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen waren tränenfeucht. Aber es war der Ausdruck darin, der ihm plötzlich Angst einjagte.

    „Du dachtest, ich … würde nachts in deinen Armen liegen und … und tagsüber Derartiges tun, was früher im Blue Mountain stattfand.“

    „Lucy, Schätzchen, nein. Ich habe nur …“

    Lucinda wich entsetzt zurück, als Joe die Hand nach ihr ausstreckte. „Fass mich nicht an!“

    „Lucinda, Liebes, bitte …“

    „Fass mich nicht an!“ Sie war ganz blass, und ihre Augen waren dunkel geworden. „Was war ich doch für eine Närrin, zuzulassen, dass ich mich in dich verliebe.“

    Ihr unerwartetes Geständnis erfüllte ihn mit Freude. „Das versuche ich dir zu sagen. Ich liebe dich auch.“

    „Nein, das tust du nicht.“ Lucinda tippte ihm auf die Brust.

    „Dein übergroßes Ego fühlt sich geschmeichelt. Es ist so aufgeblasen, weil du denkst, ich wäre eine … eine billige Ausgabe von Salome, von der alle Männer offenbar träumen.“

    „Nein“, entgegnete er zutiefst entrüstet. „Verdammt, ich habe nie …“

    „Du bist hergekommen und hast erwartet, dass ich aus einer Torte springe, stimmt’s?“

    „Ja. Ich meine nein. Ich hielt es für möglich. Aber …“

    „Du liebst mich nicht, Romano. Du vertraust mir nicht. Du magst mich noch nicht einmal.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich bin nur irgendein … nettes Spielzeug für dich, das du eine Weile behältst und dann ausmusterst, wenn es langweilig wird.“

    Joe blickte sie erstaunt an. „Lucinda, du verdrehst alles.“

    „Das tue ich nicht“, antwortete sie und ließ plötzlich die Schultern sinken. „Das tue ich nicht“, wiederholte sie leise und ging an ihm vorbei.

    „Sir.“ Der Mann vom Empfang stellte sich ihm in den Weg. „Ich habe vorhin schon versucht, Ihnen zu erklären …“

    Joe schob ihn energisch beiseite. Doch es war zu spät. Lucinda war bereits durch die Tür nach draußen verschwunden, wo es inzwischen nebelig geworden war.

12. KAPITEL

    Joe blickte sich auf dem Bürgersteig um, aber Lucinda war wie vom Erdboden verschluckt. Na warte, dachte er wütend, als er zum Wagen ging.

    Eine Frau konnte nicht einfach so aus dem Leben eines Mannes verschwinden, nur weil dieser etwas gesagt hatte, was sie verärgerte. Und was hatte er eigentlich getan? Er hatte ihr seine Liebe gestanden. Was nur bewies, wie sehr sie ihm den Kopf verdreht hatte.

    Joe ignorierte das Hupkonzert, das hinter ihm ertönte, weil er im Schritttempo die Charles Street entlangfuhr, während er nach einer Frau in rosafarbenem Kleid Ausschau hielt.

    Nur ein Masochist würde eine Frau lieben, deren größtes Vergnügen es war, einen Mann wissentlich aufzubringen. Gut, Lucinda war hübsch und intelligent. Doch er, Joe, war schon mit vielen hübschen und intelligenten Frauen ausgegangen, von denen ihn keine veralbert hatte.

    Außerdem war sie ein Hitzkopf und kannte keine Kompromisse. Sie schien nicht zu wissen, wie man dem Ego eines Mannes schmeichelte, oder war nicht daran interessiert, es zu tun.

    Und das war längst nicht alles. Sie konnte nicht kochen, wahrscheinlich genauso wenig nähen und stricken. Bestimmt verstand sie auch nichts vom Putzen. Sie war vermutlich schlecht in allen Haushaltsdingen.

    Joe hielt vor einer roten Ampel.

    Okay, er hatte ihr das Billardspielen beigebracht. Aber er hatte ihr nicht beibringen müssen, über Politik und Wirtschaft zu diskutieren. Sie kannte sich mit den Fakten und Zahlen so gut aus, dass sie selbst ihn damit manchmal sprachlos gemacht hatte. Und er zweifelte eigentlich nicht daran, dass sie sich sogar in einer Debatte über Teilchenphysik behaupten konnte.

    Auch besaß sie einen großartigen Sinn für Humor und ein wunderbares Lachen. Sie war freundlich, lieb und nett. Und ja, sie war etwas ganz Besonderes im Bett.

    Joe atmete tief aus.

    Mehr noch als etwas ganz Besonderes. Wenn sie sich geliebt hatten, hatte er etwas empfunden, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Und dieses Gefühl hatte danach noch angedauert, wenn er Lucinda einfach nur in den Armen gehalten hatte.

    Na und?

    Reichte das, damit ein Mann ihre verflixte dumme Sturheit ertrug? Er, Joe, hatte ihr doch gesagt, dass er sie liebte und sie falsch beurteilt hätte. Was wollte sie mehr? Sollte er sagen, dass er sie für immer bei sich haben, sie heiraten wolle?

    Verdammt, genau das wollte er!

    Joe spürte, wie die Wut von ihm abfiel und stattdessen die Angst zurückkehrte. Er musste Lucinda finden und ihr klarmachen, dass sie kein Spielzeug für ihn war oder irgendeine Salome. Er liebte sie, brauchte sie und wollte sein Leben mit ihr teilen.

    Und wenn sie ihm nicht glaubte, wenn sie nicht zugab, dass es ihr genauso erging, würde er sie sich über die Schulter werfen und wegtragen, wie er es schon einmal getan hatte.

    Lucinda lief die Straße einen Häuserblock weiter hinunter. In diesem Nebel wird Joe mich nie finden, dachte sie grimmig, auch wenn er wüsste, wo er suchen muss. Und das wusste er nicht, da war sie sich sicher.

    Sie hatte von der nächsten Ecke aus verfolgt, wie er aus dem Blue Mountain gekommen war, war dann dahin zurückgekehrt und hatte es durch den Hintereingang wieder verlassen. Und da er jetzt bestimmt die Charles Street in beiden Richtungen abfuhr, dürfte es ihr einen Vorsprung von etwa fünfzehn Minuten verschaffen.

    Geld für ein Taxi besaß sie auch, denn Miss Robinson hatte vor Beginn der Party mit ihr abgerechnet. Jetzt brauchte sie nur noch eins zu finden. Das Glück war ihr hold, denn nur wenige Meter von ihr entfernt wurde gerade eins frei, sodass sie gleich einsteigen konnte.

    „Wenn Sie mich so schnell wie möglich nach Pacific Heights bringen, bekommen Sie ein extragroßes Trinkgeld“, sagte Lucinda zu der Fahrerin.

    „Der Nebel dürfte ein Problem sein.“

    „Genauso wie der Mann, dem ich zu entkommen versuche.“

    Die Frau lächelte. „Das sind sie alle. Aber ich tue mein Bestes, okay?“

    Lucinda lehnte sich zurück. „Mehr kann man nicht verlangen.“

    Nur dass Joes Bestes nicht gereicht hat, dachte sie dann. Es war schlimm genug, dass er sie für eine Frau hielt, die sich auf Privatfeiern auszog. Schlimmer war jedoch, dass er ihr nicht glaubte und ihr nicht vertraute. Dass er wirklich meinte, sie könnte nachts in seinen Armen liegen, mit ihm zusammen sein, das Leben mit ihm teilen …

    Mach dir nichts vor, ermahnte sie sich stumm. Sie teilte das Leben nicht mit ihm. Sein Bett, ja, und auch seinen Tagesablauf. Aber sein Leben? Geliebte teilten das Leben der Männer nicht wirklich. Und mehr war sie nicht für ihn.

    Ja, er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Doch es bedeutete nichts. Er hatte sich damit nur aus der für ihn misslichen Situation im Blue Mountain herauswinden wollen. Liebe war nur ein Wort für ihn. Anders als für sie. Sie liebte Joe wirklich.

    Lucinda kämpfte mit den Tränen. Was war sie für eine Närrin gewesen! Warum hatte ihr Verstand sie verlassen? Was war aus ihren Moralvorstellungen geworden?

    „Wir sind da.“

    Lucinda schreckte aus ihren Gedanken, bezahlte die Taxifahrerin und eilte aufs Haus zu. Wenn sie noch einmal Glück hatte, fuhr Joe jetzt die nähere Umgebung des Blue Mountain ab. Aber zur Sicherheit verriegelte sie alle Türen im Erdgeschoss und lief dann in ihr Zimmer hinauf.

    Innerhalb von fünf Minuten hatte sie ihre Sachen in den Koffer geworfen und klappte den Deckel zu. Fertig, dachte sie erleichtert und wollte ihn vom Bett nehmen.

    „Irgendwohin unterwegs, Blondie?“

    Lucinda schrie auf, wirbelte herum und sah Joe mit finsterer, wütender Miene auf der Schwelle stehen. „Wie … wie bist du hereingekommen?“

    Spöttisch verzog er den Mund. „Ich habe eine Scheibe eingeschlagen.“

    Sie blickte ihn überrascht an. „Du hast ein Fenster eingeschlagen?“

    „Genau das sagte ich.“

    Er wusste nicht, ob er Lucinda schütteln oder küssen wollte, bis sie fast besinnungslos war. Oder auch beides. Die letzte halbe Stunde war entsetzlich gewesen. Er hatte Lucinda in allen möglichen Gefahrensituationen gesehen. In einem im Nebel verunglückten Bus, in einer entgleisten Straßenbahn, im Auto eines Messermörders, der sie als Anhalterin mitgenommen hatte …

    Doch sie war in Sicherheit. Sie war in seinem Haus – genau dort, wo er sie haben wollte. Was sollte er jetzt tun? Beruhige dich erst einmal und reagiere kühl, zumindest für eine Weile, ging es ihm durch den Kopf.

    Lässig lehnte er sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo liegt dein Problem? Schlagen die Männer aus deinen Kreisen keine Scheiben ein?“

    „Nur wenn sie geistesgestört sind.“

    „Das könnte genau die richtige Bezeichnung für meinen Zustand sein, nachdem mich mein Mädchen so verlassen hat.“

    Lucinda straffte sich. „Ich bin nicht dein Mädchen, Romano.“

    „Ich wusste nicht, wo du warst.“

    „Das war auch so beabsichtigt.“

    „Oder was mit dir war.“

    „Ich habe ein Taxi genommen. Ich bin die Treppe hinaufgegangen. Ich habe gepackt.“

    „Du hast vergessen, zu erwähnen, dass du die Türen verriegelt hast.“

    „Du hättest klingeln können.“

    „Sicher. Und du wärst sofort gekommen und hättest mir aufgemacht.“ Joe lächelte kühl. „Erwartest du, dass ich das glaube?“

    Lucinda sah ihn an. Auch wenn er sehr beherrscht wirkte, zweifelte sie nicht daran, dass er ausgesprochen wütend war. Er hatte sich selbst als Verlassenen bezeichnet, und bestimmt hatte ihn noch nie eine Frau verlassen oder es je tun wollen.

    Sie auch nicht! Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte sich an ihn geschmiegt und ihm gesagt, dass sie ihn liebe, ihn immer lieben würde …

    Lucinda wandte sich um, nahm ihren Koffer und hörte, wie Joe ins Zimmer kam und unmittelbar hinter ihr stehen blieb.

    „Stell ihn ab, Blondie.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Geh mir aus dem Weg.“

    Joe legte ihr die Hände auf die Schultern. „Stell ihn ab, dreh dich um, und sieh mich an.“

    „Nein.“

    „Lucinda.“

    Wie melodiös ihr Name aus seinem Mund klang! Lucinda schloss die Augen und sagte sich, dass sie das Richtige tat. Joe wollte ein Spielzeug. Er war nicht anders als ihr Vater. Und sie war nicht anders als dessen Geliebte.

    Wie dumm war sie doch gewesen, sich vorzumachen, sie wäre mehr als ein Spielzeug für Joe, nur weil sie sein Geld zurückwies! „Joe.“ Sie atmete tief durch. „Es ist besser so.“

    „Für wen?“, fragte er schroff und drehte sie zu sich um. „Nicht für mich.“

    Ihre Blicke trafen sich, doch sie hatte Angst davor, dem Ausdruck in seinen Augen zu glauben. „Ich komme nicht zu dir zurück“, erwiderte sie so energisch wie möglich. „Ich hätte nicht bei dir bleiben sollen.“

    „Ich will dich, Lucy“, sagte er fast zärtlich. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst.“

    „Das denkst du jetzt, Joe. Aber in einer Woche, in einem Monat, in einem Jahr …“

    „Verdammt“, fluchte er, ohne dabei ärgerlich zu klingen, „hör auf, mir zu erzählen, was ich denke.“

    „Joe.“ Lucinda befeuchtete ihre Lippen. „Es tut mir leid. Ich sagte, ich wolle nicht deine … Mätresse sein, aber das war ich. Das bin ich. Ich habe mir etwas vorgemacht. Ich kann es nicht sein, weil … weil …“

    „Weil du mich liebst.“

    Warum es leugnen? „Wenn ich das tue“, erwiderte sie und sah ihn an, „ist das mein Problem.“

    „Verflixt, Lucinda.“ Er schüttelte sie sanft. „Das ist niemandes Problem, denn ich liebe dich auch.“

    „Das hast du gesagt. Aber ich verstehe schon. Ich …“

    Joe zog sie in die Arme und küsste sie, bis sie sich an ihn klammerte.

    „Du bist eine unmögliche Frau“, erklärte er, als er sich schließlich wieder von ihr löste. „Du weißt überhaupt nicht, was ich denke. Liebes.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ich liebe dich, Lucinda Barry. Ich werde mein Leben nicht ohne dich verbringen.“

    Lucinda blickte ihm in die Augen. Sie wollte ihm so gern glauben.

    „Liebes.“ Er atmete tief durch. „Willst du mich heiraten?“

    Lucinda wollte antworten, aber sie konnte es nicht. Joe lachte und lehnte die Stirn gegen ihre.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal erleben würde. Meine Lucinda ist sprachlos.“

    „O Joe.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich liebe dich so sehr …“

    Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Dann sag, dass du meine Frau sein wirst. Meine Liebe, meine einzige Liebe, für den Rest meines Lebens.“

    „Ja“, flüsterte sie und lachte, während ihr Tränen über die Wangen liefen. „Das werde ich, mein Schatz.“

    Joe küsste sie erneut. „Du hast mich nie angelogen. In meinem Herzen habe ich das immer gewusst.“

    Seufzend ließ sie den Kopf an seine Brust sinken. „Nie.“

    „Ich wusste sogar, dass du nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen bist“, erklärte er schroff. „Ich wollte es mir nur nicht eingestehen.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar. „Denn du hast mir fürchterliche Angst eingejagt.“

    Lucinda sah ihn an. „Ich habe dir Angst eingejagt?“

    „Ja.“ Wieder küsste er sie. „Es passiert nicht jeden Tag, dass man sich Hals über Kopf verliebt.“ Er nahm ihre Hände und küsste sie auch. „Ich möchte, dass du eins weißt, mein Schatz. Selbst wenn alles wahr gewesen wäre, ich hätte dich trotzdem geliebt. Denn du bist ein Teil von mir.“

    Selig legte sie ihm die Arme um den Nacken und presste die Lippen auf seine.

    „Sag, was hältst du von kurzen Verlobungszeiten?“, fragte er lächelnd, als sie sich schließlich wieder etwas voneinander lösten.

    Lucinda lachte. „Das sind die besten.“

    Es war ein heißer Tag im Juli, aber eine kühle Brise hatte während der Hochzeitszeremonie und des Empfangs über die Terrasse von Joes Haus geweht.

    Lucinda betrachtete sich in dem Spiegel, der in Joes Schlafzimmer hing. „Mrs. Joseph Romano“, flüsterte sie und lächelte. Dann glitt ihr Blick zu den Terrassenfenstern, und sie lächelte noch strahlender. Die Gäste waren inzwischen gegangen. Ihre Mutter und ihr Stiefvater, Miss Robinson, Matt und Susannah …

    Nur Nonna war noch da. Sie führte ein ernstes Gespräch mit Joe, der ihr fürsorglich den Arm um die Schultern gelegt hatte.

    Wieder betrachtete Lucinda sich im Spiegel. Sie trug Nonnas Brautkleid.

    Die alte Lady hatte gelächelt, als sie ihr erzählt hatten, sie würden heiraten – nachdem Joe ihr eine halbe Stunde lang erklärt hatte, dass sie, Lucinda, keine Männer auf Privatfesten unterhielte.

    „Ist deine Lucinda wirklich keine Italienerin?“, hatte Nonna schließlich gefragt, und Joe hatte geseufzt und Nein gesagt.

    „Und sie kann nicht kochen?“

    „Nein“, hatte er geantwortet und ihr, Lucinda, den Arm um die Schultern gelegt. „Aber sie liebt mich, und ich liebe sie. Nur das zählt.“

    Nonna hatte gelächelt. „Also dann geh auf den Dachboden, Joseph, und bring mir die weiße Schachtel mit meinem Brautkleid.“

    „Das ist sehr lieb von dir, aber …“

    „Was für eine wunderbare Idee“, hatte sie, Lucinda, ihn unterbrochen. „Ich fühle mich geehrt, es tragen zu dürfen, Mrs. Romano.“

    „Nenn mich Nonna“, hatte die alte Lady erwidert und ihren Enkel dann kühl angeblickt. „Was hast du, Joseph? Meinst du, mein Brautkleid wäre deiner Lucinda zu groß? Ich habe nicht immer so ausgesehen.“

    Nein, das hatte sie nicht. Lucinda lächelte ihrem Spiegelbild zu. Nonna musste bei ihrer Heirat etwa die gleiche Figur gehabt haben wie sie.

    Ein Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken, und Lucinda drehte sich um. „Herein.“

    „Hallo“, sagte ihr über alles geliebter Ehemann und schloss die Tür hinter sich. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Nonna …“

    „Das macht nichts. Es ist bestimmt nicht leicht für sie, ihren Lieblingsenkel zukünftig teilen …“ Sie zog die Brauen hoch. „Was ist daran so lustig?“

    „Ich habe die alte Hexe nicht getröstet, sondern ihre Beichte gehört.“

    „Ihre Beichte?“

    Lächelnd löste er seine Krawatte. „Wir wurden reingelegt, Blondie.“

    Lucinda stemmte die Hände in die Hüften. „Ich sagte, du sollst mich nicht mehr so nennen“, erklärte sie und versuchte vergebens, gekränkt zu klingen. Eigentlich liebte sie es, wenn Joe sie so nannte. Es erinnerte sie an jenen ersten – frechen – Kuss. „Was für eine Beichte?“

    „Es war eine abgekartete Sache.“ Joe legte sein Smokingjackett über einen Stuhl und begann, die Manschettenknöpfe zu öffnen. „Die raffinierte Kupplerin hatte alles geplant. Nachdem sie erkannt hatte, dass ihre bisherigen Heiratskandidatinnen offenbar untauglich waren, hat sie ein Dutzend Frauen interviewt, bevor sie dich ausgesucht hat.“ Er zog das Hemd aus und warf es auf das Jackett. „Wahrscheinlich waren es eher zwei Dutzend“, fügte er hinzu, während er den Gürtel öffnete. „Sie hatte so eine Art Profil erstellt. Natürlich hat sie es nicht so genannt.“

    „Natürlich nicht“, wiederholte Lucinda, während sie beobachtete, wie er zuerst Schuhe und Strümpfe auszog und dann die Hose. Wenn er die Ruhe bewahren konnte, konnte sie es auch, obgleich sie sich nach dem Tag des Heiratsantrags vor einem Monat nicht mehr geliebt hatten. Aber sie hatten jede Nacht beisammen geschlafen. Sie, Lucinda, hatte sich in seine Arme gekuschelt, die Wärme seines herrlich maskulinen Körpers gespürt …

    Mit einem verführerischen Lächeln kam Joe auf sie zu. „Sie hatte beschlossen, dass ich eine Frau brauche, die hübsch ist.“

    Lucinda merkte, wie ihr Herz schneller schlug, als er ihr den Brautschleier abnahm.

    „Und intelligent.“

    Er drehte sie mit dem Rücken zu sich. Immer wieder spürte sie die sanfte Berührung seiner Hände, während er einen der satinbezogenen Knöpfe nach dem anderen öffnete, die sich von ihrem Nacken bis zur Taille aneinanderreihten.

    „Eine Frau, die nicht klein beigeben, sondern sich behaupten würde“, fuhr er rau fort. Er presste die Lippen auf ihre nackten Schultern, als das Kleid zu Boden glitt, und sie hielt den Atem an. „Und die unglaublich sexy sei.“

    Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. „Das hat deine Nonna bestimmt nicht gesagt!“

    Joe lächelte. „Nein. Aber das bist du. Weißt du das, eigentlich, Mrs. Romano?“

    „Ich bin was?“, fragte sie leise und legte ihm die Arme um den Nacken.

    „Du bist umwerfend, unglaublich, wahnsinnig sexy.“

    Lucinda lachte, als ihr Mann sie hochhob.

    „Du versuchst nur, dich einzuschmeicheln. Ich soll dir erlauben, in dem besonderen Nachtisch aus Biskuit, Schokoladenmousse und Sahnecreme zu schwelgen.“

    Er küsste sie, bis sie nach Atem rang.

    „Vergiss den Kuchen“, flüsterte er und trug sie zum Bett.

– ENDE –
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      Wenn die Liebe 
neu erwacht

1. KAPITEL

    Heute war die Hochzeit ihrer Tochter Dawn, und Annie Cooper schien mit dem Weinen gar nicht wieder aufhören zu können.

    „Ich gehe nur rasch mein Make-up auffrischen“, hatte sie Dawn wenige Minuten zuvor gesagt, als sie gemerkt hatte, dass ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen.

    Und nun stand sie da in einer der Kabinen auf der Damentoilette einer schönen alten Kirche in Connecticut, eine Handvoll durchnässter Taschentücher in der Hand.

    „Versprich mir, dass du nicht weinst, Mom“, hatte Dawn erst gestern Abend noch zu ihr gesagt.

    „Versprochen“, hatte Annie geantwortet und war prompt in Tränen ausgebrochen.

    Aber sie ist doch noch so jung, dachte Annie jetzt, sich die Augen wischend. Sie ist erst achtzehn, viel zu jung zum Heiraten. Aber als sie vorsichtig diesen Einwand an jenem Abend angebracht hatte, an dem Dawn strahlend mit Nicks Verlobungsring am Finger nach Hause gekommen war, hatte ihre Tochter sie mit einem Argument besiegt, gegen das sie machtlos gewesen war.

    „Und wie alt warst du, als du geheiratet hast?“

    Damit war die Diskussion bereits beendet.

    Achtzehn, genauso alt wie du, und schau dir an, was daraus geworden ist, hätte nämlich Annies Antwort gelautet, und eine solche Antwort wollte sie ihrer Tochter natürlich nicht geben.

    Es war schließlich nicht Dawns Schuld, dass die Ehe ihrer Eltern mit einer Scheidung geendet hatte.

    „Annie?“

    Annie hörte, wie die Schwingtür zur Damentoilette aufgestoßen wurde, sodass Stimmgemurmel und die sanften Töne der Orgel zu ihr hereindrangen. „Annie? Bist du da drin?“ Es war Deborah Kent, ihre beste Freundin.

    „Nein“, gab Annie niedergeschlagen zurück, während sie krampfhaft ein Schluchzen unterdrückte.

    „Annie“, meinte Deborah sanft, „komm da raus!“

    „Nein.“

    „Annie.“ Deborahs Stimme nahm den Tonfall an, den sie vermutlich bei ihren Drittklässlern anwendete. „Das ist doch Unsinn. Du kannst dich nicht ewig da drin verstecken.“

    „Nenn mir einen guten Grund, warum nicht“, schnüffelte Annie.

    „Na ja, du hast fünfundsiebzig Gäste, die auf dich warten.“

    „Hundert“, schniefte Annie. „Lass sie warten.“

    „Der Pastor sieht allmählich schon ungeduldig aus.“

    „Geduld ist durchaus eine Tugend.“ Sie warf die feuchten Papiertaschentücher in die Toilette.

    „Außerdem glaube ich, dass deine Tante Jeanne gerade einem der Freunde des Bräutigams einen unsittlichen Antrag gemacht hat.“

    Annie stöhnte. „Sag, dass das ein Scherz ist.“

    „Ich weiß bloß, was ich gesehen habe. Sie hat diesen ganz bestimmten Ausdruck in ihrem Gesicht … Du weißt schon, was ich meine.“

    „Und?“

    „Und sie ist mit voller Beflaggung auf den großen blonden Jungen zugesegelt.“ Deborahs Stimme wurde träumerisch. „Im Grunde genommen kann man es ihr nicht verübeln. Hast du gesehen, wie der Bursche gebaut ist?“

    „Debbie! Also wirklich!“ Annie spülte die Taschentücher hinunter, entriegelte die Kabinentür und ging zum Waschbecken. „Tante Jeanne ist achtzig, das lässt sich noch entschuldigen. Aber du …“

    „Hör mal, nur weil ich vierzig bin, heißt das noch lange nicht, dass ich tot bin. Mag ja sein, dass du so tun möchtest, als ob du vergessen hättest, wozu Männer gut sind, aber auf mich trifft das sicher nicht zu.“

    „Dreiundvierzig“, korrigierte Annie, die in ihrer Handtasche herumkramte. „Mir kannst du bezüglich deines Alters nichts weismachen, Debbie. Immerhin haben wir am selben Tag Geburtstag. Und wozu Männer gut sind … Glaub mir, ich weiß, dass das nicht viel ist. Eigentlich sind sie zu nichts nutze, außer dazu, dass sie Kinder machen, und genau das ist ja das Schlimme. Dawn ist noch ein Kind. Sie ist viel zu jung für eine Ehe.“

    „Das ist das andere, was ich dir noch sagen wollte.“ Deborah räusperte sich. „Er ist da.“

    „Wer?“

    „Dein Ex.“

    Annie erstarrte. „Nein.“

    „Doch. Er ist vor ungefähr fünf Minuten gekommen.“

    „Nein, das ist unmöglich. Er ist in Georgia oder Florida oder irgendwo da unten.“ Annie sah ihre Freundin im Spiegel an. „Bist du sicher, dass es sich um Chase handelt?“

    „Einen Meter neunzig, mittelblondes Haar, das phantastische Gesicht mit der leicht schiefen Nase und Muskeln überall …“ Debbie wurde rot. „Nun ja, mir fallen solche Sachen eben auf.“

    „Das merke ich.“

    „Es ist Chase, kein Irrtum möglich. Ich weiß gar nicht, weshalb du so erstaunt bist. Er hat doch gesagt, er würde zu Dawns Hochzeit kommen und dass er niemand anderem erlauben würde, bei seiner Tochter den Brautführer zu machen.“

    Annie presste verächtlich den Mund zusammen, drehte den Wasserhahn auf und schrubbte sich heftig die Hände mit Seife.

    „Chase war immer groß im Versprechen von Dingen. Nur sie dann wirklich durchzuziehen, das schafft er normalerweise nicht.“ Ärgerlich riss sie ein Papierhandtuch aus dem Spender. „Diese ganze Sache ist bloß seine Schuld.“

    „Annie …“

    „Hat er Dawn etwa gesagt, dass sie einen Fehler begeht? Nein. Der Blödmann hat ihr seinen Segen gegeben. Seinen Segen, Debbie, kannst du dir das vorstellen?“ Sie knüllte das Papier zusammen und schleuderte es in den Mülleimer. „Ich hab’ ihr gesagt, sie soll warten, erst ihre Ausbildung beenden. Aber er hat ihr einen Kuss gegeben und ihr gesagt, sie solle doch tun, was sie für das Beste hielte. Das ist doch wieder mal typisch. Typisch! Er hat schon immer genau das Gegenteil von dem machen müssen, was ich wollte.“

    „Annie, bitte, nun mach mal halblang.“

    „Als er zur Probe gestern nicht aufgetaucht ist, habe ich ernsthaft geglaubt, dass wir noch mal Glück gehabt hätten.“

    „Dawn hätte das ganz bestimmt nicht so gesehen“, erklärte Deborah ruhig. „Und du weißt, dass sie keinen Moment an ihm gezweifelt hat. ‚Daddy wird da sein‘, das hat sie immer wieder gesagt.“

    „Umso mehr ein Beweis dafür, dass sie zu jung ist, um zu wissen, was gut für sie ist“, murrte Annie. „Und was ist mit meiner Schwester? Ist sie inzwischen erschienen?“

    „Nein, noch nicht.“

    Annie runzelte besorgt die Stirn. „Ich hoffe, bei Laurel ist alles in Ordnung. Es sieht ihr nämlich gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.“

    „Ich hab’ schon am Bahnhof angerufen. Der Zug hatte wohl Verspätung. Allerdings würde ich mir an deiner Stelle eher Sorgen um den Pastor machen. Er hat nämlich in zwei Stunden noch eine andere Hochzeit, drüben in Easton.“

    Seufzend strich Annie sich den Rock ihres knielangen blassgrünen Chiffonkleides glatt. „Na ja, ich schätze, da muss ich wohl durch. Also gut, lass uns der Meute gegenübertreten … Was ist denn?“

    „Vielleicht solltest du vorher noch einen kurzen Blick in den Spiegel werfen.“

    Annie drehte sich noch einmal zum Waschbecken hin um und erbleichte. Ihr Mascara war verlaufen und umrahmte dick und schwarz ihre grünen Augen. Die kleine Nase hatte sich rosa verfärbt, und das blonde Haar, das von ihrem Friseur so liebevoll gestylt worden war, stand von Annies Kopf ab, als habe sie einen elektrischen Schlag erlitten.

    „Debbie, schau doch mal, wie ich aussehe!“

    „Ich schaue ja“, erwiderte Debbie trocken. „Wir könnten den Organisten ja fragen, ob er vielleicht die Melodie zu Frankensteins Braut kennt.“

    „Sei doch wenigstens einmal ernst! Da draußen stehen hundert Leute.“ Und Chase, schoss es Annie völlig unvermutet durch den Kopf, und sie musste unwillkürlich blinzeln.

    „Was ist denn jetzt schon wieder los?“

    „Nichts“, sagte Annie schnell. „Ich meine … hilf mir doch bitte, den Schaden einigermaßen wieder zu reparieren!“

    Deborah öffnete ihre Handtasche. „Wasch dir das Gesicht!“, ordnete sie an, woraufhin sie dann eine solche Menge an Kosmetika aus den Tiefen ihrer Tasche hervorzauberte, dass man damit einen eigenen Laden hätte aufmachen können.

    Chase Cooper stand auf der Treppe zu der kleinen neuenglischen Kirche und bemühte sich, so auszusehen, als ob er hier hingehörte. Das war nicht leicht. In seinem ganzen Leben war er sich nie mehr wie ein Außenseiter vorgekommen.

    Chase war ein Stadtmensch, und als Annie nach der Scheidung das Apartment verkauft und ihm mitgeteilt hatte, dass sie mit Dawn nach Connecticut ziehen würde, war er völlig außer sich gewesen.

    „Stratham?“, hatte er mit erstickter Stimme hervorgestoßen. „Wo zum Teufel soll das denn sein? Das finde ich ja noch nicht mal auf einer Landkarte!“

    „Probier’s doch mal mit einem dieser riesigen Atlanten, die du so liebst“, hatte Annie kalt erwidert. „Die, in denen du immer nachschaust, in welchen Teil des Landes du als Nächstes verschwinden wirst.“

    „Ich habe es dir schon tausendmal gesagt, dass mir keine andere Wahl bleibt. Wenn ich die Dinge nicht selbst in die Hand nehme, geht regelmäßig etwas schief. Ein Mann kann sich das nicht leisten, vor allem dann nicht, wenn er eine Frau und eine Familie ernähren muss.“

    „Nun, jetzt brauchst du mich ja nicht mehr zu ernähren.“ Stolz hatte Annie den Kopf in den Nacken geworfen. „Ich habe deine Unterhaltszahlung nämlich abgelehnt, falls du dich daran erinnerst.“

    „Weil du wie immer stur geblieben bist. Verdammt, Annie, du kannst diese Wohnung nicht verkaufen! Dawn ist hier aufgewachsen.“

    „Ich kann tun und lassen, was ich will. Die Wohnung gehört mir. Das war Teil der Scheidungsvereinbarung.“

    „Weil sie unser Zuhause gewesen ist!“

    „Sie ist nicht unser Zuhause, jedenfalls jetzt nicht mehr. Sie ist nichts weiter als ein Haufen Zimmer in einem Berg aus Backsteinen, und ich verabscheue sie.“

    „Du verabscheust dieses Haus, das ich mit meinen eigenen Händen gebaut habe?“

    „Du hast ein vierundzwanzigstöckiges Hochhaus gebaut, das zufälligerweise unsere sieben Zimmer enthielt, und du hast einen Riesenreibach damit gemacht. Und wenn du’s wirklich genau wissen willst: Ja, ich verabscheue es. Ich verachte es, und ich kann’s kaum abwarten, da rauszukommen.“

    O ja, dachte Chase nun, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Sie ist verschwunden, und zwar schnell. Und dann ist sie mit Dawn in diesen … Stecknadelkopf auf der Landkarte gezogen. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass dies das Ende meiner wöchentlichen Besuche bei meiner Tochter bedeuten würde.

    Doch weit gefehlt. Chase war jedes Wochenende die knapp zweihundertfünfzig Kilometer hin und zurück gefahren. Denn er liebte seine Tochter, und sie liebte ihn, und nichts, was zwischen Annie und ihm geschehen war, konnte daran etwas ändern. Woche für Woche war er nach Stratham gekommen und hatte mit angesehen, wie seine Frau – seine frühere Frau – sich ein neues Leben schuf.

    Sie hatte Freunde, ein kleines gutgehendes Geschäft. Und Dawn zufolge gab es auch Männer in Annies Leben.

    Irgendwann allerdings hatte er aufgehört, nach Stratham zu fahren. Es war einfacher so. Dawn war mit der Zeit alt genug, um mit dem Zug oder dem Flugzeug dorthin zu kommen, wo Chase sich jeweils gerade aufhielt. Und von Mal zu Mal schien sie noch hübscher geworden zu sein.

    Sein Mund wurde schmal. Aber sie ist noch lange nicht erwachsen genug, um zu heiraten. Zum Teufel noch mal. Achtzehn. Und dann soll sie die Frau von irgend so einem Kerl werden?

    Das ist Annies Schuld. Wenn sie sich etwas weniger um ihr eigenes Leben und dafür mehr um das ihrer Tochter gekümmert hätte, wäre ich jetzt nicht hier und würde darauf warten, mein kleines Mädchen einem Jungen zuzuführen, der kaum alt genug ist, um einen Rasierapparat zu benutzen.

    Na ja, so ganz stimmte das nicht. Nick war einundzwanzig, und Chase mochte ihn. Nick – oder Nicholas, um genau zu sein – stammte aus einer guten Familie und hatte eine aussichtsreiche Zukunft vor sich. Chase hatte ihn kennengelernt, als er Dawn und ihren Verlobten nach Florida zu seiner letzten Baustelle eingeladen hatte, damit sie dort eine Woche mit ihm verbringen konnten.

    Chase hatte versucht, Dawn von ihrem Plan abzubringen, doch ohne Erfolg. Nach dem Gesetz war sie volljährig und benötigte seine Einwilligung nicht. Und außerdem, wie sie ihm eiligst erklärte, hätte Annie angeblich gesagt, dass sie die Hochzeit für eine gute Idee hielte.

    Also hatte Chase seine Einwände für sich behalten, Dawn einen Kuss gegeben, Nick die Hand geschüttelt und ihnen seinen Segen gegeben – auch wenn dieser vermutlich nichts weiter bedeutete …

    „Sir?“

    Chase blickte sich um. Ein junger Mann stand im Eingangsportal zur Kirche.

    „Man hat mich geschickt, um Ihnen zu sagen, dass die Trauung gleich beginnt.“

    Sir, dachte Chase. Das ist bloß ein anderes Wort für „alter Herr“, und genauso fühlte er sich plötzlich, alt.

    Mit einem gezwungenen Lächeln klopfte er dem jungen Mann auf den Rücken und trat an ihm vorbei in die kühle Dunkelheit der Kirche.

    Annie schniefte sich durch die Zeremonie hindurch. Dawn sah wunderschön aus, wie eine Märchenprinzessin, und Nick an ihrer Seite wirkte so attraktiv, dass auch das zu Tränen rührte.

    Chase jedoch trug eine steinerne Miene zur Schau. Nur ein einziges Mal hatte er kurz gelächelt, als er die Braut dem wartenden Bräutigam übergeben hatte.

    Danach hatte er seinen Platz neben Annie eingenommen.

    „Ich hoffe, du weißt, was zum Henker du da tust“, hatte er dabei mürrisch gemurmelt.

    Annie war empört. Was macht er mir denn jetzt schon wieder zum Vorwurf? Dass die Trauung nicht in einer Kathedrale stattfindet? Oder meint er etwa, dass Dawns Kleid zu altmodisch und meine Blumenarrangements zu provinziell sind? Was Chase betraf, so hatte Annie ihm ja noch nie irgendetwas recht machen können.

    Sie konnte ihn aus dem Augenwinkel erkennen, wie er neben ihr stand, groß, hochgewachsen und männlich.

    Bumm!

    Annie zuckte zusammen. Die Kirchentür war aufgeflogen, und ein überraschtes Murmeln ging durch die Reihen. Der Pastor hielt inne und blickte wie alle anderen den Mittelgang entlang, Dawn und Nick eingeschlossen.

    Jemand stand unter dem offenen Türbogen.

    Annie stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Das ist Laurel“, flüsterte sie dem Pastor zu. „Meine Schwester. Ich bin ja so froh, dass sie es noch geschafft hat.“

    „Typisch Bennettsche Dramatik“, brummte Chase gedämpft.

    Annie stieg die Farbe in die Wangen. „Wie bitte?“

    „Du hast mich schon verstanden.“

    „Allerdings, und …“

    „Mutter!“, schnappte Dawn.

    Annie errötete. „Entschuldige.“

    Der Pastor räusperte sich vernehmlich. „Und nun“, erklärte er mit volltönender Stimme, „sollte niemand unter uns sein, der einen Grund zu nennen weiß, weshalb Nicholas Skouras Babbitt und Dawn Elizabeth Cooper nicht miteinander vermählt werden sollten, der sonst jetzt spreche oder für immer schweige …“

    Wenig später war die Trauzeremonie vorüber.

    Es war interessant, der Vater der Braut bei einer Hochzeit zu sein, bei der die Mutter der Braut nicht mehr länger die eigene Frau war.

    Dawn hatte darauf bestanden, dass ihre beiden Eltern mit ihr am selben Tisch saßen.

    „Du kannst dich doch beherrschen, Daddy, oder?“, hatte sie gesagt. „Ich meine, es macht dir doch nichts aus, für ein paar Stunden neben Mom zu sitzen, nicht wahr?“

    „Nein, natürlich nicht“, hatte er geantwortet. Schließlich waren sie bereits seit fünf Jahren geschieden, und die Wunden waren verheilt. Es war sicherlich möglich, für ein paar Stunden liebenswürdig zu lächeln und höfliche Konversation zu betreiben.

    Das hatte er gedacht, doch in der Realität sah die Sache schon ganz anders aus.

    Zu dem Zeitpunkt, als Annie und er wie zwei siamesische Zwillinge den Anfang der Empfangsreihe für die zahlreichen Gratulanten bilden mussten, war Chase so gereizt zumute wie einem Löwen mit einem Dorn in der Pfote.

    „Lächelt, ihr zwei“, hatte Dawn ihnen zugezischt, und sie hatten gehorcht, wenngleich Annies Lächeln so aufgesetzt wirkte wie vermutlich das seine ebenfalls.

    Glücklicherweise waren sie wenigstens in getrennten Wagen zum Stratham Inn gefahren. Nur dass sie dort wiederum an dem erhöhten Tisch nebeneinander platziert worden waren.

    Chase hatte das Gefühl, als sei das Lächeln auf seinem Gesicht festgefroren, und Dawn zog die Brauen hoch, als sie seinem Blick begegnete.

    Okay, Cooper, sagte er sich. Du wirst doch wohl noch imstande sein, freundlichen Smalltalk mit deiner Exfrau zu machen.

    Er sah Annie an. „Und“, meinte er mit gespielter Munterkeit. „Wie ist es dir so ergangen?“

    Sie drehte ihm den Kopf zu. „Tut mir leid“, sagte sie höflich. „Hast du mit mir gesprochen?“

    Chase zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe gefragt, wie es dir geht.“

    „Sehr gut, danke der Nachfrage. Und selbst?“

    „Oh, ich kann mich nicht beklagen.“ Da Annie schwieg, fuhr er fort: „Ich weiß nicht, ob Dawn es dir gegenüber erwähnt hat, aber wir haben gerade den Zuschlag für einen großen Auftrag bekommen.“

    „Wir?“, fragte Annie in einem Ton, der einen Eskimo das Frieren hätte lehren können.

    „Nun, Cooper Construction. Wir haben ein Angebot unterbreitet, das …“

    „Wie schön“, meinte sie und wandte sich ab.

    Chase spürte, wie sein Blutdruck emporschoss. So viel also zur Höflichkeit. Annie ignorierte ihn nicht nur total, sondern verrenkte sich auch noch förmlich den Hals, um nur ja nicht in seine Richtung zu sehen.

    Plötzlich huschte ein echtes Lächeln über ihr schönes Gesicht.

    „Hallooo“, rief sie leise und winkte einem Mann an einem der Nachbartische zu, der auch sofort zurückwinkte.

    „Wer ist denn der Kerl?“, entfuhr es Chase unwillkürlich.

    Annie schaute ihn nicht einmal an, sie war zu sehr damit beschäftigt, dem anderen Mann zuzulächeln.

    „Dieser ‚Kerl‘“, sagte sie, „ist Milton Hoffman. Er ist Anglistikprofessor an der Universität.“

    Chase ließ den Professor nicht aus den Augen, der sich erhob und sich durch die Tische einen Weg zu ihnen herüber bahnte. Der Mann war groß und dünn und trug einen glänzenden blauen Serge-Anzug mit Fliege. Auch er lächelte, als er sich Annie näherte. „Annie“, sagte Hoffman. „Annie, meine Liebe.“ Annie reichte ihm ihre Hand, die er mit seinen weichen weißen Fingern ergriff und an die Lippen führte. „Die Trauungszeremonie war ganz wunderbar.“

    „Vielen Dank, Milton.“

    „Die Blumen waren perfekt.“

    „Danke, Milton.“

    „Die Musik, die Dekoration … alles war wundervoll.“

    „Ich danke dir, Milton.“

    „Und du siehst entzückend aus.“

    „Danke, Milton.“ Das war Chase. Die Köpfe der beiden anderen fuhren zu ihm herum. Chase lächelte breit. „Ja, nicht wahr?“, sagte er. „Ich meine … dass sie wirklich toll aussieht.“

    Annie warf ihm einen warnenden Blick zu, den Chase jedoch geflissentlich ignorierte. Stattdessen neigte er sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.

    „Ich liebe dieses tief ausgeschnittene Dekolleté, Schatz, aber du kennst mich ja.“ Mit einem Grinsen an Hoffman gewandt, ergänzte er: „Manche Männer stehen ja mehr auf Beine, Milty, stimmt’s? Aber ich bin schon immer ein …“

    „Chase!“ Auf Annies Wangen tanzten hochrote Flecken. Hoffman, dessen Augen hinter der Hornbrille groß und dunkel wirkten, blinzelte. „Sie müssen Annies Mann sein.“

    „Da haben Sie aber schnell geschaltet, Milty, das muss man Ihnen lassen.“

    „Er ist nicht mein Mann“, erklärte Annie mit Nachdruck und entzog sich Chases Arm. „Er ist mein Exmann, mein früherer Ehemann, mein Ehemaliger, und offen gestanden, wenn ich ihn nie wiedersähe, wäre das sicher kein Schaden.“ Sie schenkte Milton ein schmelzendes Lächeln. „Ich hoffe, du bist heute in Tanzstimmung, Milton. Ich habe nämlich die Absicht, den ganzen Nachmittag durchzutanzen.“

    Chase entblößte in einem raubtierhaften Lächeln die Zähne. „Haben Sie das gehört, Milty?“, meinte er liebenswürdig und konnte sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren, als Hoffmans Gesicht noch eine Spur blasser zu werden schien.

    „Chase“, zischte Annie ihn an. „Hör sofort auf damit.“

    Chase lehnte sich über den Tisch. „Sie ist eine vollendete Tänzerin, unsere Annie. Aber wenn sie zu viel Sekt getrunken hat, muss man aufpassen. Habe ich nicht recht, Schatz?“

    „Hör auf, mich so zu nennen!“, fuhr sie zornentbrannt auf. „Und hör auf zu lügen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie betrunken.“

    Chase verzog die Lippen zu einem langsamen, anzüglichen Lächeln. „Süße, komm schon. Erzähl mir nicht, dass du den Abend vergessen hast, an dem wir uns kennengelernt haben.“

    „Ich warne dich, Chase!“

    „Da war ich also, ein unschuldiger, frischgebackener Erstsemester auf dem College, und tanzte mit meiner Freundin auf ihrem Highschool-Valentinstagsball …“

    „Du bist noch nie unschuldig gewesen“, fiel Annie ihm ins Wort.

    Chase grinste wieder. „Na, du musst es ja wissen, Schatz. Jedenfalls tanzte ich gerade so vor mich hin, da erblickte ich unsere gute Annie, wie sie aus der Tür torkelte, sich dabei den Magen hielt und aussah, als hätte sie soeben einen Eimer voll unreifer Äpfel gegessen.“

    Annie wandte sich an Milton Hoffman. „Es war ganz anders. Mein Tanzpartner hatte mir meinen Punsch mit hartem Alkohol versetzt. Woher hätte ich denn ahnen sollen …“

2. KAPITEL

    In einem Trommelwirbel und einem lauten Beckenschlag ging Annies Stimme unter.

    „Und nun“, dröhnte dann eine geschmeidige tiefe Stimme durch den Saal, „werden Mr. und Mrs. Nicholas Babbitt ihren ersten Tanz als Ehemann und Ehefrau miteinander ausführen.“

    Die Gäste begannen zu applaudieren, während Nick Dawn in die Arme nahm und sie auf die Tanzfläche geleitete, wo sie einander seelenvoll in die Augen schauten.

    Annie warf Milton einen flehentlichen Blick zu. „Milton, hör mal …“

    „Ist schon gut“, sagte er rasch. „Heute ist ein Familientag, Annie. Das verstehe ich.“ Er wollte nach ihrer Hand greifen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und wich zurück. „Ich rufe dich morgen an. Es war … interessant, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Cooper.“

    Chase lächelte höflich. „Nennen Sie mich doch bitte Chase. Kein Grund, so formell zu sein, wenn man bedenkt, was wir alles gemeinsam haben.“

    Wutentbrannt sah Annie ihn an, als Hoffman zu seinem Tisch zurückeilte.

    „Du bist wirklich das Allerletzte“, erklärte sie erbost.

    Chase seufzte. „Annie, hör zu …“

    „Nein, du hörst jetzt zu.“ Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. „Ich weiß genau, was du vorhast.“

    So?, dachte er. Dann weiß sie mehr als ich. Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass ich mich soeben wie ein Vollidiot benommen habe. Was geht es mich an, ob sie etwas mit dem Kerl hat oder nicht? Sie kann schließlich tun und lassen, was sie will.

    „Ich weiß es, Chase. Du versuchst, Dawns Hochzeit zu verderben, weil ich sie nicht so ausgerichtet habe, wie du es gerne gehabt hättest.“

    Chases Augenbrauen schossen in die Höhe. „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?“

    „Ach, komm schon!“ Annies Stimme bebte vor Zorn. „Du wolltest eine Riesenhochzeit in einer großen Kirche, sodass du all deine exklusiven Freunde dazu hättest einladen können.“

    „Du bist tatsächlich übergeschnappt! Ich habe nie …“

    „Schrei nicht so!“

    „Ich schreie überhaupt nicht. Du bist diejenige, die …“

    „Ich will dir mal eins sagen, Chase Cooper. Diese Hochzeit ist ganz genau so, wie Dawn sie sich gewünscht hat.“

    „Und das ist auch gut so. Wenn es nach dir gegangen wäre, hätte unsere Tochter womöglich irgendwo barfuß auf einem Hügel geheiratet …“

    „Oh, und wie sehr hätte das doch deinem kostbaren Image geschadet!“

    „… während irgendein Trottel im Hintergrund die Satyr gespielt hätte.“

    „Sitar“, zischte Annie. „Das heißt Sitar, Cooper, obwohl du über Satyre vermutlich eine Menge mehr weißt als über Musikinstrumente.“

    „Ach, sind wir wieder dabei gelandet?“, knurrte Chase, und Annies Wangen färbten sich noch intensiver, sodass die feinen Sommersprossen, mit denen ihre Nase golden gesprenkelt war, dunkel hervortraten.

    „Nein. Wir sind bei gar nichts gelandet. Soweit es mich betrifft …“

    „… die Eltern der Braut, Mr. und Mrs. Chase Cooper.“

    Annie und Chase blickten zur Bühne. Der Sänger der Tanzkapelle lächelte wohlwollend in ihre Richtung, und die Gäste, selbst diejenigen, die ein wenig von der Ankündigung überrascht zu sein schienen, klatschten in die Hände.

    „Kommen Sie, Annie und Chase.“ Das theatralische Lächeln des Sängers wurde noch breiter. „Auf zur Tanzfläche, zum Brautpaar.“

    „O nein, ganz bestimmt nicht“, brummte Chase halblaut.

    „Der Mann ist ja völlig verrückt“, schnappte Annie.

    Doch der Applaus wurde immer stärker, und selbst der hilfesuchende Blick, den Annie ihrer Tochter zuwarf, die noch in den Armen ihres Bräutigams schwebte, zeitigte lediglich ein entschuldigendes Schulterzucken Dawns.

    Energisch stieß Chase seinen Stuhl zurück und streckte seine Hand aus. „Also gut“, meinte er voller Ingrimm. „Je schneller wir’s hinter uns bringen, desto besser.“

    Annie reckte das Kinn, erhob sich steif und legte ihre Hand in seine. „Ich hasse dich wirklich, Chase.“

    „Dieses Gefühl, Madam, beruht absolut auf Gegenseitigkeit.“

    Beide holten ein paarmal tief Atem, setzten ein zivilisiertes Lächeln auf und betraten die Tanzfläche.

    Förmlich hielt Chase Annie im Arm, genug Raum zwischen ihnen, dass selbst Miss Elgar, die Anstandsdame auf Annies Schulabschluss-Ball, zufrieden gewesen wäre. Wider Willen musste Chase lächeln. Erinnerungen an damals stiegen in ihm auf: Es war ein warmer Frühlingsabend gewesen, und sogar draußen auf dem Parkplatz hatten sie noch vollkommen ineinander versunken weitergetanzt. In dieser Nacht hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen, auf einer Patchwork-Decke, die Chase vom Rücksitz seines uralten Wagens genommen und auf dem weichen, süß duftenden Gras am Captree Point ausgebreitet hatte.

    Mit einem weichen kehligen Laut schloss er den Arm enger um seine Frau und drückte ihre andere Hand an seine Brust.

    „Chase?“, sagte sie.

    „Schsch …“, flüsterte er, die Lippen an ihrem Haar.

    Annie hielt sich noch eine Sekunde länger steif aufrecht, dann seufzte sie, legte den Kopf an seine Schulter und gab sich der Musik und den Erinnerungen hin, die nun auch sie überwältigten.

    Es fühlte sich so gut an, hier in Chases Armen zu sein. Annie schloss die Augen. Sie hatten schon immer gut zusammen getanzt, sogar zu Highschool-Zeiten.

    Und dann, in jener Nacht, das erste Mal … Sein Körper, sein Geruch, der Geschmack seiner Haut … Und schließlich der Moment, als Chase sie in Besitz genommen hatte, ein Teil von ihr geworden war, für immer …

    Nur dass es nicht für immer gewesen war.

    Annie versteifte sich in den Armen ihres Mannes.

    Es war Sex gewesen, sonst nichts, und irgendwann nicht einmal mehr das. Chase ist mein Ex, sagte sie sich. Er ist nicht mehr mein Mann. Er ist weder der Junge, in den ich mich damals so Hals über Kopf verliebt habe, noch der Mann, der Dawn gezeugt hat. Er war ein Fremder, der sich mehr für sein Geschäft interessiert hatte als für Frau und Kind. Und mehr dafür interessiert, mit einer zweiundzwanzigjährigen Sekretärin ins Bett zu gehen, als mit ihr, der Ehefrau, deren Körper allmählich begonnen hatte, an Attraktivität zu verlieren.

    Kälte stieg in Annie auf, und sie hörte auf, ihre Füße zu bewegen. Sie legte ihre Handflächen auf Chases Brust.

    „Das reicht“, sagte sie.

    Blinzelnd öffnete Chase die Augen. Er sah aus wie jemand, der grob aus einem schönen Traum gerissen worden war.

    „Annie“, seine Stimme klang sanft. „Annie, hör zu …“

    „Der Eröffnungstanz ist vorbei, Chase. Die Tanzfläche ist voll.“

    Er schaute sich um. Es stimmte. Sie befanden sich am Rand des Tanzbodens, auf dem sich mittlerweile zahlreiche weitere Paare tummelten.

    „Wir haben unsere Scharade gespielt. Und ab jetzt, wenn du nichts dagegen hast, sind meine Tänze für Milton Hoffman reserviert.“

    Chases Miene wurde hart. „Selbstverständlich“, erwiderte er höflich. „Ich möchte mich auch mit ein paar Leuten unterhalten. Wie ich sehe, hast du einige meiner alten Freunde ebenfalls eingeladen, nicht nur deine.“

    „Natürlich.“ Annies Lächeln hätte Wasser zu Eis erstarren lassen können. „Manche von ihnen sind auch meine Freunde. Außerdem wusste ich ja, dass du etwas brauchen würdest, um dich zu beschäftigen … in Anbetracht der Tatsache, dass du das große Opfer gebracht hast, nicht deine neueste kleine Gespielin mitzubringen. Oder bist du ausnahmsweise gerade mal solo?“

    Chase hatte noch niemals in seinem Leben die Hand gegen eine Frau erhoben. Männer, die Frauen schlugen, waren verachtungswürdig. Dennoch, für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er, Annie wäre ein Mann, um ihr dieses selbstgerechte Lächeln vom Gesicht zu wischen.

    Stattdessen entgegnete er: „Falls du wissen willst, ob es eine besondere Frau in meinem Leben gibt, lautet die Antwort ja.“ Er legte eine effektvolle Pause ein. „Und ich wäre dir verbunden, wenn du dir etwas Einschränkungen in der Art und Weise auferlegtest, wie du über meine Verlobte redest.“

    Annies selbstgefälliger Gesichtsausdruck war schlagartig verschwunden, und ihr stand der Mund offen.

    „Deine … deine …?“

    „Verlobte“, sagte Chase. Das war noch nicht einmal ganz gelogen. Seit zwei Monaten ging er nun schon mit Janet aus, und diese machte auch keinerlei Hehl daraus, was sie sich von dieser Beziehung versprach. „Janet Pendleton. Ross Pendletons Tochter. Kennst du sie?“

    Sie kennen? Janet Pendleton, die Erbin des Pendleton-Vermögens? Jenes blonde, blauäugige Wesen, das beinahe jede Woche auf den Gesellschaftsseiten der New York Times erschien? Die junge Frau, die ebenso für ihre Brillanz als Pendletons Vizepräsidentin berühmt war wie für die Tatsache, dass sie ein Millionen-Dollar-Angebot ausgeschlagen hatte, mit dem sie einem französischen Parfüm ihre klassische Schönheit für Werbefotos hätte leihen sollen?

    Einen flüchtigen Augenblick lang hatte Annie das Gefühl, dass ihr der Fußboden unter den Füßen wegkippte. Dann richtete sie sich auf und lächelte gezwungen.

    „Wir bewegen uns nicht in denselben Kreisen, fürchte ich. Aber ich weiß natürlich, wer sie ist. Es freut mich, dass dein Geschmack Fortschritte gemacht hat, von Zweiundzwanzigjährigen hin zu Frauen, die bereits auf die Dreißig zugehen. Hast du es Dawn schon erzählt?“

    „Nein! Ich meine, dazu war noch keine Gelegenheit. Ich … äh, ich habe gedacht, ich warte noch damit, bis sie und Nick aus den Flitterwochen zurück …“

    „Milton. Da bist du ja.“ Annie packte Milton Hoffman, der offenbar versucht hatte, sich an ihnen vorbeizudrücken, um ans Buffet zu gelangen, am Arm. „Milton“, sagte sie, hakte sich bei ihm ein und bedachte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. „Mein Exmann hat mir gerade ein paar aufregende Neuigkeiten mitgeteilt.“

    Hoffman sah Chase hinter seiner Hornbrille hervor misstrauisch an. „Tatsächlich? Wie schön.“

    „Chase hat sich entschlossen, wieder zu heiraten. Janet Pendleton. Ist das nicht wundervoll?“

    „Nun ja“, meinte Chase einschränkend, „eigentlich …“

    „Mir scheint, dies ist eine Zeit der Romanzen“, erklärte Annie mit silberhellem Lachen. „Dawn und Nick, Chase und Janet Pendleton …“ Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in Milton Hoffmans langes, knochiges Gesicht. „Und wir.“

    Hoffmans Adamsapfel hüpfte so heftig auf und ab, dass man fast befürchten musste, seine Fliege würde sich lösen. Es war erst eine Woche her, dass er Annie Cooper einen Heiratsantrag gemacht hatte. Und sie hatte ihm gesagt, wie sehr sie ihn mochte und bewunderte, wie sehr sie seine Gesellschaft und seine Aufmerksamkeit schätzte. Nur ja hatte sie nicht gesagt.

    Hoffmans Blick ging zu ihrem früheren Mann. Chase Cooper hatte aus der Baufirma seines Vaters ein landesweit bekanntes Unternehmen gemacht. Hoffman schluckte erneut. Im Moment wirkte der Kerl, als wollte er ihn am liebsten zu Mus verarbeiten.

    „Chase?“, sagte Annie. „Willst du uns nicht gratulieren?“

    „Doch.“ Chase steckte die Hände tief in die Hosentaschen, wo er sie zu Fäusten ballte. „Ich wünsche dir alles Gute, Annie. Dir und deinem Gerippe, euch beiden.“

    Annies Lächeln verschwand. „Du hast ja schon immer das Richtige zu sagen gewusst, Chase, nicht wahr?“ Sich auf dem Absatz herumdrehend, zog sie Milton mit sich zur Schlange der Wartenden am Buffet.

    „Annie“, wisperte Milton ihr zu. „Annie, meine Liebste, ich hatte ja keine Ahnung …“

    „Ich auch nicht“, wisperte sie zurück und lächelte so angestrengt in sein verblüfftes Gesicht hinauf, dass er glauben musste, die Tränen in ihren Augen seien Tränen des Glücks und nicht solche, die daherrührten, dass sich in ihrem Herzen auf einmal ein tiefes Loch aufzutun schien.

    Heiraten, dachte Chase. Meine Annie und diesen Trottel heiraten … Da hätte ich ihr wahrhaftig einen besseren Geschmack zugetraut.

    Er schob dem Barmann sein leeres Glas hinüber.

    „Frauen, ha“, meinte er. „Man kann nicht mit ihnen leben, aber auch nicht ohne sie.“

    Der Barkeeper lächelte höflich. „Ja, Sir.“

    „Geben Sie mir noch einen. Bourbon und …“

    „Und Wasser, einen Eiswürfel. Ich weiß.“

    Chase sah den Mann an. „Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass ich heute Nachmittag zu oft hier gewesen bin?“

    Das Lächeln des Barkeepers wurde noch höflicher. „Das werde ich vielleicht bald tun müssen, Sir. Das Gesetz, wissen Sie.“

    Chase presste die Lippen zusammen. „Wenn ich zu viel zu trinken gehabt habe, werde ich es Sie sicher wissen lassen. Bis dahin machen Sie einen doppelten daraus.“

    „Chase?“

    Er wandte sich um. Hinter ihm tanzten einige der Gäste, während andere sich noch an dem raffinierten Essen gütlich taten, das Annie hatte auffahren lassen und an dessen Kosten er sich nicht hatte beteiligen dürfen.

    „Chase? Bist du okay?“

    Chase blinzelte. David Chambers, hochgewachsen, blaue Augen, die dunklen Haare noch immer im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst wie damals vor zwölf Jahren, als er Chases persönlicher Anwalt geworden war, stand neben ihm.

    Chase stieß ein freudloses Lachen aus. „David.“ Er packte ihn an beiden Schultern. „He, Mann, wie geht’s dir denn so?“

    Chambers umarmte ihn kurz und betrachtete ihn dann aufmerksam. „Gut. Und dir? Alles in Ordnung?“

    „Könnte nicht besser sein. Was trinkst du?“

    Chambers warf dem Barmann einen Blick zu. „Scotch“, sagte er. „Einfach, mit Eis. Und ein Glas Chardonnay, bitte.“

    „Sag bloß“, meinte Chase, „du bist in weiblicher Begleitung hier? Ich schätze, dich hat’s wohl auch erwischt.“

    „Mich?“ David lachte. „Der Wein ist für eine Dame an meinem Tisch. Nein, nein, Chase. Eine Ehe, eine Scheidung, das reicht. Nie wieder, jedenfalls nicht in diesem Leben.“

    „Genau.“ Chase nickte. „Wozu auch? Du heiratest eine Frau, und nach ein paar Jahren ist sie plötzlich ein völlig anderer Mensch.“

    „Richtig. Die Ehe ist nichts als eine weibliche Phantasie.“ Der Barkeeper stellte den Scotch vor David hin, der das Glas an den Mund hob und einen großen Schluck trank. „Meiner Meinung nach sollte ein Mann eine Haushälterin, eine Köchin und eine gute Sekretärin haben. Was braucht er mehr?“

    „Nichts“, antwortete Chase düster. „Gar nichts.“

    Der Mann hinter dem Tresen stellte ein Glas Chardonnay vor David hin, der es aufnahm, sich umwandte und quer durch den Raum schaute. Chase folgte seinem Blick zu einem Tisch, an dem eine kühl wirkende, schöne Brünette in würdevoller Haltung saß.

    David trank erneut von seinem Scotch. „Dummerweise gibt es da noch eine andere Sache“, sagte er resigniert. „Und die ist es, die arme Hunde wie dich und mich in Schwierigkeiten bringt.“

    Chase dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, Annie beim Tanzen in seinen Armen zu halten. Erst zwei Stunden war das her.

    „Arme Hunde stimmt genau“, meinte er und hob sein Glas. „Tja, du und ich, wir beide wissen es besser. Ins Bett mit ihnen und sie dann gleich wieder vergessen, sag’ ich da nur.“

    Lachend stieß David mit Chase an. „Darauf trinke ich.“

    „Worauf? Was heckt ihr beiden denn gerade aus, so versteckt hier an der Bar?“ Dawn, strahlend in weißer Spitze, stand Arm in Arm mit Nick hinter ihnen und lachte sie an. „Daddy.“ Sie küsste ihren Vater auf die Wange. „Und Mr. Chambers. Ich freue mich ja so, dass Sie kommen konnten.“

    „Ich freue mich auch.“ David hielt dem Bräutigam die Hand hin. „Sie sind ein Glückspilz, junger Mann. Geben Sie gut auf sie acht.“

    Nick schüttelte ihm die Hand. „Das habe ich auch vor, Sir.“

    Dawn gab Chase noch einen Kuss. „Geh herum und misch dich unter die Leute, Daddy. Das ist ein Befehl.“

    Chase salutierte zackig zum Spaß. Das Brautpaar ging weiter, und er seufzte. „Das ist das einzig Gute, was bei einer Ehe herauskommt. Ein Kind, das man sein eigen nennen kann.“

    David nickte. „Das stimmt. Ich hatte immer gehofft …“ Achselzuckend griff er mit der einen Hand nach seinem Drink und nahm mit der anderen das Weinglas. „He, Cooper“, sagte er dann grinsend. „Wenn man zu lange an einem Bartresen steht, wird man melancholisch. Hat dir das schon mal einer gesagt?“

    „Ja“, erwiderte Chase. „Mein Anwalt, und zwar vor fünf Jahren, als wir gemeinsam versackt sind, nachdem meine Scheidung rechtskräftig geworden ist.“

    Die Männer grinsten einander verständnisinnig an, bevor David Chambers Chase einen leichten Klaps auf den Rücken versetzte. „Nimm dir Dawns Rat zu Herzen, mein Lieber. Misch dich unter die Leute. Es läuft eine erstaunliche Auswahl an gutaussehenden alleinstehenden Frauen hier herum, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.“

    „Für einen Rechtsanwalt“, erklärte Chase schmunzelnd, „hast du manchmal ganz gute Ratschläge auf Lager. Was ist mit der Brünetten da an deinem Tisch? Ist die schon vergeben?“

    Davids Augen verengten sich kaum merklich. „Momentan schon.“

    „Ach ja?“

    „Ja.“ Der Anwalt lächelte, doch in seinem Blick lag ein gewisses Etwas, das Chase sogleich erkannte.

    Er grinste. „Du alter Schmutzfink, du! Na ja, macht nichts. Ich werde also … Wie hat meine Tochter das noch genannt? Mich unter die Leute mischen. Das ist es. Ich werde mal die Blicke schweifen lassen und schauen, was hier so im Angebot ist.“

    Die Männer verabschiedeten sich voneinander, Chase leerte sein Glas, ohne dem Barkeeper die Genugtuung zu verschaffen, ihm noch einen weiteren Drink zu verweigern, und bugsierte sich schnurstracks zur Tür hinaus.

    Annie schleuderte ihre Pumps von den Füßen, streckte die Beine auf der alten Chintz-Ottomane aus, die sie schon so lange hatte hinauswerfen wollen, und stieß einen tiefen, langen Seufzer aus.

    „Na“, stöhnte sie. „Das wäre geschafft.“

    Debbie, die ihr gegenüber auf dem Sofa saß, nickte zustimmend. „Vorbei und vorüber.“ Die Arme auf der Rückenlehne ausgestreckt, streifte sie ebenfalls ihre Schuhe ab. „Und ich wette, du bist froh darüber.“

    „Froh?“ Annie schnaubte wenig damenhaft. „Das trifft es nicht einmal im Entferntesten.“ Seufzend fuhr sie fort: „Die Planung der ganzen Sache übersteigt jedes Vorstellungsvermögen. Stell dir mal vor, dass deine Tochter eines Abends hereinkommt und ruhig verkündet, dass sie in zwei Monaten heiratet und ob es nicht einfach großartig wäre, wenn sie die perfekte Hochzeit haben könnte, von der sie schon immer geträumt hat.“

    Debbie zog sich die Strumpfhose aus, die sie unter ihrem Chiffonkleid trug. „Meine Tochter ist absolut vernarrt in die Siebziger“, erklärte sie, wobei sie sich die Strumpfhose wie eine Boa um den Hals drapierte. „Wenn ich Glück habe, will sie ihre Hochzeit irgendwo auf einem Hügel in der freien Natur feiern, und alle Gäste sollen etwas mitbringen zum … Was hast du?“

    „Ach nichts.“ Annie sprang auf und tappte barfuß in die Küche, aus der sie gleich darauf mit einer Champagnerflasche sowie zwei Saftgläsern zurückkehrte. „Dessen hat er mich bezichtigt, musst du wissen.“

    „Was? Wer hat dich wessen bezichtigt?“

    „Macht es dir was aus, dieses Zeug aus Saftgläsern zu trinken?“

    „Meinetwegen können wir es auch aus Marmeladengläsern trinken. Wovon redest du, Annie?“

    „Von Chase. Mr. Ex.“ Sorgfältig löste Annie den Korken, ließ ihn knallen, und der Champagner schäumte heraus. Rasch hielt sie die Gläser darunter. „Vor ein paar Wochen hat er angerufen, um mit Dawn zu sprechen. Leider bin ich ans Telefon gegangen. Er sagte, er habe seine Einladung erhalten und sei froh, dass meine Gefühle offenbar nicht mit mir durchgegangen seien.“ Sie hielt Debbie eines der Gläser hin. „Kannst du dir das vorstellen? Und bloß, weil ich damals, als wir noch jung verheiratet waren, ein paar Partys im Hinterhof der Mietskaserne gegeben habe, in der wir gewohnt haben.“

    „Ich dachte, ihr hättet in einem Apartment gewohnt.“

    „Später ja, aber zu der Zeit noch nicht. Chase kannte jemanden, der uns diese wirklich billige Mietwohnung in Queens vermittelt hat.“

    „Und was für Partys hast du veranstaltet?“

    „Freiluft-Partys zum größten Teil.“

    „Na und?“ Debbie schnitt eine Grimasse.

    Annies Lippen zuckten. „Na ja, es war Winter.“

    „Im Winter?“

    „Ja. Die Wohnung war eben so klein, und außerdem hatten die Mäuse das Haus fest im Griff.“

    Annie ließ sich erneut auf die Ottomane sinken. „Es war nichts Großartiges, aber schließlich hatten wir auch nicht viel Geld. Ich war gerade aus der Highschool raus, und der einzige Job, den ich kriegen konnte, war Verkäuferin bei dem Burger King in unserem Viertel. Chase war aufs City College gewechselt, wo die Studiengebühren viel niedriger waren. Und außerdem konnte er so zwei Tage die Woche in der Baufirma seines Vaters arbeiten.“ Sie seufzte. „Wir waren dermaßen pleite. Glaub mir, wir haben tausenderlei Möglichkeiten erfunden, um Geld zu sparen!“

    Debbie schmunzelte. „Einschließlich der Freiluft-Partys mitten im Winter.“

    Annie schmunzelte ebenfalls. „Ach, das war gar nicht so schlimm. Wir haben ein Feuer in einem Barbecue-Grill angezündet, und ich habe tonnenweise Chili und selbstgebackenes Brot gemacht. Wir haben eine Riesenkanne Kaffee aufgesetzt, und für die Jungs gab’s Bier …“ Ihre Stimme verlor sich vage.

    „Welch ein Unterschied zu heute“, meinte Debbie, die die Gläser nachfüllte. „Champagner, Kaviar, Shrimps auf Eis, Rindfleisch ohne Knochen mit Pilzen …“

    „Filet de Boeuf aux Chanterelles, wenn ich bitten darf“, gab Annie scherzhaft zurück.

    Debbie grinste. „Oh, pardonnez-moi, Madame.“

    „Kein Witz. Wenn man bedenkt, wie kostspielig das Zeug ist, sollte man lieber die französische Bezeichnung dafür nehmen.“

    „Und du hast Chase keinen roten Heller zahlen lassen, hm?“

    „Nein“, sagte Annie scharf.

    „Ich finde ja immer noch, du bist verrückt. Was willst du dir denn damit beweisen?“

    „Dass ich sein Geld nicht brauche.“

    „Und ihn auch nicht?“, meinte Debbie sanft. Annie schaute sie an, und Debbie zuckte die Achseln. „Ich habe euch tanzen sehen. Eine Weile lang hat das ziemlich innig ausgesehen.“

    „Du hast gesehen, wie sich die Vergangenheit in die Gegenwart eingeschlichen hat. Glaub mir, Debbie. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Ich habe überhaupt keine Gefühle mehr für Chase. Ich kann kaum glauben, dass ich je welche hatte.“

    „Verstehe. Ein Nostalgietrip also?“

    „Genau. Verursacht durch die Hochzeit meines kleinen Mädchens.“ Annie schluckte und brach unvermittelt in Tränen aus.

    „Ach, Schätzchen.“ Debbie sprang vom Sofa auf und hockte sich neben Annie. Sie legte ihr die Arme um die Schultern und tätschelte ihr den Rücken. „Wein doch nicht. Es ist gar nicht so ungewöhnlich, wenn man noch etwas für seinen Ex empfindet, weißt du. Vor allem, wenn er so gut gebaut ist wie Chase.“

    „Er will wieder heiraten“, schnüffelte Annie.

    „Chase?“

    „Und zwar Janet Pendleton.“

    „Muss ich die kennen?“

    „Ich hoffe nicht“, hickste Annie. „Sie ist reich, intelligent und sieht toll aus. Eine Superfrau.“

    „Ich hasse sie jetzt schon.“ Debbie hob Annies Kinn. „Bist du dir da sicher?“

    „Er hat’s mir gesagt.“ Annie lehnte sich zurück, kramte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich die Nase. „Also habe ich ihm erzählt, dass ich Milton heirate.“

    „Milton? Milton Hoffman?“ Debbie fuhr zurück. „Grundgütiger, das ist nicht dein Ernst!“

    „Wieso nicht? Er ist alleinstehend, zuverlässig, und er ist nett.“

    „Das ist ein Teddybär auch“, stellte Debbie fest. „Lieber einen von denen im Bett als Milton Hoffman.“

    „O Debbie, das ist nicht fair von dir.“ Annie stand auf. „In einer Beziehung geht es doch um mehr als bloß Sex.“

    „Worum denn dann?“

    „Gemeinsamkeit beispielsweise. Gleiche Interessen. Träume, die man miteinander teilt.“

    „Und davon hast du genug mit Milton Hoffman, um all das Übrige zu vergessen?“

    „Ja!“ Annie ließ die Schultern sinken. „Nein“, gab sie zu. „Ist das nicht furchtbar? Ich mag Milton, aber ich liebe ihn nicht.“

    Debbie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Dem Himmel sei Dank! Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, du hättest eine Schraube locker.“

    „Ich bin nicht nur sexbesessen …“

    „Das bist du nicht. Sex spielt eine wichtige Rolle im Leben.“

    „… sondern habe auch noch Milton missbraucht. Jetzt muss ich ihn anrufen und ihm sagen, dass es nicht so gemeint war, als ich ihn Chase als meinen Verlobten vorgestellt habe.“

    „Wow“, Debbie stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich muss schon sagen, du hast ganze Arbeit geleistet.“

    „Ein großes Durcheinander angestiftet, meinst du wohl.“

    „Bring mich nicht gleich um, wenn ich das jetzt so sage, aber vielleicht solltest du die Dinge noch einmal überdenken. Ich meine, ich weiß, dass er heiraten will, aber vielleicht empfindest du ja doch noch was für deinen Ex.“

    „Und wenn er ins Kloster ginge, das wäre mir völlig egal!“ Annies Augen blitzten. „Ich empfinde rein gar nichts mehr für Chase. Ich gebe zu, dass ich durcheinander bin, aber das liegt bloß daran, dass meine Kleine geheiratet hat.“

    „Du weißt doch, wie es heißt, Annie. Wir ziehen unsere Kinder nur auf, um sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen, sobald sie erwachsen sind.“

    Annie steckte das Taschentuch fort, nahm die Champagnerflasche und verschwand in Richtung Küche.

    „Nicht das Loslassen regt mich so auf, Debbie. Es ist, weil sie noch so jung ist. Zu jung, befürchte ich, um eine derartige Verpflichtung einzugehen.“

    „Nun …“, wandte Debbie ein, die sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte. „Du warst auch jung, als du geheiratet hast.“

    Annie seufzte. „Ja, genau. Und schau, wozu das geführt hat. ich dachte damals, ich wüsste, was ich tue, aber es stellte sich heraus, dass dies keineswegs der Fall war. Es waren die Hormone, nicht die Vernunft, die …“

    In diesem Augenblick läutete das Telefon.

3. KAPITEL

    Annie nahm ab. „Hallo?“

    „Annie?“

    „Chase.“ Annies Lippen wurden schmal. „Was willst du? Ich dachte, wir hätten heute Nachmittag schon alles gesagt, was es zwischen uns zu sagen gibt.“

    Auf der anderen Seite des Städtchens blickte Chase zu dem Jungen, der mit hängendem Kopf am Fenster stand.

    „Annie … Nick ist hier bei mir.“

    Annie zog die Brauen zusammen. „Nick? Was meinst du? Wo, hier?“

    „Hier, in meinem Hotelzimmer.“

    „Nein, das kann nicht sein. Nick sitzt mit Dawn in einem Flugzeug nach Hawaii …“ Sie wurde auf einmal blass. „O nein“, flüsterte sie. „Ein Unfall? Ist Dawn …?“

    „Nein“, beruhigte Chase sie sofort. „Dawn geht es gut. Weder ihr noch Nick ist irgendetwas zugestoßen.“

    „Warum ist er dann …?“

    „Sie hat ihn verlassen.“

    Annie sank auf einen der Küchenstühle. „Sie hat ihn verlassen?“, wiederholte sie betäubt. Ungläubig sah Debbie sie an. „Dawn hat Nick verlassen?“

    „Ja.“ Chase rieb sich den Nacken. „Sie … sind wohl zum Flughafen gefahren und haben ihr Gepäck aufgegeben. Dann sind sie zum VIP-Warteraum gegangen. Ich habe ihre Tickets etwas aufgewertet, Annie, und ihnen eine Mitgliedschaft besorgt …“

    „Verdammt, Chase, sag endlich, was passiert ist!“

    Seufzend fuhr er fort: „Nick sagte, dass er ihnen was zu trinken holen wollte, und Dawn war es recht. Aber als er mit dem Kaffee zurückkam, war sie verschwunden.“

    „Sie hat ihn nicht verlassen“, rief Annie entsetzt. „Sie ist entführt worden!“ Debbie blieb der Mund offen stehen. Hast du die Polizei alarmiert? Hast du …?“

    „Sie hat einen Zettel hinterlassen“, erklärte Chase müde. „Darauf steht, dass es nicht deshalb ist, weil er ihr nichts bedeuten würde …“

    „Sie hat gesagt, dass sie Nick liebt.“ Annie erhob die Stimme. „Dass sie verrückt nach ihm ist.“

    „… aber“, sprach Chase weiter, „dass es nicht genug ist, wenn sie ihn liebt.“

    „Nicht …?“

    „Genug ist. Sie schreibt, dass sie keine andere Wahl hat, als die Ehe zu beenden, noch bevor sie begonnen hat.“

    „Oje. Das klingt so düster.“

    Chase nickte, als ob Annie ihn sehen könnte. „Nick ist vollkommen außer sich, genau wie ich.“ Seine Stimme wurde rau vor Gemütserregung. „Er hat überall nach ihr gesucht, aber er kann sie nicht finden. Mein Gott, wenn unserem kleinen Mädchen irgendetwas passiert ist …“

    Annie hob den Kopf. Leise, fast unhörbar, wurde die Vordertür geöffnet und dann wieder geschlossen. Langsam näherten sich Schritte.

    „Mom?“

    Dawn stand in der Tür, bekleidet mit dem Hosenanzug, den sie für die Reise gekauft hatten. Die winzigen Orchideen am Revers ließen traurig den Kopf hängen. Dawns Augen waren rot und geschwollen.

    „Kleines?“, flüsterte Annie.

    Dawn lächelte, wobei ihre Lippen jedoch bebten, und dann brach sie in Tränen aus.

    „Oh, Mommy“, jammerte sie, und Annie ließ das Telefon fallen und öffnete ihre Arme.

    Ihre Tochter flog durch den Raum und barg den Kopf in Annies Schoß.

    Debbie hob das Telefon vom Boden auf.

    „Zum Teufel noch mal“, brüllte Chase. „Wer ist da? Was ist da los?“

    „Ich bin eine Freundin von Annie“, erklärte Debbie. „Sie und Nick können aufhören, sich Dawns wegen zu beunruhigen. Sie ist gerade hereingekommen.“

    Chase signalisierte Nick ein Okay-Zeichen, und dieser eilte an seine Seite.

    „Ist meine Tochter in Ordnung?“

    „Ja, sie scheint …“

    Chase knallte den Hörer auf, und er und Nick stürmten aus dem Zimmer.

    Der Mond war aufgegangen, in eine Wolkenbank aufgestiegen und verschwunden.

    Leise seufzend, knipste Chase die Lampe neben seinem Stuhl an und wünschte, er könnte so etwas auch innerlich tun. Vielleicht würden die anderen dann endlich aufhören, ihn so anzustarren, als wäre er in der Lage, eine Lösung in dieser unmöglichen Situation herbeizuzaubern.

    Doch die Wahrheit war eben schlicht und einfach, dass unmögliche Situationen unwahrscheinliche Lösungen erforderten, und ihm fiel keine ein. Sein Kopf schien wie leergefegt.

    Noch vierundzwanzig Stunden zuvor hätte Chase seine Tochter zu ihrem Schritt beglückwünscht. Da hätte er fast alles darum gegeben, wenn Dawn beschlossen hätte, die Hochzeit noch aufzuschieben, bis sie älter und hoffentlich auch klüger war.

    Müde schloss Chase die Augen. Aber das hatte sie nun mal nicht getan. Dawn und Nick waren nun aneinander gebunden, sowohl kirchlich als auch vor dem Gesetz. Diese Bindung zu lösen stellte sich jetzt sehr viel schwieriger dar als noch vor wenigen Stunden. Und dass Dawn weinte und wieder und wieder versicherte, dass sie Nick von ganzem Herzen liebte, sie nur nicht mit ihm verheiratet sein konnte, wollte und durfte, half auch nicht weiter.

    Niemand verstand, wovon sie redete.

    Dennoch meinte Annie immer wieder beschwichtigend: „Ich verstehe dich, Schätzchen“, und wiegte sie in ihren Armen.

    „Was verstehst du?“, wollte Chase entnervt wissen, nachdem es Annie gelungen war, Dawn dazu zu überreden, sich hinzulegen und ein wenig zu schlafen.

    „Verdammt, Annie!“, brüllte Chase, woraufhin Dawn erneut haltlos zu schluchzen angefangen hatte, Nick besorgt herbeigeeilt kam und Annie Chase mit einem erbosten Blick bedacht hatte.

    „Schau, was du jetzt wieder gemacht hast!“, fuhr sie ihn an und schlug ihm die Tür zu Dawns Zimmer vor der Nase zu.

    Chase stöhnte. Er saß in der Diele und war hundemüde. Seit Stunden war aus dem Zimmer seiner Tochter kein Laut mehr zu hören. Dawn und Annie schliefen vermutlich, und selbst Nick war auf dem Sofa im Wohnzimmer erschöpft eingenickt.

    Vielleicht könnte ich ja auch ein bisschen dösen, und wenn’s nur für fünf Minuten ist, dachte er und ließ den Kopf nach hinten sinken.

    „Verdammter Stuhl!“, fluchte er.

    Er hatte vergessen, dass Annie all die gemütlichen Möbel von früher hinausgeworfen und sich stattdessen mit altem Trödel eingerichtet hatte. Antiquitäten nannte sie die Sachen, aber für ihn war es nichts anderes als Trödel – Sofas und Tische mit albernen Beinchen, Stühle ohne Kopfstützen …

    „Wenn du diesem Stuhl einen Tritt versetzt, Chase Cooper, dann kriegst du einen Fußtritt in den Allerwertesten, das schwöre ich!“

    Chase fuhr herum. Seine Exfrau stand an der Tür. Statt des festlichen Kleides von gestern trug sie jetzt Jeans und ein Sweatshirt. Und aus der Art und Weise, wie zerrauft ihr Haar aussah und sie die Hände in die Hüften gestemmt hatte, schloss er, dass ihre Laune nicht viel besser war als die seine.

    „Das Ding hat einen Tritt verdient“, murrte er, ging jedoch zur Seite und ließ sie an sich vorbei. „Wie geht es Dawn?“

    „Sie schläft.“ Annie schüttelte die Stuhlkissen auf und legte sie wieder ordentlich zurecht. „Und Nick? Ich nehme an, er ist noch da?“

    „Ja, er schläft, im Wohnzimmer.“

    „Und ist er okay?“

    „Na ja, so okay, wie man in Anbetracht der Dinge sein kann. Hat unsere Tochter dir inzwischen erzählt, was genau mit ihr los ist?“

    Annie blickte Chase an und strich sich dann die Locken aus dem Gesicht.

    „Wie wär’s mit einem Tee?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche. „Es sei denn, du möchtest lieber Kaffee?“, meinte sie und schaltete das Neonlicht ein.

    „Tee ist gut“, meinte Chase, der in dem plötzlichen grellen Licht müde blinzelte. Er setzte sich auf einen der Hocker an der Frühstückstheke.

    Annie riss einen der Küchenschränke auf, holte eine Schachtel Teebeutel heraus und stellte sie auf die Arbeitsplatte. „Willst du einen Keks dazu?“

    „Nur Tee, danke“, erwiderte er. „Was hat Dawn gesagt?“ Seine Augen verengten sich. „Hat Nick sie etwa misshandelt?“

    „Nein, natürlich nicht. Gib mir bitte zwei Becher, ja? Da drüben im Schrank, gleich neben dir.“

    „Mir scheint er auch nicht der Typ dafür zu sein.“ Chase nahm zwei weiße Porzellanbecher aus dem Schrank und schob sie die Theke entlang auf Annie zu. „Aber wenn er unserer Tochter auch nur ein einziges Haar gekrümmt hat …“

    „Tu mir einen Gefallen, und krieg dich wieder ein, ja? Ich hab’ dir doch schon gesagt, dass es nicht das ist. Nick ist ein feiner Kerl.“

    „Na gut, was ist es dann?“

    Annie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Es … Ach, es ist kompliziert. Nimmst du noch immer zwei Löffel Zucker, oder hast du mittlerweile gelernt, ohne das Zeug auszukommen?“

    „Zwei Löffel, und hör auf mit der Nörgelei.“

    Annie gab den Zucker in Chases Becher und rührte energisch um. „Du hast recht. Du kannst dich in Zucker wälzen, mir ist das egal. Deine Gesundheit ist nicht mehr länger mein Problem, sondern ihres.“

    „Ihres?“

    „Janet Pendletons.“

    „Oh.“ Seine Wangen röteten sich. „Janet.“

    Annie stellte den Becher so heftig vor ihn hin, dass etwas von der heißen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit über den Rand auf Chases Finger schwappte.

    „Richtig. Soll sich doch deine Verlobte um dein Gewicht Sorgen machen.“

    „Um mein Gewicht muss sich niemand Sorgen machen“, er klärte Chase und zog dabei heimlich den Bauch ein.

    Stimmt, dachte Annie säuerlich, als sie auf einen Hocker neben ihm rutschte. Er sieht immer noch so gut gebaut und attraktiv aus wie an dem Tag unserer Hochzeit – oder der Scheidung. Noch ein männlicher Vorteil. Männer müssen sich nicht den Kopf über die unangenehmen Veränderungen zerbrechen, die das mittlere Alter mit sich bringt. Zum Beispiel über die Falten, die eine Janet Pendleton nicht hat. Oder das schwache Bindegewebe, das Chases niedliche kleine Sekretärin auch nicht hatte.

    „… ihn normal zu machen. Das ist doch nicht mit Dawn und Nick passiert, oder?“

    Annie runzelte die Stirn. „Wovon sprichst du?“

    „Von der Realität. Ich hab’ gerade erzählt, dass ich neulich von diesem Kerl gehört habe, der ein Mädchen geheiratet hat, obwohl er genau wusste, dass er schwul war. In der Hoffnung, dass er durch eine Ehefrau wieder normal würde …“

    Annie verschluckte sich fast an ihrem Tee. „Du liebe Güte“, rief sie aus. „Was für ein trauriger Chauvinist voller Vorurteile du doch bist, Chase Cooper! Was heißt schon normal? Aber trotzdem, nein, Nicholas ist nicht, wie du es auszudrücken beliebst, schwul.“

    „Bist du dir ganz sicher?“

    „Ja.“

    „Na ja, kann ja nicht schaden, wenn man mal nachfragt.“

    „Nick und Dawn haben die letzten drei Monate schon zusammen gewohnt. Und Dawn hat nicht einmal angedeutet, dass es bei ihnen im Bett Schwierigkeiten gibt. Im Gegenteil.“ Annie errötete leicht. „Ich bin ein paarmal unangemeldet bei ihnen vorbeigekommen – zu üblichen Zeiten wohlgemerkt … Und daraus, wie lange es dauerte, bis sie an die Tür kamen, und wie sie aussahen, war unschwer zu erkennen, dass in dem Bereich alles vollkommen in Ordnung ist.“ Sie senkte den Blick auf ihren Tee. „Jetzt komme ich nicht mehr vorbei, ohne vorher angerufen zu haben.“

    „Was soll das heißen, die beiden haben zusammen gewohnt?“ „Genau das, was ich sage. Hat Dawn dir das nicht erzählt? Sie haben sich ein Apartment in Cannondale genommen.“

    „Zum Teufel, Annie, wie konntest du das zulassen?“

    „Was? Dass sie mit dem Mann zusammengezogen ist, den sie heiraten wollte? Sie ist achtzehn, Chase, das heißt volljährig. Alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“

    „Trotzdem.“

    „Was trotzdem?“

    „Du hättest ihr sagen können, dass es falsch ist.“

    „Liebe ist nie falsch.“

    „Liebe“, meinte Chase kopfschüttelnd. „Sex, das trifft’s wohl eher.“

    Annie seufzte. „Sex, Liebe … Das gehört doch zusammen. Denk dran, wie es bei uns gewesen ist.“

    Chase sah scharf hoch. „Was wir getan haben oder nicht, hat mit dieser Situation hier nichts zu tun.“

    „Da irrst du dich gewaltig.“ Annie stand auf, wärmte die Hände an ihrem Becher, knipste das Licht aus und trat an das Bogenfenster, von dem aus man den Garten überblicken konnte. „Ich fürchte, wir haben sogar eine Menge damit zu tun.“

    „Was soll das heißen?“

    Annie ließ sich auf dem Fenstersims nieder, den Blick nach draußen in die Dunkelheit gerichtet. „Du willst wissen, was sie gesagt hat? Also gut, aber es wird dir nicht gefallen.“

    „Mir hat von dem, was heute geschehen ist, sowieso das meiste nicht gefallen“, sagte Chase und kam zu ihr. „Warum sollte es jetzt anders sein?“

    „Nun, sie sagt, sie liebt Nick. Und sie weiß, dass er sie liebt. Doch genau das ist auch der Grund, weshalb sie ihn verlassen hat.“

    „Wie bitte? Das ist doch völlig absurd.“ Chase sah verständnislos drein.

    „Sie hat Angst.“

    „Angst? Wovor?“

    „Davor, dass die beiden sich wieder entlieben könnten. Sie hat Angst vor dem, was geschehen wird.“

    Chase nahm neben Annie Platz. „Was wird denn geschehen?“

    Annie hob die Schultern. „Ihre Liebe wird verdorren und absterben.“

    „Das ist doch albern.“

    „Dasselbe habe ich auch gesagt.“

    „Und?“

    „Und sie hat gesagt …“ Annie musste schlucken. „Sie hat gesagt, dass sie uns heute während der Feier beobachtet hat. Sie hat gesagt, dass es sie zutiefst verletzt hat, zu sehen, wie sehr wir es verabscheut haben, dass man uns gezwungen hat, miteinander zu tanzen.“

    „Na klar. Niemand hat uns vorgewarnt. Aber wir haben’s doch geschafft.“

    „Sicher, das habe ich ihr auch gesagt.“

    „Und dann?“

    „Dann meinte sie, es sei traurig gewesen, dass wir … so tun mussten, als ob wir gerne miteinander tanzten.“ Sie holte tief Luft. „Und ich habe ihr gesagt, dass sie sich darüber keine Gedanken zu machen braucht. Aber das war es wohl, was den Anstoß gegeben hat.“

    „Was? Ich begreife überhaupt nichts.“

    Annie stellte den Becher aufs Fensterbrett und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Dawn sagte, als sie am Flughafen stand und darauf wartete, bis Nick das Gepäck aufgegeben und ihren Flug bestätigt hatte, da hat es sie plötzlich mit voller Wucht getroffen, wie furchtbar traurig es ist, dass du und ich, dass wir uns irgendwann einmal sehr geliebt haben müssen.“

    „Wäre es ihr lieber gewesen, wenn wir das nicht getan hätten?“, brummte Chase.

    „Sie meint, wenn ihr Vater und ihre Mutter von diesem Gefühl zu dem gekommen sind, was wir jetzt füreinander empfinden, dann will sie mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben, die uns beide an diesen Punkt gebracht hat.“

    In Annies Augen schimmerte es feucht, und ihre Lippen zitterten.

    „Und was hast du gesagt?“

    „Was hätte ich denn sagen sollen?“

    „Dass unsere Fehler nicht auch ihre sein müssen, zum Beispiel.“

    Annie machte nur eine abwehrende Handbewegung.

    „Hast du ihr gesagt, dass sie wahrscheinlich bloß müde und durcheinander ist und die Dinge übermäßig dramatisiert?“

    „Ja.“

    „Gut.“

    „Das dachte ich zuerst auch“, seufzte sie. „Aber Dawn meint, dass sie lediglich praktisch denkt. Sie will die Beziehung mit Nick lieber jetzt beenden, solange sie einander noch lieben, anstatt zu warten, bis … bis sie anfangen, sich zu hassen.“

    „Du lieber Himmel, Annie. Wir hassen uns doch nicht. Das hast du ihr doch gesagt, oder nicht?“

    Annie nickte. „Aber sie meint, ich mache mir was vor, dass Liebe und Hass zwei Seiten derselben Medaille sind und dass es keinen Mittelweg gibt, sobald Menschen, die sich einmal geliebt haben, sich nicht mehr lieben.“

    Chase stieß geräuschvoll den Atem aus. „Meine Tochter, die Philosophin.“

    Annie schaute auf. „Was sollen wir bloß tun?“

    „Ich weiß es nicht.“

    „Dawn bricht es das Herz. Irgendetwas müssen wir doch unternehmen! Wir können nicht zulassen, dass sie Nick einfach so verlässt. Sie liebt ihn, Chase. Und er liebt sie.“

    „Ich weiß. Ich weiß.“ Chase kämmte sich mit den Fingern durchs Haar.

    „Unsere Tochter hat fürchterliche Angst vor der Ehe, und es ist unsere Schuld!“

    Chase sprang auf. „Aber das ist doch ausgemachter Blödsinn.“

    „Es ist die Wahrheit.“

    „Ist es nicht. Schlimm genug, dass unsere Ehe gescheitert ist, aber ich will verdammt sein, wenn ich Schuldgefühle kriege, weil Dawns Ehe nicht funktioniert. Hörst du, Annie?“

    „Das ganze Haus hört dich“, fuhr sie ihn halblaut an. „Sprich leiser, sonst weckst du noch die Kinder.“

    „Du hast mir doch gerade erklärt, dass sie keine Kinder mehr sind. Unsere Tochter war alt genug zu entscheiden, dass sie heiraten wollte, obwohl du es ihr angeblich auszureden versucht hast.“

    „Angeblich?“ Annie schoss empor, die Hände auf den Hüften. „Ich habe es versucht! Aber du hattest ja schon nachgegeben und ihr diesen Quatsch von wegen ‚Folge deinem Herzen‘ erzählt. Du hast ihr gesagt, sie solle tun, was sie für richtig hält!“

    „Das ist nicht wahr.“ Zornig sah Chase sie an. „Ich habe sie gebeten, es sich wirklich gut zu überlegen. Ich hab’ ihr gesagt, dass sie zu jung ist, um einen so wichtigen Schritt zu wagen. Und weißt du was? Ich hatte recht!“

    Annie ließ die Schultern nach vorn sinken. „Okay, okay. Wir haben also beide versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie noch warten sollte. Und vielleicht hätte sie auf uns hören sollen. Aber das hat sie eben nicht getan.“

    „Nein. Sie hat ihr eigenes Ding durchgezogen. Und dann sieht sie uns zusammen tanzen, und ganz plötzlich verwandelt sie sich in Sigmund Freud und denkt sich aus, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hat. Sie hat getan, was sie wollte, und jetzt glaubt sie, sie könnte unsere Scheidung dafür verantwortlich machen?“ Chase presste den Mund zusammen. „Das finde ich nicht.“

    „Sie will niemand für irgendetwas verantwortlich machen. Sie ist aufgeregt.“

    „Sie ist aufgeregt? Und was ist mit allen anderen? Meint sie etwa, dass wir uns hier prima amüsieren?“ Chases Miene verfinsterte sich. „Kannst du dir vorstellen, wie das für mich gewesen ist, als Nick vor meiner Tür stand, um mir zu sagen, dass Dawn davongelaufen war und er sie nirgendwo finden konnte? Hast du überhaupt eine Ahnung, was der Junge und ich ausgestanden haben?“

    „Sich jetzt noch darüber aufzuregen, hat keinen Sinn. Dawn braucht unsere Hilfe. Sie kann Nick und ihre Ehe nicht aus so völlig falschen Gründen im Stich lassen.“

    „Da stimme ich dir völlig zu. Zum Henker, wieso konnte sie nicht einfach mit ihm zusammenziehen. Musste es denn gleich in einer Heirat enden?“

    „Gerade eben warst du noch sauer, weil sie mit ihm zusammengezogen ist!“

    „Hast du ihr denn überhaupt keine Selbstbeherrschung beigebracht? Wenn ihre Hormone nicht verrückt gespielt hätten …“

    „Wie kannst du es wagen? Ausgerechnet du redest von Selbstbeherrschung? Falls du welche gehabt hättest, wären wir vielleicht heute noch verheiratet!“

    „Ich bin es leid, mich gegen diese alte Anschuldigung zu verteidigen, Annie. Außerdem, wenn du mich nicht wie einen Aussätzigen behandelt hättest …“

    „So ist’s recht. Schieb nur mir wieder die Schuld zu.“

    „Ich sehe niemand anders hier im Raum, dem ich sie zuschieben könnte.“

    „Ich hasse dich, Chase Cooper! Ich hasse dich, hörst du! Und ich bereue jedes einzelne Mal, an dem ich mich von dir habe anrühren lassen!“

    „Lügnerin!“

    „Ach ja?“

    Chase packte Annie bei den Schultern und riss zu sich herum. „Du warst in meinen Armen weich wie Butter, von Anfang an.“

    „Nur weil ich so unschuldig war!“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich war noch ein kleines Mädchen, als wir uns kennengelernt haben. Oder hast du das schon vergessen?“

    „Du warst das heißeste kleine Mädchen, das ich je gesehen hatte. Als ich dich das erste Mal geküsst habe, bist du wie ein ganzes Feuerwerk hochgegangen. Und das Einzige, woran ich noch denken konnte, war, dass ich dich für mich allein haben wollte, für den Rest meines Lebens!“

    „Bis du herausgefunden hast, dass es im Leben mehr gibt als das Bett.“

    „O ja.“ Er lachte freudlos. „Diese Lektion hast du mir wirklich gründlich erteilt. ‚Nicht jetzt, Chase. Ich bin nicht in Stimmung, Chase.‘“

    „Wenn ich mich von dir weggedreht habe“, entgegnete Annie aufgebracht, „dann deshalb, weil ich einen verdammt guten Grund dazu hatte. Ich empfand nichts mehr für dich. Hätte ich vielleicht so tun sollen, als ob?“

    „Tust du das, wenn du mit Hoffman zusammen bist? Tust du dann nur so?“

    Annies Hand durchschnitt die Luft, doch Chase fing ihr Handgelenk ab, bevor sie seine Wange traf.

    „Du weißt genau, dass du mir nichts vorspielen musstest, wenn wir uns geliebt haben“, erklärte er barsch. „Nicht mal zum Schluss. Du warst nur zu stolz, um es zuzugeben.“

    „Armer Chase. Kann dein Ego die Wahrheit nicht vertragen?“

    „Ich werde dir die Wahrheit schon zeigen!“

    „Nein“, protestierte Annie, doch zu spät. Chase hatte sie schon in seine Arme gezogen und von ihren Lippen Besitz ergriffen.

    Sein Kuss war voller Zorn, und Annie wehrte sich dagegen, trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern, in dem verzweifelten Bemühen, ihren Mund von seinem zu lösen.

    Und dann, tief in ihrem Innersten, schien sich mit einem Mal etwas zu lösen.

    Vielleicht war es die Stille der Nacht, vielleicht die lange Anspannung des Tages. Plötzlich jedenfalls machte der Zorn einem viel gefährlicheren Gefühl Platz. Verlangen – dem Verlangen, das in der Vergangenheit zwischen ihnen gewesen war und von dem Annie geglaubt hatte, es sei gestorben.

    Chase erging es ebenso.

    „Annie“, flüsterte er an ihrem Mund. Die Hände in ihrem Haar vergraben, hob er ihr Gesicht zu sich empor.

    Mit einem Seufzer der Kapitulation schlang sie die Arme um seinen Nacken, öffnete die Lippen unter seinen und gab sich ihm und seinem Kuss hin. Ihre Körper bewegten sich gemeinsam wie in einem lange eingeübten Tanz und mit einer Leichtigkeit, die aus der Leidenschaft herrührte, die sie vor langer Zeit einmal miteinander geteilt hatten.

    Für lange Momente versank die Welt um sie herum.

    Doch auf einmal war die Küche hell erleuchtet.

    „Mom? Dad? Was in aller Welt macht ihr da?“

    Annie und Chase fuhren herum. Dawn und Nick standen mit schockierter Miene und offenem Mund an der Tür.

4. KAPITEL

    Gute Frage, dachte Annie. Ihre Wangen, bereits dunkelrot, wurden noch heißer. Was tun wir hier eigentlich?

    „Mutter?“ Dawn starrte sie noch immer beide an. Sie sah aus, als ob die Tatsache, dass sie ihre Eltern bei einem Kuss ertappt hatte, nur unwesentlich weniger schockierend sei, als wenn sie die Küche voller kleiner grüner Männchen vorgefunden hätte, die sie aufgefordert hätten: „Bringen Sie uns zu Ihrem obersten Anführer.“

    „Mutter? Bist du in Ordnung?“

    Annie holte tief Luft. „Ja“, sagte sie mühsam. „Mir geht es gut.“

    Ein verblüfftes Lächeln huschte über Dawns Miene. Dawn blickte von Annie zu Chase. „Was habt ihr gemacht?“

    Annie wartete darauf, dass Chase antwortete, doch er schwieg. Na toll, dachte sie verärgert. Jetzt soll ich mir also was ausdenken. Der Schuft weiß ganz genau, dass ich Dawn nicht die Wahrheit sagen würde.

    „Nun ja“, meinte Annie daher, „dein Vater und ich, wir … Nun, wir haben über dich gesprochen. Und über Nick. Und … und …“

    „Und deine Mutter hat angefangen zu weinen, deshalb habe ich sie in den Arm genommen und getröstet.“

    Erstaunt sah Annie ihn von der Seite her an.

    „Deine arme Mutter war sehr niedergeschlagen“, erklärte Chase, legte seinen Arm um Annie und warf ihr sein bestes Kopf-hoch-Lächeln zu. „Sie brauchte eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Das war doch so, Annie, nicht wahr?“

    „Ja“, bestätigte Annie, die zusammengebissenen Zähne hinter einem Lächeln versteckt. Was hätte sie sonst tun sollen? Damit herausplatzen, dass Chase schwindelte? Dass er und sie sich im Dunkeln so geküsst hatten, dass ihr die Knie weich geworden waren, weil er ein gemeiner, manipulativer Mistkerl war und sie zu lange ohne Mann gewesen war? Denn das war die Wahrheit, oder etwa nicht? Niemals hätte sie derartig leidenschaftlich reagiert, wenn sie nicht schon seit Ewigkeiten wie eine Nonne lebte.

    „Wirklich?“ Dawn sah von einem zum andern, und ihr schwaches Lächeln verschwand. „Ich verstehe. Es war dumm von mir zu glauben … Ich meine, als ich sah, wie ihr euch geküsst habt, dachte ich … Habe ich fast gedacht … Ach, was soll’s.“

    „Geküsst?“ Annie lachte abwehrend. Sie schlüpfte unter Chases Arm hervor, ging zum Herd und begann, den wer weiß wievielten Tee zu kochen. „Dein Vater und ich, uns geküsst?“

    „Mmmm.“ Dawn schlurfte zum Küchentisch und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Die Ellbogen aufgestützt, legte sie das Kinn in die Hände. „Da sieht man mal, wie blöd ich doch sein kann.“

    „Nein“, widersprach Nick schnell. Alle schauten ihn an. Sein jungenhaftes Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte. „Das bist du nicht.“

    „Doch. Zu heiraten, wenn jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, sehen konnte, dass das ein Fehler ist, weil eine Ehe nicht hält. Das wissen wir doch alle.“

    „Wir wissen überhaupt nichts von der Art.“ Nick eilte zu ihr, hockte sich neben ihren Stuhl und nahm zärtlich ihre Hände in seine.

    „Guck dich doch bloß mal um, Nick. Dein Onkel Damian – geschieden. Meine Eltern – geschieden. Sogar Pastor Craighill …“

    „Der Typ, der die Trauung gehalten hat?“, erkundigte sich Chase.

    Dawn nickte.

    „Woher weißt du das?“

    „Ich habe ihn gefragt. Der arme Mann ist schon zweimal geschieden. Zweimal, könnt ihr euch das vorstellen?“

    Mit einem raschen Blick auf Annie presste Chase hervor: „Nein, das kann ich ganz bestimmt nicht.“

    „Schau mich nicht so an!“, fuhr Annie auf. Das Wasser kochte sprudelnd, und sie stellte den Kocher aus. „Was haben die Ehegeschichten von dem Mann damit zu tun?“

    „Ein Pastor, der seinen Ehering nicht am Finger behalten kann, sollte sich nach einem andern Job umsehen“, knurrte Chase.

    „Nein, Daddy“, sagte Dawn. „Er hat genau den richtigen Beruf. Er erinnert uns an die Realität.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich wäre klug genug gewesen, mir das alles schon vor heute klarzumachen, anstatt so verdammt dumm zu sein.“

    „Schatz, bitte hör auf, das zu sagen.“ Nick umfasste ihre Schultern. „Du warst klug genug, dich in mich zu verlieben. Und noch klüger, mich zu heiraten.“ Er warf einen vorwurfsvollen Blick in Annies und Chases Richtung. „Und als du gedacht hast, deine Eltern küssen sich, als wir das Licht angemacht haben, da hattest du recht. Es war so.“

    Dawn hob den Kopf. „Ja, wirklich?“

    „Absolut. Ich habe es auch gesehen.“

    „Nein“, stritt Annie dies ab.

    „Haben wir nicht“, fügte Chase hinzu.

    Annie winkte mit der Hand zu ihm hin. „Dawn, dein Vater hat dir doch schon erklärt, was geschehen ist. Ich war traurig, und er hat versucht, mich zu trösten.“

    „Siehst du, Nick?“ In Dawns Augen standen Tränen. „Sie haben sich nicht geküsst. Ach, wie sehr ich wünschte, sie hätten es getan.“

    Annie runzelte die Stirn. „Tatsächlich?“

    „Ja, natürlich.“ Dawn schniefte, und Nick zog sofort ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es seiner jungen Frau, die sich schnäuzte. „Weißt du, als ich dich in Daddys Armen gesehen habe, war das so etwas Großartiges, dass ich zum ersten Mal wieder glücklich war, seit Nick und ich zum Flughafen gefahren sind. Ich dachte – nur für eine Sekunde, das gebe ich zu –, aber trotzdem, ich dachte …“

    „Was hast du gedacht?“, fragte Annie behutsam, kam zu Dawn und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Was, Darling?“

    Dawn stieß zitternd den Atem aus. „Ich dachte, heute sei ein Wunder geschehen“, erwiderte sie leise. „Und dass du und Daddy endlich gemerkt hättet, was für ein Fehler es war auseinanderzugehen, und dass ihr euch immer noch liebt.“

    Ein schmerzliches Schweigen entstand.

    „O Dawn“, brach es schließlich aus Annie heraus. „Liebling, wenn es doch nur so einfach wäre!“

    „Du kannst die Zukunft deiner Ehe doch nicht nach dem Scheitern der unsrigen beurteilen“, warf Chase brummend ein. „Schatz, wenn ihr beide einander liebt …“

    „Was heißt das schon? Du und Mom, ihr habt euch einmal geliebt.“

    „Ja, schon. Natürlich haben wir uns geliebt, aber …“

    „Und dann habt ihr aufgehört, euch zu lieben, wie alle.“

    „Nicht wie alle, Liebes. Das ist eine viel zu große Verallgemei…“

    „Es muss schrecklich gewesen sein, zu wissen, dass ihr einander geliebt habt, und dann alles auseinanderbrechen zu sehen.“

    Chase schaute Annie an. Hilf mir, schien sein Blick zu besagen, doch sie wusste die Antwort ebenso wenig wie damals, vor fünf Jahren.

    „Nun“, meinte er vorsichtig, „es war nicht einfach. Aber das bedeutet nicht …“

    „Ihr habt beide euer Bestes versucht, mich aus allem rauszuhalten, aber ich war ja kein kleines Kind mehr. Ich habe Mom weinen hören. Und ich habe auch gesehen, wie rot deine Augen manchmal gewesen sind, Daddy.“

    Nick trat beiseite, als Chase die Hand seiner Tochter umschloss.

    „Wir wollten dir niemals wehtun, Dawn.“

    „Du verstehst mich nicht, Daddy. Ich weine nicht wegen der Vergangenheit, sondern wegen der Zukunft. Wegen etwas, das beinahe garantiert, ganz bestimmt, auch mir und Nick passieren wird. Ich weiß nicht, wieso es so lange gedauert, hat, bis ich das erkannt habe. Wir … wir werden uns gegenseitig das Herz brechen. Genau das wird passieren, und ich will lieber jetzt fortgehen, als das zuzulassen.“

    Annie strich ihrer Tochter das Haar aus der Stirn. „Dawn, Schätzchen, ich könnte dir eine Menge Ehen nennen, die erfolgreich gewesen sind.“

    „Mehr gescheiterte als erfolgreiche.“

    „Ich weiß nicht, woher du diese Idee hast.“

    „Das ist keine Idee, sondern eine Tatsache. Meine Dozentin am College in Easton hat uns all diese Statistiken gezeigt, Mom. Die Ehe ist ein Würfelspiel.“

    „Bei allem, das wirklich etwas wert ist, gibt es ein gewisses Maß an Risiko“, schaltete Chase sich da ein.

    Annie warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Genau.“

    „Wenn Leute heiraten, sollte ihnen also bewusst sein, dass dies ein Glücksspiel ist?“, wollte Dawn wissen, die vom einen zum andern sah.

    Annie räusperte sich. „Nein, so kann man das auch nicht sagen. So sollte man nicht denken.“

    „Natürlich nicht“, kam Chase ihr zu Hilfe. „Ein Mann und eine Frau sollten alles daransetzen, dass ihre Ehe gelingt.“

    „Und wenn das nicht genug ist?“

    „Dann müssen sie noch größere Anstrengungen unternehmen.“

    Dawn nickte. „Und dann sollten sie aufgeben.“

    „Nein! Was ich damit sagen will, ist … Annie, kannst du das erklären?“

    „Was dein Vater meint“, sagte Annie, „ist, dass manchmal ein Mann und eine Frau alles Erdenkliche versuchen und sie es trotzdem nicht schaffen. So wie wir … Aber das heißt nicht, dass alle Ehen zum Scheitern verurteilt sind.“

    Seufzend antwortete Dawn: „Wahrscheinlich nicht. Aber die Ehen anderer Leute bedeuten mir im Augenblick nicht viel. Alles, woran ich heute denken konnte, war, wie schön es wäre, wenn ihr beide doch wieder zusammenkommen würdet. Und dann … Als ich glaubte, dass ihr euch geküsst habt …“

    „Das haben wir auch“, meinte Chase, und Annies Kopf fuhr hoch. Liebevoll verschränkte Chase seine Finger mit denen seiner Tochter und lächelte ihr zu. „Du hast dir das nicht bloß eingebildet, Schatz. Du und Nick, ihr hattet recht. Ich habe deine Mutter geküsst. Und sie hat mich wiedergeküsst.“

    Dawns tränenverschmiertes Gesicht leuchtete auf. „Du meinst … Ihr beide denkt daran, wieder zusammenzukommen?“

    „Nein“, erklärte Annie hastig. „Dawn, ein Kuss allein …“

    „Bedeutet noch nicht, dass irgendetwas entschieden wäre“, ergänzte Nick. „Stimmt doch, Mr. Cooper, oder?“

    Chase schluckte hart.

    Dawns Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Ach, was soll’s. Ich bin alt genug zu verstehen, dass ein Kuss keinerlei Verpflichtung beinhaltet.“

    „Richtig“, erwiderte Annie erleichtert.

    „Es gibt eben keine zweite Chance, nicht in diesem Leben.“ Resigniert putzte Dawn sich die Nase.“

    „Selbstverständlich gibt es die“, widersprach Chase scharf.

    „Nein“, seufzte Dawn. „Schaut euch doch bloß an. Ihr seid das perfekte Beispiel.“

    „So“, meinte Chase. „Jetzt reicht’s.“

    „Chase“, bat Annie, „sag nichts, was du hinterher bereuen wirst.“

    „Mr. Cooper, Sir, als Dawns Ehemann …“

    „Dawn Elizabeth Cooper … Dawn Elizabeth Babbitt, du benimmst dich wie ein verzogenes Gör.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte Chase ärgerlich auf seine Tochter herunter. „Das ist alles hanebüchener Unsinn. Heiratsstatistiken, Scheidungsstatistiken …“ Er hockte sich vor Dawn hin. „Du und Nick, ihr liebt euch. Darum habt ihr geheiratet, stimmt’s?“

    „Stimmt“, antwortete Dawn kleinlaut. „Aber Daddy …“

    „Nein, jetzt hörst ausnahmsweise du mir mal zu. Ich habe dich ausreden lassen, jetzt gestehe mir auch das gleiche Recht zu.“ Chase holte Luft. „Ihr habt euch geliebt. Ihr habt euch trauen lassen. Ihr habt ein paar sehr wichtige Gelübde abgelegt, unter anderem das Versprechen zusammenzubleiben, in guten wie in schlechten Zeiten. Denk an dieses Versprechen, das du gegeben hast, Dawn.“ Er ergriff ihre Hände und sah ihr in die tränennassen Augen. „Es bedeutet nämlich, dass du dir bei allem immer noch eine zweite Chance geben musst. Das heißt, Liebe stirbt nicht, sie geht nur manchmal verloren, und wenn ihr euch einmal geliebt habt, dann gibt es einen verdammt guten Grund anzunehmen, dass ihr sie auch wiederfinden könnt.“

    Dawn nickte, während ihr zugleich die Tränen über die Wangen liefen.

    „Genau“, sagte sie. „Deshalb, als ich dich und Mom zusammen gesehen habe, habe ich ja auch gedacht: Ist das nicht wundervoll? Sie haben beschlossen, einander eine zweite Chance zu geben.“

    „Dawn“, meinte Nick. „Bitte, du bist durcheinander.“

    „Bin ich nicht.“

    „Lass uns von hier verschwinden. Lass uns einander eine Chance geben.“

    „Wozu? Damit wir uns irgendwann später das Herz brechen?“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. „Du bittest mich, auf ein schreckliches Glücksspiel zu setzen, Nick, und dazu müsste ein Wunder passieren.“

    „Ja!“ Ohne dass er es wollte, hatte Chase gesprochen. Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.

    „Ja?“, wiederholte Annie. „Was, ja?“

    Chase starrte sie an. Trotz all seiner Argumente wusste er, dass seine Tochter recht hatte. Ein erschreckend hoher Prozentsatz von Ehen scheiterte. Und die Trennung, wenn man jemanden so sehr geliebt hatte, so wie er Annie geliebt hatte, war der schlimmste Schmerz, den man sich vorstellen konnte.

    Aber wie durfte er zulassen, dass seine Tochter und ihr Bräutigam scheiterten, bevor sie es überhaupt versucht hatten? Nicks Idee war richtig. Er und Dawn mussten fort von hier. Sie mussten in die Flitterwochen fahren, und Chase wusste nur eine Möglichkeit, dass dies geschah.

    Seine Tochter wollte ein Wunder? Okay. Er würde ihr eines verschaffen.

    „Ja, du hattest recht in Bezug auf deine Mutter und mich.“

    „Nein“, wehrte Annie ab. „Chase, nicht!“

    „Wir wollten nur nichts sagen, bis wir uns sicher sind. Denn bis jetzt ist noch gar nichts sicher … Um ehrlich zu sein, ist es sogar ausgesprochen unsicher und ziemlich wackelig …“

    „Chase!“, rief Annie, die Stimme hoch und voller Panik.

    Er war jedoch schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Daher ignorierte er Annie, lächelte Dawn zu und schickte ein schnelles Stoßgebet zur Zimmerdecke, nur für den Fall, dass jemand, der Notlügen in seinem Buch festhielt, gerade zuhörte.

    „Keinerlei Zusagen“, fügte Chase hinzu. „Und absolut keine Garantie, weil ich, offen gestanden, nicht glaube, dass die Dinge allzu gut stehen. Aber ja, deine Mutter und ich haben beschlossen, wenigstens darüber zu reden, ob wir es nicht noch einmal miteinander probieren könnten.“

    Abgesehen von einem kurzen Wutausbruch, nachdem Dawn und Nick abgefahren waren, hatte Annie nichts weiter gesagt, sondern war nur stumm im Wohnzimmer auf und ab marschiert. Ihr Gesicht war weiß, der Mund schmal.

    Was in Himmels Namen hat mich denn geritten, dass ich so etwas Törichtes getan habe?, fragte sich Chase, der Annie mit den Blicken folgte. Selbst die Andeutung, dass eine Möglichkeit zur Versöhnung bestünde, war verrückt gewesen. Es war falsch, unfair. Dawn, überzeugt, dass ihr Wunder doch noch eingetreten war, war voller Hoffnung abgereist …

    Aber wenigstens ist sie gefahren, dachte er. Denn das hatte er schließlich gewollt, seiner Tochter Zeit zu geben, mit ihrem frischgebackenen Ehemann allein zu sein, Zeit zu erkennen, dass die Zukunft ihrer Ehe nicht abhängig war vom Scheitern seiner und Annies.

    Nur weil eine Generation Mist baute, musste das der nachfolgenden ja nicht ebenso passieren.

    „Und was glaubst du wohl, wie sie sich fühlt, wenn du ihr sagst, dass du gelogen hast?“

    Chase schaute auf. Annie war ungeduldig vor ihm stehengeblieben. Auf ihrem Sweatshirt war passenderweise ein Bild von Oskar, dem Griesgram aus der Sesamstraße, zu sehen. Die Augen glänzend in ihrem kalkweißen Gesicht, bebte sie vor Zorn.

    Sie war zornig … und unerhört schön.

    Eine Ewigkeit war es her, da hatte sie auf diese Weise gebebt, wenn sie in seinen Armen lag, er sie berührte, sie streichelte – ihre Brüste, ihren flachen Bauch, wenn er sich zwischen ihren seidigen Schenkeln bewegte …

    „Hast du gehört, Chase Cooper? Wie wird sich unsere Tochter fühlen, wenn sie merkt, dass ihr Wunder nichts als ein Haufen Blödsinn ist?“

    „So schlimm ist es doch nicht.“

    „Da hast du recht. Es ist noch viel schlimmer.“

    „Schau, ich hab’ doch nur versucht, ihr zu helfen.“

    „Ha!“

    „Okay, okay. Vielleicht habe ich wirklich einen Fehler gemacht, aber …“

    „Vielleicht?“ Annies Augenbrauen schossen empor bis zu ihrem Haaransatz.

    „Die Worte sind mir einfach so gekommen. Ich wollte doch nicht …“

    „Kannst du es nicht einmal zugeben, wenn du unrecht hast?“

    „Ich habe doch schon gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe.“

    Annie schnaubte. „Du begreifst es immer noch nicht, oder?! Ein ‚Fehler‘ ist, wenn jemand eine Verabredung vergisst. Oder die verkehrte Nummer wählt.“

    „Oder etwas in der Hitze des Augenblicks sagt, von dem er glaubt, dass …“

    „Du hast gelogen, Chase. Das ist etwas ganz anderes. Aber es überrascht mich nicht.“

    Chase stand auf. „Was, bitte, soll das heißen?“

    „Nichts“, sagte Annie kalt und wandte sich ab.

    „Verdammt!“ Er packte sie bei der Schulter und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen.

    Annie erstarrte und wand sich aus seinem Griff. „Das führt doch zu nichts.“ Sie ging zum Sofa und setzte sich. „Ich wünschte bloß, ich wüsste, was wir tun sollen.“

    „Warum sollten wir überhaupt etwas tun?“ Chase nahm in seinem Sessel von vorhin Platz.

    „Dawns Erwartungen werden so hoch sein …“

    Seufzend beugte Chase sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt. „Ja …“

    „Wie konntest du nur? Wie konntest du ihr das antun?“

    „Ich weiß es nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Erschöpfung möglicherweise. Ich habe nicht mehr geschlafen seit … Welches Jahr haben wir eigentlich?“

    „Ihr einen solchen ausgemachten Unsinn zu erzählen!“

    „Ja, ja. Schon gut.“ Stirnrunzelnd rutschte er auf dem unbequemen Sitz hin und her. „Womit ist der grässliche Sessel überhaupt ausgestopft? Mit Stahlspänen?“

    „Pferdehaar, durchaus passend, wenn man bedenkt, dass du zweifellos der größte Vollidiot bist, der mir je untergekommen ist!“

    Chase lachte ungläubig. „Vollidiot? Du liebe Güte, Miss Annie, was für eine Ausdrucksweise!“

    „Ach, Chase, sag mir lieber, was wir jetzt tun sollen.“

    Als er aufstand, zuckte er schmerzlich zusammen, rieb sich zuerst sein Kreuz und danach den Nacken, ehe er ans Fenster trat.

    Die Sonne stieg in einem zitronengelben Streifen aus dem Wald hinter dem Haus empor.

    „Wir warten, bis die Kids nach Hause kommen“, antwortete er und wandte sich um, um Annie anzusehen. „Und dann sagen wir … sage ich … ihnen, dass ich nie hätte behaupten sollen, dass wir es noch einmal miteinander versuchen würden.“

    „Die Wahrheit, meinst du also.“

    „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Ja.“

    Annie nickte, erhob sich und ging zur Küche, wohin Chase ihr folgte.

    „Ich nehme an, damit willst du dein Gewissen reinwaschen.“

    „Ich weiß, dass es nicht so einfach sein wird, aber …“

    Annie knallte eine Schranktür zu. „Dummerweise wird das auf mein Gewissen überhaupt keinen Einfluss haben.“

    „Wenn du vorhast, wieder eine Kanne Tee oder Kaffee zu machen …“

    „Genau das habe ich vor.“

    „Nicht für mich.“ Er presste die Hand vor seinen gut durchtrainierten Bauch. „Das letzte Dutzend Tassen gurgelt noch immer in meinem Magen.“

    „Vielleicht möchtest du etwas anderes? Heiße Schokolade?“

    „Nun ja, das wäre …“

    „Oder Schierling vielleicht. Einen schönen großen Becher voll.“

    „Du brauchst dich nicht so zu verhalten, Annie.“

    „Ach nein?“

    „Nein.“ Chase ging an den Kühlschrank und öffnete ihn. „Kein Bier da?“ „Nein.“ Annie griff unter seinem Arm hindurch und stieß die Kühlschranktür wieder zu. „Ich trinke kein Bier.“ Chase warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich wette, dieser Dichterfritze trinkt auch keins.“

    „Der …?“ Annie wurde rot. „Wenn du Milton meinst …“

    „Wie wär’s mit einer Diätcola? Oder ist das auch unter deinem Niveau?“

    Annie schaute ihn wütend an, stolzierte zur Speisekammertür und riss sie auf.

    „Hier“, sagte sie, wobei sie ihm die Dose beinahe in den Magen rammte. „Trink du ruhig deine Cola, auch wenn es gerade mal sechs Uhr morgens ist. Vielleicht macht das deinen Kopf ja klar genug, dass du endlich mit einem vernünftigen Plan herausrückst.“

    „Das habe ich doch schon.“ Chase öffnete die Dose und schnitt eine Grimasse, als er einen großen Schluck lauwarme Cola hinunterkippte. Er holte einen Eiswürfelbehälter aus dem Tiefkühlfach, ließ einige Eisstücke in ein Glas fallen und goss die Limonade dazu. „Sobald die Kinder zurück sind, beichte ich ihnen, dass wir es ihnen zuliebe mit der Wahrheit nicht so genau genommen haben.“

    „Wir?“, wollte Annie wissen, ihr Tonfall gefährlich sanft.

    „Na gut. Ich. Ich habe die Wahrheit etwas weit ausgelegt.“

    „Das tust du jetzt gerade, Chase. Sag es. Du hast gelogen.“

    Er nahm einen langen Schluck und drückte sich dann das kalte Glas an die Stirn. „Ich habe gelogen. Gut so? Fühlst du dich jetzt besser?“

    „Ja. Nein.“ Annie starrte ihn sekundenlang an, wandte sich dann ab und beobachtete, wie der Kaffee langsam durch den Filter lief. „Du hast gelogen, und was habe ich getan?“

    Seufzend legte Chase sich die Hand mit dem Colaglas aufs Herz. „Du willst, dass ich schwöre, dass ich alles ins Reine bringe? Das werde ich. Du willst, dass ich dir mein Wort darauf gebe, dass ich ganz klar sage, dass du nichts damit zu tun hast? Auch das tue ich.“

    Die Arme vor der Brust verschränkt, erklärte Annie: „Aber ich habe etwas damit zu tun.“

    „Was soll das? Was ist denn jetzt schon wieder los?“

    Annie ließ sich auf einen der Frühstückshocker fallen. „Ich habe gesagt, dass ich genauso für dieses Durcheinander verantwortlich bin wie du.“

    „Sei nicht albern. Ich war derjenige, der gelogen hat.“

    Sie rieb sich die Wangen. „Aber ich habe gehört, was du zu Dawn gesagt hast. Ich hätte widersprechen können.“

    Chase wurde die Brust eng. „Aber das hast du nicht.“

    „Nein.“ Annie schaute erst ihn an und senkte den Blick dann auf ihre Hände, die gefaltet auf der Tischtheke lagen. „Ich habe geschwiegen.“

    „Warum?“

    Sie seufzte. „Du wirst mich für verrückt halten.“

    „Stell mich doch auf die Probe.“

    „Weil ich im tiefsten Innern wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, sie davon abzubringen, dass sie sich und Nick mit uns vergleicht.“ Sie blickte auf, ihr Ausdruck ein wenig trotzig. „Und?“

    „Für verrückt würde ich dich nicht halten.“ Chase lächelte. „Aber du musst gestehen, dass du selbst genau wie ich bis zum Hals in den trüben Gewässern zwischen Flunkerei und Lüge steckst.“

    Nickend meinte sie: „Tja, dann müssen wir, wenn sie aus den Flitterwochen zurückkommen, wohl beide zugeben, dass wir die Wahrheit verdreht haben, und das Beste hoffen.“

    „Sieht so aus.“

    „Dawn wird sehr verletzt sein. Und böse.“

    „Sie wird drüber wegkommen.“

    „Wir haben ihr gegenüber niemals gelogen, Chase. Sogar als … als wir den Entschluss gefasst haben, unsere Ehe zu beenden, haben wir ihr die Wahrheit gesagt.“

    „Nun“, meinte Chase vorsichtig, „vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit. Ich meine …“ Er zwang sich zu einem angespannten Lächeln. „Ich meine, wir könnten doch tatsächlich eine Versöhnung anstreben.“

    „Wie bitte?“

    „Keine echte, natürlich“, ergänzte er schnell. „Eine vorgetäuschte. Du weißt schon, Zeit miteinander verbringen. Zum Dinner ausgehen, miteinander reden. Solche Sachen.“

    Annies Augen, die in diesem Moment sehr dunkel wirkten, weiteten sich. „So tun, als ob?“

    „Ja, klar.“ Chases Stimme klang beinahe schroff. „Nur so, dass wir den Kids gerade in die Augen schauen und ihnen sagen können, dass wir es zumindest probiert haben.“

    „Nein.“ Annie schüttelte den Kopf. „Das könnte ich nicht.“

    „Wieso nicht?“

    „Es wäre falsch“, erwiderte sie brüsk, stand auf, nahm die Kaffeekanne und schüttete den Inhalt ins Spülbecken. „Du hattest recht. Noch einen Mundvoll Koffein, und ich fange an, Zuckungen zu kriegen.“

5. KAPITEL

    „Annie …“

    Sie drehte sich zu ihm um. „Es würde nicht funktionieren“, sagte sie. „Weder für dich noch für mich, noch für irgendjemand sonst.“

    „Es würde doch niemand außer uns wissen.“

    „Und was ist mit deiner Verlobten? Wie würdest du das Janet Pendleton erklären?“

    Chase zog die Brauen zusammen. Noch eine Lüge, die sich gegen ihn kehrte. „Na ja … ich würde ihr eben sagen …“ Sein Blick begegnete dem von Annie. „Ich würde ihr genau dasselbe sagen, was du deinem Gänseblümchen-Poeten sagst.“

    Annie errötete. „Du wusstest ja schon immer gut mit Worten umzugehen, Chase Cooper. Ich dachte, ich hätte dir bereits gesagt, dass Milton Professor am hiesigen College ist.“

    „Er ist ein lahmer Schwächling, und ich wette, du nimmst an einem seiner idiotischen Kurse teil. Was ist es denn diesmal? ‚Wie man Englisch aus dem sechzehnten Jahrhundert in einer Welt des zwanzigsten Jahrhunderts spricht‘? ‚Fünfzig Arten, einfache Gedanken in völlige Konfusion zu stürzen‘?“

    „Konfusion.“ Annie klimperte mit den Wimpern. „Ich bin beeindruckt.“

    „Tja, ich nicht. Wie kannst du bloß so leichtgläubig sein? In bescheuerte Kurse zu gehen, abgehalten von Blödmännern, die zu viele Abkürzungen hinter ihrem Namen tragen.“

    „Du hast doch selbst ’ne Menge Abkürzungen hinter deinem Namen, Mr. Cooper. Aber du bist selbstverständlich kein Blödmann.“

    „Da liegst du verdammt richtig. Wenigstens habe ich nämlich ein paar anständige Schwielen an meinen Händen vorzuweisen. Ich weiß, was ehrliche Arbeit bedeutet.“

    „Tut mir leid, Chase. ‚Ehrlich‘ trifft nach dem, was du dir heute unserer Tochter gegenüber geleistet hast, nicht mehr zu.“

    „Hast du ihn so kennengelernt?“

    „Wen?“

    „Hoffman. Habe ich recht? Du hast einen seiner Kurse belegt?“

    „Milton ist ein Shakespeare-Experte von ausgezeichnetem Ruf.“

    „Worin? In der Verführung verheirateter Frauen?“

    Annies Augen blitzten. „Erstens: Ich bin keine verheiratete Frau. Zweitens: Ja, ich habe an einem seiner Kurse teilgenommen, und ja, er schreibt Gedichte. Sehr schöne Gedichte, von denen ich sicher bin, dass sie deinen Horizont übersteigen. Leider, da ich ja weiß, wie sehr dich das enttäuschen wird, muss ich dir sagen, dass Milton nicht homosexuell ist.“

    Chase kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich nehme an, du sprichst aus Erfahrung.“ Unwillkürlich schnürte sich sein Magen zusammen.

    Annie zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. „Natürlich.“ Sie lächelte.

    Chase presste die Kiefer aufeinander. Dies wäre der Moment für irgendeine kluge, ironische Bemerkung. Doch sein Kopf war leer. Nein, das stimmte nicht. Er war beherrscht von dem Bild Annies in Hoffmans Armen und davon, wie er, Chase, Hoffmans schmalem Intellektuellengesicht einen Kinnhaken verpasste …

    „Wie schön für euch.“ Seine Stimme war kalt.

    Annie warf den Kopf zurück. „Das finden wir auch.“

    „Und wann ist der große Tag?“

    Sie schluckte. „Der große …? Ach, du meinst die Hochzeit?“ Achselzuckend meinte sie: „Wir … äh … haben da noch kein genaues Datum festgesetzt. Und du?“

    „Was ich?“

    „Wann wollt Janet und du das Band der Ehe knüpfen?“

    Band war richtig. Chase spürte förmlich, wie sich die Schlinge um seinen Hals festzog.

    „Oh, bald.“

    „Diesen Sommer?“

    „Kommt darauf an. Ich habe da gerade dieses Projekt in Seattle, das demnächst begonnen werden soll.“

    „Und das kommt natürlich an erster Stelle.“

    „Das ist ein wichtiger Auftrag, Annie.“

    „Oh, zweifellos. Und Janet versteht das sicher.“

    „Ja, das tut sie. Sie weiß, dass man zwanzig Stunden am Tag schuften muss, um eine Firma, wie mein Vater sie mir hinterlassen hat, bis nach ganz oben zu bringen.“

    „Besser sie als ich.“

    „Da hast du verdammt recht!“

    Verärgert starrten sie einander an, und beide erinnerten sich, wie froh sie waren, dass sie nicht mehr länger zusammenlebten.

    Chase wandte sich ab. „Ich muss mein Flugzeug erreichen.“

    „Na klar. Fahr du nur weg und kehr dem Schlamassel, den du verursacht hast, den Rücken.“

    „Was zum Teufel soll ich deiner Meinung nach denn tun? Ich muss morgen Nachmittag zur Begutachtung eines geplanten Baugeländes in Seattle sein. Ach, was sage ich hier überhaupt?“ Stirnrunzelnd schob er den Ärmel seines Pullovers hoch und warf einen Blick auf die Uhr. „Heute Nachmittag.“

    „Verschwinde ruhig“, meinte Annie kalt und verschränkte die Arme, „bevor wir zu Ende geredet und eine Lösung für das Problem gefunden haben, an dem du schuld bist.“

    „Fein. Du willst reden? Dann fahr mich ins Hotel, damit ich meine Sachen holen kann. Und danach kannst du mich noch zum Flughafen bringen.“

    Macht zusammen ungefähr eine Stunde, überlegte Annie. So viel Zeit in seiner Gesellschaft würde sie wohl überleben, wenn das bedeutete, dass sie währenddessen gemeinsam einen vernünftigen Plan aushecken konnten. „Na gut“, erklärte sie sich einverstanden und griff sogleich nach dem Autoschlüssel, der am Haken im Flur hing. „Worauf wartest du dann noch, Chase? Lass uns fahren.“

    Annie wartete im Wagen, während Chase seinen Koffer aus dem Hotelzimmer holte. Ihn zum Flughafen zu fahren war wohl doch keine allzu gute Idee gewesen.

    Bisher waren sie einer Lösung ihres Problems nicht einen Schritt näher gekommen. Und Annie fühlte sich unbehaglich, so nah neben Chase in den Schalensitzen ihres kleinen japanischen Wagens zu sitzen. Er war zu groß für das Fahrzeug, sein Schenkel nur zwei Zentimeter von ihrem Bein entfernt. In einer engen Kurve berührte Chases Schulter die ihre, und sein Aftershave hing in der Luft.

    Je eher sie ihn loswurde, desto besser.

    „Okay“, sagte sie, sobald er wieder eingestiegen war. „Welche Fluglinie?“ Sie fädelte sich in den Morgenverkehr ein.

    „West Coast oder so ähnlich.“ Chase wühlte in seiner Tasche. „Hier ist das Ticket. West Coast Air, das ist es.“

    „Wie originell“, meinte Annie ironisch. „Muss neu sein. Welcher Terminal? A oder B?“

    „Wie, welcher Terminal?“

    „Bradley Airport hat zwei Terminals“, erklärte sie geduldig. „Der eine heißt A, der andere B. Ich muss wissen, zu welchem wir wollen.“

    „Wir fahren nicht nach Bradley.“

    Erstaunt warf Annie ihm einen Seitenblick zu. „Nicht?“

    „Mein Flug geht ab Logan, Boston. Ich dachte, das hättest du mitgekriegt.“

    Boston – eine zweistündige Fahrt anstatt einer von vierzig Minuten. Annies Hände schwitzten am Lenkrad.

    „Boston“, wiederholte sie schwach. „Ich glaube nicht …“

    „Mein Flug geht um zehn. Schaffen wir das? Vielleicht sollte ich lieber anrufen. Falls es einen anderen Flug ein oder zwei Stunden später gibt, könnten wir unterwegs noch was essen.“

    „Unsinn.“ Sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. „Wir werden rechtzeitig da sein“, sagte sie und drückte das Gaspedal durch.

    Chase hatte noch zwanzig Minuten Zeit, als sie den Flughafen erreichten.

    Annie hielt direkt vor dem Eingang, wo parken nicht erlaubt war. Chase stieg aus.

    „Danke fürs Herfahren“, meinte er.

    „Keine Ursache.“

    „Tut mir leid, dass wir zu keiner Lösung gekommen sind.“

    „Ja, mir auch.“

    „Sobald die Kinder nach Hause kommen …“

    „Rufe ich dich an.“

    „Dann wird uns schon was einfallen.“

    „Sicher.“

    „Dawn ist ein gescheites Mädchen. Sie wird’s verstehen, wenn wir alles offen gestehen.“

    „Chase, dein Flug.“

    „Oh, ja, richtig. Stimmt.“ Chase schlug die Beifahrertür zu. „Also dann …“

    „Wiedersehen“, sagte Annie, trat aufs Gas und fuhr davon.

    Einen Block weiter lenkte sie an den Straßenrand und hielt an. Ihr Herz pochte, und ihre Augen schmerzten.

    Warum haben wir uns nur über so viele lächerliche Kleinigkeiten gestritten? Warum haben wir uns wieder derartig angepflaumt?

    „Weil wir eben einfach nicht zusammenpassen“, flüsterte sie vor sich hin. „Wir haben noch nie zusammengepasst. Es war bloß der Sex, der uns davon abgehalten hat, der Wahrheit ins Auge zu schauen …“

    Annie runzelte die Stirn. Was war das, da unten auf dem Boden vor dem Beifahrersitz? Sie bückte sich danach und hob einen langen weißen Umschlag auf.

    Es war das Flugticket von Chase.

    „Verflixt“, schimpfte sie und riss den Wagen zu einer so heftigen Kehrtwendung herum, dass die Reifen quietschten.

    Chase war jedoch im Terminal nirgends zu sehen. Überall herrschte Gedränge, und Menschen liefen hin und her.

    Annie rannte zur Anzeigetafel. Seattle, West Coast Air. Da, Gate Sechs.

    Sie stürzte durch die Abfertigungsschalterhalle und den Wartesaal zum Gate. Als der Beamte am Sicherheitscheck ihr Ticket sehen wollte, blieb sie unwillkürlich beinahe stehen, doch sie hielt es ihm von weitem hoch und eilte hindurch.

    Wo mochte Chase denn nur sein?

    Da! Grenzenlose Erleichterung überflutete sie, als sie ihn sah.

    „Chase“, rief sie. „Chase!“

    Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. „Annie?“ Seine Miene leuchtete auf. „Annie“, sagte er noch einmal und öffnete die Arme.

    Das Nächste, woran Annie sich später noch erinnerte, war, dass Chase sie fest in den Armen hielt.

    „Annie“, meinte er leise. „Liebling.“

    Und dann schlang sie die Arme um seinen Hals, seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, und sie küssten sich.

    „Chase“, flüsterte sie bebend, „dein Ticket …“

    „Schon gut“, sagte er an ihren Lippen. „Sag nichts, küss mich bloß.“

    Das tat sie, und es war genau so, wie es immer gewesen war. Die Süße des Kusses, die reine Lust daran, die Erregung, die Leidenschaft in Chases Armen …

    „Mom! Dad! Ist das nicht einfach unglaublich?“

    Annie und Chase fuhren auseinander. Dawn und Nick standen etwa drei Meter von ihnen entfernt. Nick wirkte leicht überrascht, aber in Dawns Gesicht sah man nichts als helle Freude.

    Annie erholte sich als erste. „Dawn? Und Nick. Was macht ihr hier?“

    „Ja.“ Chase räusperte sich. „Wir dachten, ihr seid schon längst unterwegs.“

    „Na ja, wir hatten Verspätung. Wegen des Wetters oder so. Nichts Ernstes.“

    „Das ist ja dumm“, meinte er. „Hört mal, ich würde mich gerne noch weiter mit euch unterhalten, aber mein Flug …“

    „Wir spazieren hier nur so herum, um uns die Zeit zu vertreiben. Seid ihr in dem Flugzeug nach Seattle?“

    „Ja, und es startet in zwei Minuten, deshalb …“

    „Klar.“ Dawn umarmte sie beide. „Ich finde das so toll“, sie lächelte ihre Eltern an, „dass ihr beide das macht.“

    „Dawn“, begann Annie, „Schätzchen …“

    „Annie“, unterbrach Chase sie.

    Sie sah ihn an. Er hatte recht. Dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um ihrer Tochter reinen Wein einzuschenken.

    „Was denn, Mom?“

    „Bleib … offen, ja? Ich meine, in Bezug auf deinen Vater und mich.“

    Dawn, die sich an ihren neuen Ehemann lehnte, nickte. „Ja, das werde ich.“

    „Das ist gut. Weil …“

    „Ich möchte bloß, dass ihr beide wisst, wie viel es mir bedeutet, zu sehen, dass es euch so ernst damit ist, euch gegenseitig noch einmal eine Chance zu geben.“

    Chase runzelte die Brauen. „Nun, ja, schon. Aber …“

    „Ich werde es akzeptieren, egal was dabei herauskommt. Jetzt, da ich weiß, dass ihr euch so viel Mühe gebt.“

    Sprachlos starrten Annie und Chase ihre Tochter an.

    „Dass ihr beide zusammen nach Seattle fahrt. Das finde ich großartig.“

    „Oh“, machte Annie. „Aber Dawn …“

    „Ich hatte so meine Zweifel, wisst ihr? Ob ihr’s wirklich noch einmal miteinander versuchen würdet oder ob ihr das nur gesagt habt, damit ich mich besser fühle.“ Dawn lächelte. „Jetzt weiß ich, was immer auch geschieht, dass es echt ist.“

    Der Lautsprecher knisterte. „Letzter Aufruf für West Coast Air, Flug 606 nach Seattle.“ Dawn hängte sich bei ihren Eltern ein. „Kommt, ihr beiden. Nick und ich, wir begleiten euch bis zum Boarding Gate.“ „Nein“, protestierte Annie, deren Worte sich überschlugen. „Wirklich, Kinder, das ist doch nicht nötig.“

    Doch sie marschierten bereits geschlossen durch den Warteraum, Annie rechts von Dawn, und Chase links. Vor dem Boarding Gate gab Dawn ihnen jeweils einen dicken Abschiedskuss.

    „Ich hab’ dich lieb, Mom“, flüsterte sie, als sie ihr Gesicht an Annies Wange drückte.

    „Dawn, Liebes, du verstehst nicht …“

    „Doch, wirklich. Und ich weiß, tief in meinem Herzen, dass es das Richtige ist.“

    „Bitte?“ Alle blickten auf. Der Kontrollbeamte am Gate brachte es fertig, zu lächeln und zugleich streng auszusehen. „Bitte, beeilen Sie sich, wenn Sie die Absicht haben, diesen Flug zu nehmen.“

    „Chase?“, flehte Annie, die seine Hand an ihrem Ellbogen spürte.

    „Los, geh“, stieß er gedämpft zwischen den Zähnen hervor und schob sie vor sich her.

    „Nein, das ist unmöglich!“

    „Aber umkehren genauso. Geh, lächle, und wenn wir im Flugzeug sitzen, dann benimm dich vernünftig.“

    „Du träumst, Cooper. Hast du’s vergessen? Ich habe gar kein Ticket.“

    Neben ihr machte Chase ein Geräusch, das man als eine Art Lachen hätte deuten können. „Sorry, aber ich fürchte, du hast doch eins.“

    „So ein Quatsch! Ich habe dein Ticket. Das habe ich dir doch die ganze Zeit zu sagen versucht.“ Annie wedelte mit dem Umschlag vor seinem Gesicht herum, wurde jedoch blass, als ihr Exmann einen ebensolchen Umschlag aus seiner Jackentasche hervorzog.

    „Und ich habe ein neues gekauft“, erwiderte er. „Das war’s, was ich dir versucht habe zu sagen.“

    „Nein“, brachte Annie tonlos hervor.

    „Doch.“

    Annies Füße fühlten sich an, als seien sie am Fußboden festgenagelt. Chase umschloss ihren Ellbogen noch fester.

    „Sie werden unsere Namen lesen! Sie werden sehen, dass ich unmöglich …“

    Chase nahm Annie den Umschlag aus der Hand und holte hastig den Inhalt heraus.

    „Beeilung“, sagte die Beamtin, und gleich darauf fand Annie sich Seite an Seite mit Chase in einem Flugabteil erster Klasse in einer Boeing 747 wieder, die in einen strahlenden Morgen abhob.

    „Ich fasse es einfach nicht!“

    Seufzend stellte Chase seinen Sitz nach hinten und schloss die Augen. In seinem Kopf hämmerte es wie mit tausend Meißeln.

    „Annie. Das hast du jetzt bestimmt schon zum hundertsten Mal gesagt. Tu uns beiden einen Gefallen, ja? Lass es endlich gut sein.“

    „Ich fasse es nicht, dass du uns in diesen unerhörten Schlamassel gestürzt hast! Und da liegst du seelenruhig da, machst die Augen zu, entspannst dich und tust so, als sei gar nichts weiter Ungewöhnliches passiert!“

    Chase umklammerte mit beiden Händen seine Sessellehnen, schwieg jedoch.

    „Aber macht dir das irgendetwas aus? Nein. Nicht das Geringste. Nein, Sir, nicht Mr. Chase Cooper. Kühl wie ein Eisschrank. Sitzt da, die Ruhe selbst!“

    „Glaub mir, Annie, ich mache mir ebensolche Sorgen wie du.“ Sein Tonfall war resigniert.

    „Tust du nicht“, erklärte sie kategorisch. „Sonst hättest du nichts essen können. Aber du hast ja bei deinem Essen so zugelangt wie ein Verhungernder an einem Bankett.“

    „Allerdings. Ich war hungrig. Ich habe nämlich nichts gegessen, seit der Partyservice mir zartgekochtes Schuhleder und dieses glitschige Fliegenpilz-Zeug beim Hochzeitsbuffet zugemutet hat.“

    „Schuhleder? Fliegenpilz?“ Annie bebte vor Empörung. „Das zeigt mal wieder, dass du von nichts eine Ahnung hast.“

    Chase sah sie an. Er wollte etwas erwidern, besann sich jedoch eines Besseren. Zum Henker, sie hat ja recht, dachte er müde. Was weiß ich schon? Ich habe es ja nicht einmal geschafft, meine eigene Ehe zu retten. Und jetzt versuche ausgerechnet ich, die meiner Tochter zu retten. Darin lag schon eine gewisse Ironie.

    Er lehnte den Kopf zurück und ließ Annies Schimpftirade über sich ergehen. Chase war zu müde, um sich mit ihr herumzustreiten oder ihr auch nur zu antworten. Er hatte sich nicht mehr so erschöpft gefühlt seit jenen ersten Jahren ihrer gemeinsamen Ehe, als er tagsüber gearbeitet und abends Kurse in Finanzwesen, Verwaltung und anderen Fächern gemacht hatte, von denen er meinte, dass sie ihm dabei helfen könnten, sein Geschäft zu etwas aufzubauen, worauf er und Annie stolz sein konnten.

    Noch immer konnte er sich deutlich daran erinnern, wie er abends spät nach Hause gekommen war, zu müde, um noch geradeaus zu schauen, aber nie zu müde, um mit Annie zusammen zu sein, am Küchentisch mit ihr über Gott und die Welt zu reden oder in ihren Armen zu liegen.

    Wann hatte es angefangen, dass alles schiefgelaufen war? Wieder und wieder hatte Chase sich bemüht, dies herauszufinden, aber es hatte keinen speziellen Tag oder besonderen Anlass gegeben. Die Dinge zwischen ihnen hatten sich verändert, langsam und allmählich, so unmerklich, dass er selbst heute, nach all der Zeit, nicht hätte sagen können, was genau es war. Er wusste nur, dass Annie irgendwann aufgehört hatte, abends aufzubleiben und auf ihn zu warten.

    Nicht, solange Chase noch zum College gegangen war. Nein, erst später, als er Arbeit suchte, manchmal zwei, drei Stunden von zu Hause entfernt. Abends fuhr er zurück, so ausgelaugt, dass er den Heimweg kaum schaffte, weil er nicht von Annie getrennt sein wollte … Bis zu dem Zeitpunkt, als ihm klar wurde, dass es gar keinen Sinn hatte, denn das Einzige, was sie sagte, wenn sie seinen Schlüssel hörte, war: „Schlepp keinen Dreck in die Wohnung, Chase.“ Und dann sagte sie, sein Essen stünde in der Mikrowelle, und ging schlafen.

    Nachdem er gegessen und dann noch stundenlang über Bauplänen und Berechnungen für den nächsten Tag gebrütet hatte, stapfte er mühsam nach oben, wo Annie schlief oder zumindest vorgab zu schlafen. Sie lag weit drüben auf ihrer Seite des Bettes, mit dem Rücken zu ihm und so steif, dass Chase es nicht über sich brachte, sie zu berühren.

    Er hatte gehofft, die Dinge würden sich bessern, als schließlich das Geld zu fließen begann. Er kaufte extravagante Geschenke für Annie, Dinge, die er ihr schon immer gerne geschenkt hätte, schickte ihr Pralinen und riesige Rosenbouquets.

    Sie bedankte sich höflich bei ihm, und er hatte das Gefühl, sie irgendwie enttäuscht zu haben.

    Noch immer verbrachte er viele Stunden auf Baustellen; er war ein Mann der Tat, kein Büromensch. Als dann die Einladungen zu den verschiedensten Gelegenheiten eintrafen, wusste er, dass er es geschafft hatte. Diners bei der Handelskammer, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Einladungen, die er nicht ausschlagen konnte, denn wenn man keine Verbindungen knüpfte, verlor man die Aufträge, um die man sich bemühte, an jemand anders. Aufträge, die es Chase ermöglichten, jene Dinge zu kaufen, die er sich für Annie und Dawn wünschte. Dinge, auf die Annie schon so lange hatte verzichten müssen.

    Also hatte er die Einladungen angenommen, nervös und aufgeregt zunächst, ganz anders als Annie.

    „Wird erwartet, dass ich dich begleite?“, fragte sie ihn, als er das erste Mal eine cremefarbene Einladung zu einem Wohltätigkeitsball auf den Küchentisch warf.

    Ihre Reaktion kränkte Chase. Er hatte gehofft, sie würde sich darüber freuen, dass er sie in der Gesellschaft nach oben gebracht hatte.

    „Ja“, antwortete er kalt, um seine Enttäuschung zu verbergen. „Du bist schließlich meine Frau, nicht wahr?“

    „Selbstverständlich“, hatte sie gesagt, war losgegangen, hatte ein passendes Outfit erstanden, sich frisieren lassen und war in die vergoldeten Ballsäle und holzverkleideten Konferenzräume geschwebt, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

    Lieber Himmel, bin ich stolz auf sie gewesen, dachte er. Sie war so schön und geistreich. Am liebsten hätte er sie die ganze Zeit an seiner Seite gehabt, doch er hielt sich zurück. Er wusste, wie hart sie all die Jahre im Hintergrund gearbeitet hatte. Es war das Wenigste, was er für sie tun konnte, nun selbst in den Hintergrund zu treten und ihr ihren glanzvollen Auftritt zu gönnen. Solange er derjenige war, der sie zur Party und wieder nach Hause begleitete, war er glücklich.

    Was für ein Trottel ich doch gewesen bin! Es stellte sich nämlich heraus, dass Annie es hasste, diese Abende mit ihm zu verbringen. Den ersten Hinweis darauf bekam er, als sie anfing zu sagen: Nein, sie könne nicht mit zu dieser Veranstaltung oder jenem Dinner kommen, weil sie sich in irgendeinen künstlerischen oder literarischen Kurs eingeschrieben habe, der keinerlei praktischen Nutzen besaß außer dem, Chase klarzumachen, dass das, was sie wirklich wollte, ein eigenes Leben war.

    Daraufhin widmete er sich noch intensiver seinem Unternehmen, blieb tagelang fort von zu Hause. Was machte es schon? Dawn wuchs zum Teenager heran und traf sich mit ihren Freunden, wann immer sie konnte. Und Annie … Annie war nie da, sondern ständig in irgendwelchen Kursen, die die wachsende Entfremdung zwischen ihnen nur noch mehr betonte.

    „Japanische Haiku-Gedichte“, „Annäherung an die Kunst von Jasper Johns“, Batik und zahllose Kurse in Floristik und Design. Und dann, schließlich, stand Chase da, mit dem Koffer in der Hand. Das war die Trennung, nach fast fünfzehn Jahren Ehe. Na ja, da war noch dieses Theater ganz zum Schluss gewesen, als seine Sekretärin sich ihm an den Hals geworfen hatte, auch wenn Chase sie in keiner Weise dazu ermutigt hatte, gleichgültig, was Annie denken mochte.

    Peggy war einsam gewesen, so einsam wie er. Manchmal hatten sie sich unterhalten, waren ein paarmal zusammen essen gewesen, nachdem sie bis spät in den Abend hinein im Büro über Zahlen und Bilanzen gesessen hatten. Der Kontakt war nie persönlicher gewesen als das. Umso erstaunter war Chase, als Peggy sich ihm eines Abends in die Arme geworfen hatte. Und ausgerechnet diesen Abend in wer weiß wie vielen Jahren hatte Annie sich ausgesucht, um unvermutet in sein Büro hereinzuplatzen.

    Chase seufzte. Nicht, dass es ihm noch irgendetwas ausmachte. Er und Annie waren schon so lange geschieden. Er hatte sich ein neues Leben aufgebaut, ein angenehmes Leben. Und er wusste, dass Janet begeistert sein würde, dieses Leben mit ihm zu teilen, falls er sie darum bat.

    Er war glücklich und zufrieden gewesen. Bis heute. Bis er Annie auf der Tanzfläche in die Arme genommen hatte und Gefühle und Erinnerungen in ihm aufgestiegen waren, an die er lieber nicht erinnert werden wollte. Und nun saß er hier in diesem Flugzeug nach Seattle und hörte sich Annies nicht enden wollenden Redeschwall an.

    „… hättest du wenigstens ein bisschen Rücksicht zeigen können!“

    Chase blickte seine Exfrau an. Die Wangen hochrot, die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Annie geradeaus vor sich hin.

    „Hör zu“, sagte er. „Was willst du von mir? Dass ich auf die Knie falle und dich um Vergebung anflehe?“

    Annie stieß einen undefinierbaren Laut aus und reckte ihr Kinn in die Höhe.

    „Sag’s mir, okay? Sag: ‚Das ist es, Chase, was du zu tun hast, wenn du willst, dass ich den Mund halte‘. Und ich schwöre dir, ich werde es tun, denn ich habe es gründlich satt, mir deine ewigen Vorwürfe anzuhören. Und nur, weil ich einen einzigen Fehler gemacht habe.“ Sie fuhr zu ihm herum, ein Blitzen in den blauen Augen. „Allerdings hast du einen Fehler gemacht, und zwar einen ganz gewaltigen, und …“

    „Warum tust du uns nicht beiden einen Gefallen, schiebst deinen Sitz zurück, machst die Augen zu und versuchst, dich ein bisschen auszuruhen?“

    „O ja, du hast leicht reden. Aber sonst hättest du uns ja auch nicht in diese missliche Lage gebracht, nicht wahr? Wie konntest du Dawn nur erzählen, dass …“

    „So, das reicht“, erklärte Chase grimmig, zerrte Annie in seine Arme und verpasste ihr einen Kuss. Sie war zu überrascht, um Widerstand zu leisten, und er machte sich dies zunutze, indem er den Kuss lang und intensiv ausdehnte. „So“, sagte er, während er sich gerade so weit von ihren Lippen löste, um ihr in die Augen zu schauen. „Wirst du jetzt endlich still sein? Denn wenn du wieder anfängst, werde ich dich so lange küssen, bis du endgültig damit aufhörst, verlass dich drauf.“

    Annies Wangen färbten sich dunkel. „Ich hasse dich, Chase Cooper“, zischte sie.

    Chase ließ sie los. „Das ist nichts Neues“, meinte er müde und schloss die Augen.

6. KAPITEL

    Verärgert beobachtete Annie, wie Chase neben ihr schlief. Aber so war er ja schon immer jedes Problem angegangen, auch damals, vor der Scheidung.

    „Durchs Schlafen“, murmelte sie und ließ sich tiefer in ihren Sitz rutschen.

    Es hatte Zeiten gegeben, nachdem sie gemerkt hatte, dass ihre Ehe in Schwierigkeiten war, da hatte Annie tagelang darüber nachgegrübelt, woran es denn genau lag, und hatte auf Chases Rückkehr gewartet, um mit ihm zu reden.

    Was für ein sinnloses Unterfangen!

    Wie sollte man mit einem Mann reden, der sich nach stundenlanger Verspätung zur Tür hereinschleppte? Der angeblich den ganzen Tag auf Baustellen verbrachte, obwohl die Wahrheit schlicht die war, dass er nicht nach Hause kam, weil er ihr nichts mehr zu sagen hatte.

    Eine kurze Zeit lang, nachdem Cooper Construction angefangen hatte zu expandieren, hatte Annie davon zu träumen gewagt, dass die Dinge sich zum Besseren wenden würden. Aber stattdessen wurde alles nur noch schlimmer, angefangen bei jenem Abend, als Chase ihr mit selbstgefälligem Lächeln erzählte, dass er zu einem großen Diner eingeladen sei.

    „Du willst, dass ich mitkomme?“, hatte Annie gefragt und für eine kurze Minute gehofft, er würde sagen, dass das, was er wirklich wollte, nur war, dass sie einander wieder so liebten wie früher.

    Ein verschlossener Ausdruck war jedoch daraufhin in seine Miene getreten, und er hatte gesagt, dass sie seine Frau sei und er natürlich wollte, dass sie mitkam.

    Gemeint war, dass es von ihr erwartet wurde. Ihn zu der Party zu begleiten gehörte zu ihrer Stellenbeschreibung, ebenso wie das Kochen von Mahlzeiten, zu denen er nie rechtzeitig zu Hause war.

    Und so war Annie losgegangen, hatte sich entsprechend ausstaffiert und war mit Chase zu dieser vermaledeiten Handelskammer-Party gegangen, oder was immer es gewesen war. Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Die vielen Veranstaltungen, an denen sie Arm in Arm mit Chase teilgenommen hatte, waren alle gleich langweilig und öde gewesen. Und er blieb nicht einmal an ihrer Seite, sondern stellte sie irgendjemandem vor und machte sich dann aus dem Staub, um Verbindungen zu knüpfen. Er gab sich nicht einmal die geringste Mühe, so zu tun, als ob er ihre Gesellschaft schätzte, denn in Wahrheit tat er dies auch nicht.

    Da entschied Annie, etwas für sich zu tun, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Eine Ausbildung zu machen in einem Bereich, für den Chase sich niemals interessieren würde.

    Das jedenfalls hatte er ihr vorgeworfen, als er von einer seiner Fahrten zurückgekehrt war und Annie ihn nur eben begrüßte, ehe sie zu einer ihrer Vorlesungen aus dem Haus eilte.

    „Zum Teufel“, hatte Chase gebrüllt. „Suchst du dir deine Kurse aus dem Vorlesungsverzeichnis danach aus, Annie? Schaust du dir die Liste an und sagst dir, hey, das hier ist gut! Vielleicht weiß mein großer, dummer Ehemann nicht einmal, was der Titel des Kurses bedeutet.“

    „Woher weißt du das?“, hatte sie mit einem frostigen Lächeln entgegnet und war hinausgestürmt; schnell, sodass sie nicht vor ihm zu weinen anfing oder zu ihm sagen würde: Chase, bitte, was ist mit uns passiert? Ich liebe dich. Sag mir, dass du mich auch noch liebst.

    Das mit den Kursen stimmte natürlich nicht. Annie ging danach, welche sich für sie interessant anhörten. Und die Floristikkurse belegte sie einfach deshalb, weil einmal, als sie nur wenig Geld hatten, Chase ihr eine einzelne rote Rose gekauft hatte. Das war alles, was er sich hatte leisten können, und für Annie war sie mehr wert als all die Riesenbouquets, die unpersönlich per Boten eintrafen, nachdem Chase zu Reichtum gekommen war.

    Oh, wie viel schöner diese eine Rose gewesen war!

    Er war nach Hause gekommen, vor vielen, vielen Jahren, mit der Blume in der Hand, zusammen mit einer Flasche Wein und zwei Tickets auf die Jungferninseln. Und als er Annie die Rose überreichte, hatte er schüchtern gelächelt und gesagt, sie sei fast so schön wie sie. Annie konnte sich noch daran erinnern, wie sie in seine Arme gekommen war.

    „Ich bin völlig verschwitzt, Schatz“, hatte Chase heiser gesagt. „Ich muss dringend unter die Dusche.“

    Annie hatte gesagt: „Ja, das stimmt“, und begonnen, ihn auszuziehen, und gleich darauf waren sie beide nackt in der Dusche gewesen, hatten sich gegenseitig eingeseift, geküsst, berührt und geliebt, bis sie schließlich gemeinsam unter dem Wasserstrahl zu einem ekstatischen Höhepunkt gelangten.

    Tränen brannten in ihren Augen. Es war töricht, an derlei Dinge zu denken, denn Sex war es ja auch, der dann schließlich zum Ende ihrer Ehe geführt hatte.

    Annie hatte einen Kurs im Entwerfen von Trockenblumen-Arrangements gemacht, und eines Tages hatte die Dozentin sie gefragt, ob sie einen von Annies Entwürfen zu einem Wettbewerb schicken dürfe.

    Annie hatte zugestimmt und war darüber so glücklich und aufgeregt gewesen, dass sie in ihren Wagen gesprungen und zu Chases Büro gefahren war. Voller Freude lief sie hinein, quer durchs Foyer und direkt in Chases Geschäftszimmer …

    Sie schauderte.

    Noch immer konnte sie sie vor sich sehen, ihren Ehemann und seine Sekretärin. Das Mädchen hatte die Arme um seinen Hals gelegt, und Chase hielt sie um die Taille gefasst, ihre Körper aneinandergeschmiegt …

    Das war es dann gewesen. Die Ehe war vorbei.

    Chase versuchte zu erklären, sich aus der ganzen Affäre herauszuwinden, doch Annie war ja nicht blöd. Sie hatte genug gelitten, hatte schweigend mit angesehen, wie der Mann, den sie liebte, ihr in all den langen Jahren immer mehr entglitten war.

    „Annie“, hatte Chase bittend gesagt. „Annie, du musst mich anhören.“

    „Ja, Mrs. Cooper“, hatte die junge Frau gefleht. „So hören Sie doch!“

    Zuhören? Wozu? Es gab nichts mehr zu reden. Auf einmal war Annie vollkommen ruhig gewesen. Dank Chase und dem schluchzenden Mädchen war ihr die Entscheidung aus der Hand genommen worden.

    „Ich will die Scheidung“, sagte sie zu ihm, wobei ihr sogar ein kaltes Lächeln der Sekretärin gegenüber gelang. „Er gehört Ihnen“, hatte sie erklärt, sich auf dem Absatz herumgedreht und war hinausstolziert.

    Danach ging alles sehr schnell. Die Scheidung verlief sehr zivilisiert. Chase wollte, dass Annie die Wohnung bekam, die Hälfte ihrer Ersparnisse, die Hälfte von allem, Kindergeld und eine großzügige Unterhaltszahlung.

    Annie lehnte das Geld ab. Sowohl ihr Rechtsanwalt als auch David Chambers, der Chase vertrat, sagte, sie solle nicht so dumm sein. Immerhin habe sie ein Kind aufzuziehen. Sie hatten recht, dessen war Annie sich bewusst, und so akzeptierte sie schließlich alles außer der Unterhaltszahlung für sich selbst. Was die Wohnung betraf, so steckte sie voller hässlicher Erinnerungen, und Annie verkaufte sie, sobald sie nach Stratham gezogen war und dort ein neues Leben angefangen hatte.

    Sie schnitt sich erfolgreich von der Vergangenheit ab und baute sich eine eigene Karriere auf. Sie fand Freunde, ging aus, und nun hatte sie Milton Hoffman, der sie heiraten wollte.

    Und dann ist Chase gekommen und hat alles mit seiner unsinnigen Lüge verdorben. Annie biss sich auf die Unterlippe.

    Nein, das ist nicht wahr. Nicht seine Lüge hat mich aus der Bahn geworfen. Der Tanz war’s. Der lächerliche Tanz auf der Hochzeit.

    Annie versuchte, sich nicht daran zu erinnern. Die Wärme von Chases Armen, die sie umfasst hielten. Sein Herzschlag dicht an dem ihren, seine Lippen an ihrem Haar, auf ihrer Haut. Das Gefühl, endlich heimgekommen zu sein, dass dies der Ort war, an den sie hingehörte.

    Oje.

    Annie holte tief Atem. Hör auf damit, schalt sie sich heftig, lehnte den Kopf zurück, machte die Augen zu und bemühte sich mit aller Kraft, einzuschlafen.

    Chase erwachte von einer Veränderung im Motorengeräusch. Gähnend überlegte er, wo er sich befand, und saß plötzlich vollkommen still.

    Annie schlief mit dem Kopf an seiner Schulter, genauso wie früher, wenn sie aneinandergekuschelt auf dem Sofa saßen, er sich Football ansah und sie dabei ein Buch las. Nach einer Weile rutschte ihr immer das Buch aus der Hand, sie legte seufzend den Kopf an seine Schulter, und Chase blieb reglos sitzen, während sie schlief.

    Ein Gefühl unbeschreiblicher Zärtlichkeit überkam ihn. Annie träumte, was er daran erkannte, dass ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte.

    „Annie?“

    Sie seufzte. „Mmmm.“

    „Schatz, es ist Zeit zum Aufwachen.“

    Lächelnd schmiegte sie sich noch dichter an ihn. „Mmm“, flüsterte sie. „Milton?“

    Milton? Milton Hoffman ist also der Mann in ihren Träumen? Deshalb lächelt sie und kuschelt sich an mich? Chase spürte, wie sein Herz zu Eis erstarrte.

    Hoffman, diese armselige Gestalt von Mann, dieser kraftlose Knilch. So jemanden wollte Annie also. Das war der Typ Mann, den sie sich schon immer gewünscht hatte. Warum habe ich das nicht schon längst gesehen?, dachte Chase.

    Abrupt setzte er sich aufrecht hin, sodass ihr Kopf nach hinten kippte. Mit einem gurrenden Laut drängte Annie sich näher an ihn heran.

    „Annie“, sagte Chase kalt. „Wach auf.“

    „Mmm.“

    Noch wollte sie ihren Traum nicht aufgeben. Sie hatte in einem Seminarraum gesessen, mit Milton vor ihr auf den Knien. Er hatte ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht, und sie war im Begriff, ihm ernsthaft zu erklären, weshalb sie diesen nicht annehmen konnte.

    Ich mag dich sehr, Milton, sagte sie, und ich schätze und bewundere dich.

    Aber er war eben nicht Chase. Seine Küsse erregten sie niemals auf die Weise, wie es bei Chases Küssen der Fall war. Miltons Berührungen lösten keine leidenschaftlichen Reaktionen in ihr aus.

    „Annie? Wach auf.“

    „Milton“, sagte sie, schlug die Augen auf und begegnete geradewegs dem verärgerten Blick von Chase.

    Annie fuhr zurück, die Wangen schamrot. Wie lange habe ich geschlafen? Wie lange war ich so an Chase gekuschelt? Kein Wunder, dass er mich so böse anguckt.

    „Entschuldige.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht zurück. „Ich … muss wohl eingedöst sein.“

    „Und hast dabei vom Märchenprinzen geträumt“, ergänzte Chase mit gezwungenem Lächeln.

    „Märchenprinz …?“

    „Dem guten alten Milty. Deinem Verlobten.“

    Annie starrte Chase an und erinnerte sich dann wieder an ihren Traum. „Hab’ ich … hab’ ich irgendwas gesagt?“

    „Was ist los mit dir, Annie? Hast du Angst, dass ich einen nicht jugendfreien Dialog mit angehört habe?“

    „Nicht jugendfrei, pah! Ich hab’ doch bloß geträumt, dass … dass …“

    „Verschwende deinen Atem nicht.“ Chases Stimme war eisig. „Ich bin nicht interessiert.“

    Annie versteifte sich. „Tut mir leid. Ich vergaß. Nichts, was ich je zu sagen gehabt habe, hat dich je interessiert, nicht wahr?“

    „Mr. Cooper? Mrs. Cooper?“ Die Stewardess lächelte auf sie herab. „Wir werden in wenigen Minuten landen. Würden Sie bitte Ihre Sitze wieder hochstellen?“

    „Mit Vergnügen“, meinte Chase.

    „Ich besorge mir ein Rückflug-Ticket, sobald wir aufgesetzt haben“, schnappte Annie, ohne ihn anzusehen.

    „Das brauchst du nicht. Glaub mir, es wird mir eine große Freude sein, dir das Ticket zu kaufen und dich bis ans Flugzeug zu bringen.“

    Das war eine gute Idee. Doch leider ließ sie sich nicht in die Tat umsetzen.

    Das nächste Flugzeug nach Boston war bis auf den letzten Platz ausgebucht.

    „Dann Providence“, sagte Chase. „Bradley …“

    Er nannte einen Flughafen nach dem anderen, und bei jedem schüttelte die Beamtin am Ticket-Schalter den Kopf.

    „Wir haben den ganzen Morgen schon längere Verspätungen gehabt“, meinte sie. „Nebel hier, Gewitter im Mittleren Westen …“ Sie lächelte entschuldigend. „Vielleicht schaffe ich es, Ihre Frau …“

    „Exfrau“, warf Annie ein.

    „Wie dem auch sei. Vielleicht könnte ich sie für morgen Nachmittag auf einen der Flüge bekommen.“

    „Ja“, brummte Chase. „In Ordnung.“

    „Überhaupt nicht in Ordnung!“ Wütend sah Annie ihn an, als sei es seine Schuld, dass sie sich in dieser misslichen Lage befand. „Was, bitte sehr, soll ich denn bis morgen Nachmittag hier anfangen? Am Flughafen herumsitzen?“

    „Ich besorge dir ein Hotelzimmer.“

    „Na, dann viel Glück.“

    Annie und Chase blickten die Schalter-Beamtin an, die hilflos die Achseln zuckte.

    „Abgesehen von den Verspätungen haben wir im Augenblick zwei große Kongresse in der Stadt. Mein Chef hat gerade vorhin noch alles in seiner Macht Stehende versucht, um ein Zimmer für einen VIP zu bekommen, aber selbst er hatte keinen Erfolg.“

    Im Geiste sah Annie sich schon zu den übermüdeten Reisenden gesellen, die in jedem freien Sitz in der Flughafenhalle hingen.

    „Macht nichts“, antwortete Chase rasch. „Ich bin überzeugt, mein Kunde hat irgendwo ein Zimmer für mich organisiert. Du kannst es haben, sobald ich mich mit ihm in Verbindung gesetzt habe.“

    Wie als Antwort ertönte eine Stimme über Lautsprecher, die Mr. Cooper ausrief.

    Chase zog Annie mit sich beiseite und nahm einen der entsprechenden Telefonhörer ab.

    „Ja?“ Er lauschte, seufzte dann und rollte mit den Augen. „Mr. Tanaka“, sagte er höflich. „Nein. Nein, ich habe bei der Ankunft keinen Ihrer Männer gesehen, der ein Schild mit meinem Namen gehalten hat.“ Mit einem ärgerlichen Blick auf Annie, die ihn ebenso ärgerlich erwiderte, fügte Chase hinzu: „Ich … äh … muss wohl mit meinen Gedanken woanders gewesen sein.“

    „Wer ist das?“, verlangte Annie zu wissen.

    Chase wandte sich ab. „Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Tanaka, dass Sie mir einen Wagen schicken. Vielen Dank.“

    „Ist das jemand aus Seattle?“, fragte Annie, die unruhig vor ihm auf und ab tänzelte. „Frag ihn, ob er ein Hotel weiß, in dem möglicherweise noch ein Zimmer zu kriegen ist.“

    Chase stieß einen entnervten Seufzer aus. „Mr. Tanaka … Ja, Ihr Fahrer holt mich am Ausgang ab. Gleich. Aber zuerst … Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir eventuell bei einem kleinen Problem aushelfen könnten?“

    Annies Mund wurde schmal. Das also bin ich, ein kleines Problem. Mehr als das war sie für Chase ja nie gewesen. „Nun ja …“ Chase rieb sich den Nacken. „Meine … Frau hat mich nach Seattle begleitet.“

    „Exfrau“, fuhr Annie dazwischen.

    Er legte die Hand über das Mundstück des Hörers. „Willst du wirklich, dass ich einem Wildfremden erkläre, was du hier machst?“ Nachdem Chase sich geräuspert hatte, sprach er erneut. „Sie wollte aber eigentlich nicht bleiben. Das Problem ist, dass alle Flüge Verspätung haben und Annie deshalb voraussichtlich nicht vor morgen Nachmittag zurückfliegen kann. Und man hat mir gesagt, dass alle Hotels in der Stadt ausgebucht sind … Wirklich? … Ausgezeichnet. Ja, natürlich. Am Ausgang, in wenigen Minuten. Vielen Dank, Sir. Wir sehen uns dann später.“

    „Was ist los?“, fragte Annie.

    Chase hängte ein und fasste sie bei der Hand. „Komm mit. Wir müssen zu dem Wagen, den er meinetwegen geschickt hat.“

    „Na, ist ja toll. Ein Wagen mit Chauffeur, extra für dich.“

    „Und eine Suite, ganz für uns.“ Er lächelte ihr rasch zu. „Also hör auf, dich zu beschweren.“

    Annie schaute ihn an, während sie auf die Rolltreppe zueilten. „Soll das heißen …?“

    „Das soll heißen, du hast Glück, denn er hat gesagt, dass es genug Platz für uns beide gibt.“

    „Aber nicht zusammen in einem Hotelzimmer!“

    „Hast du mir nicht zugehört?“ Unterdessen waren sie auf der unteren Ebene angelangt, und Annie musste sich Mühe geben, um mit Chases ausgreifendem Schritt mitzuhalten. „Er hat gesagt, dass wir ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Küche und ein Badezimmer ganz für uns allein haben werden.“

    „Na, das sind ja prima Neuigkeiten“, brauste Annie auf, als Chase sie durch die Schwingtür vor sich her schob.

    „Allerdings. Mich heute Nacht in irgendeiner Hotellobby zusammenzurollen, während du mein Bett mit Beschlag belegst, ist das Letzte, wozu ich Lust habe.“

    „Wie galant. Aber …“

    Eine schwarze Limousine glitt vor ihnen an den Randstein. Der Fahrer stieg aus, salutierte perfekt und öffnete ihnen die Tür zum Rücksitz.

    „Was aber?“, zischte Chase ihr ins Ohr. „Steig einfach in den Wagen, Annie. Jetzt können wir einander auch noch ein Weilchen länger aushalten. So verlockend der Gedanke ja auch ist, dich hier am Flughafen zu lassen, bringe ich es nicht übers Herz.“

    Die Vorstellung, sich endlose Stunden am Flughafen aufzuhalten, sagte Annie ebenso wenig zu.

    „Also gut“, zischte sie zurück. „Aber hoff lieber, dass diese Suite die Größe eines Footballstadions hat. Sonst könnte es sein, dass du dich trotzdem in der Lobby wiederfindest!“

    Es war nicht von der Größe eines Stadions, wenngleich es einem solchen von den Ausmaßen her durchaus nahe kam.

    Doch um eine Suite handelte es sich keineswegs. Entsetzt ließ Annie eine Stunde später die Blicke um sich schweifen. Und es war kein Hotel.

    In der Limousine waren sie zu einem der Hochhäuser in der Innenstadt von Seattle gefahren worden, und von da aus zu einem Pier, wo sie in ein Motorboot umgestiegen waren.

    „Chase“, hatte Annie ihm über das Dröhnen des Motors zugerufen. „Wohin fahren wir?“

    Chase sah den Steuermann an. „Sagen Sie nicht, dass Sie uns zu der Insel bringen.“

    Der Steuermann grinste. „Aber sicher.“

    Chase stöhnte: „Oh, verdammt“, und Annie beobachtete, wie er die Reling umklammerte und auf das aufgewühlte Wasser hinausschaute.

    Die dünnen Nebelschwaden, die auf der Fahrt vom Bug des Bootes zerteilt worden waren, lösten sich auf, als sie sich ihrem Bestimmungsort näherten.

    Annie erspähte eine kleine Insel mit hoch aufragenden grünen Bäumen auf einem Hang, der sanft zu einem steinigen Ufer hin abfiel. Weit oben, wie ein Adlerhorst zwischen den Bäumen, sah man ein Haus. Es war ein großartiger Anblick, eine Skulptur aus rotem Zedernholz und Glas, ein herrlicher, einsam gelegener Wohnsitz mit einem eindrucksvollen Blick auf den Sund.

    Holzstufen führten die schroffen Klippen empor, und Annie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie, wenn sie erst einmal oben angekommen waren, dort mehr als nur dieses eine Haus vorfinden würden. Mehrere Gebäude, ein Hotel, ein Erholungszentrum …

    Aber da war nur das Haus, sonst nichts. Chase schloss auf, und Annie blieb nichts weiter übrig, als ihm zu folgen.

    Die Räume waren phantastisch. Es gab eine Küche, weiß, glänzend und makellos sauber; ein Badezimmer mit tiefem Whirlpool und einer Duschkabine, die an eine Glaswand gebaut war, sodass es wirkte, als sei sie zum Wald hin offen. Als Annie das Wohnzimmer betrat, brach plötzlich die Sonne durch, deren Licht sich durch das riesige Oberlicht in den Raum ergoss, sodass die weißen Wände und das helle Hartholz-Parkett wie in Gold getaucht zu sein schienen.

    Mr. Tanakas Herkunft zeigte sich in der eleganten und doch schlichten Linienführung des Raumes: den geflochtenen Tatami-Matten auf dem Boden, der schönen Shoji-Trennwand, die als Hintergrund für einen niedrigen schwarzen Lacktisch und die dicken, schwarzweißen Sitzkissen diente, die vor einem grob gehauenen Kamin verstreut lagen. Gläserne Schiebetüren, flankiert von hohen weißen Vasen, in denen verschiedenfarbige Weidenzweige steckten, führten hinaus auf eine Terrasse.

    Vor allem jedoch war es das Schlafzimmer, das Annie die Sprache verschlug. Das Wohnzimmer zeugte von japanischer Einfachheit und Gelassenheit. Was allerdings seinen Schlafbereich betraf, da besaß Mr. Tanaka einen entschieden westlichen Geschmack.

    Der Fußboden war von einem so dicken weißen Teppich bedeckt, dass Annie am liebsten mit bloßen Zehen darin versunken wäre. Eine Wand war verspiegelt, eine andere ganz aus Glas, die den Blick auf den Sund und den Wald freigab. Und die wenigen Möbelstücke im Schlafzimmer waren von ausgesuchter Schönheit – ein Toilettentisch aus Teakholz, eine dazu passende Kommode, ein Schaukelstuhl aus Biegeholz. Und ein Bett. Ein gewaltiges rundes Bett, das erhöht auf einer Plattform unter einem sechseckigen Oberlicht stand und um das unzählige Bahnen schwarzweißer Seide drapiert waren.

    Annie versuchte, Ruhe zu bewahren. Sie hielt den Atem an und zählte langsam bis zehn. Doch es half nichts. Das Einzige, woran sie denken konnte, war Chase, der mit betont unschuldiger Miene neben ihr stand.

    „Verdammt“, sagte sie, und da auch das ihren Zorn nicht im Mindesten zu besänftigen vermochte, fuhr Annie herum und boxte ihren Exmann in den Bauch.

    Es war ein harter Bauch; Chase hatte immer einen großartigen Körperbau gehabt, und daran hatte sich offenbar nichts geändert, was Annie seltsamerweise nur noch wütender zu machen schien.

    Zu ihrer Genugtuung wich Chase erschrocken zurück. „Hey!“ Nicht dass Annies Reaktion ihn allzu sehr überraschte. Sie sah aus, als würde sie ihn mit dem größten Vergnügen erwürgen. Und er konnte es sogar verstehen. Chase hätte den guten alten Kichiro Tanaka am liebsten selbst erwürgt, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte. „Hey, immer mit der Ruhe, okay?“

    „Immer mit der Ruhe?!“ Annie stemmte die Hände in die Hüften, und ihre Stimme wurde schrill.

    „Ja.“ Chase rieb sich den Bauch. „Kein Grund, wegen eines offensichtlichen Irrtums so auszurasten.“

    „Allerdings ein Irrtum.“ Sie stieß so heftig den Atem aus, dass die Locken, die ihr in die Stirn hingen, davon emporgeblasen wurden. „Und was für einer, Cooper! Denn wenn du auch nur eine Sekunde lang glaubst, dass ich … dass du und ich … dass wir beide dieses … dieses Bett da teilen, dass wir etwa alte Zeiten wiederbeleben …“

    „Süße.“

    „Sag nicht Süße zu mir!“

    „Annie, du denkst doch nicht …“

    „Doch, das tue ich. Ich denke. Das habe ich schon immer getan, auch wenn du mir in unserer Ehe nie zugetraut hast, dass ich ein eigenes Hirn besitze.“

    Chase stöhnte. Schon wieder ging es los.

    „Hör mal“, meinte er vorsichtig. „Ich weiß, dass du aufgeregt bist. Aber …“

    „Genau. Sag mir ruhig, dass ich aufgeregt bin. Auf diese Weise kannst du mir den Mund verbieten und musst dir nicht die Wahrheit anhören.“

    „Annie …“

    „Lass dir eins gesagt sein, Chase Cooper. Das mag vor Jahren funktioniert haben, aber jetzt nicht mehr. Ich bin nicht das dumme kleine Ding, für das du mich immer gehalten hast.“

    „Annie, ich habe nie gedacht, dass …“

    „Doch, hast du, aber das macht jetzt auch nichts mehr.“

    „Ich schwöre, dass es nicht so war.“

    „Ach, Süße“, machte sie seinen Tonfall nach, „es tut mir ja so leid, aber es macht dir doch nichts aus, wenn ich ausgehe, oder? Ich muss heute Abend an einem Treffen der Heiligen Saxophonisten teilnehmen.“

    Gegen seinen Willen musste Chase lachen. „Die Heiligen was …?“

    „Versuch ja nicht, dich durch Scherze rauszureden, Cooper!“ Annie trat einen Schritt auf ihn zu und stieß ihm beinahe den ausgestreckten Zeigefinger in die Nase. „Die Tatsachen bleiben.“

    „Welche Tatsachen?“

    „Ich spreche von unserer sogenannten Ehe! Und wie du mich immer so behandelt hast, als ob ich keinen eigenen Gedanken fassen könnte.“

    „Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest!“

    „Na, dann wollen wir mal dein Gedächtnis etwas auffrischen. Denk doch mal an die guten alten Tage, als du mich zu all diesen grauenhaften Diners und Wohltätigkeitsempfängen mitgeschleift hast.“

    „Wie beispielsweise die Heiligen Saxophonisten?“

    „Ich habe gerade gesagt, versuch nicht, dich mit einem Lachen hier rauszustehlen, Chase. Ich meine es todernst.“

    „Was?“ Der verwirrte Ausdruck in seiner Miene schien echt.

    „Ich weiß, wie besorgt du warst, dass dein armes kleines Frauchen nicht imstande sein würde, sich zu behaupten.“

    „Wie bitte?“

    „Und dann, als sich herausstellte, dass ich dazu sehr wohl in der Lage war, hast du … mich einfach stehenlassen, hast mich den Haien zum Fraß vorgeworfen und bist verschwunden.“

    „Annie, du spinnst. Ich hab’ nie …“

    „Hast du dir damals überlegt, dass du noch viel mehr Spaß haben könntest, wenn du mich zu Hause lässt?“

    Chases Miene wurde noch verblüffter als zuvor. „Einer von uns ist im Begriff, den Verstand zu verlieren“, erklärte er sehr ruhig. „Und ich bin es mit Sicherheit nicht.“

    Kampflustig reckte Annie das energische Kinn. „Ha!“, machte sie nur und verschränkte die Arme.

    „Du glaubst, ich war froh, als du aufgehört hast, mich zu den Diners und diesen Sachen zu begleiten, damit ich ordentlich über die Stränge schlagen konnte?“

    „Das hast du gesagt.“

    „Verdammt, deine Interpretation alter Geschichten ist wirklich erstaunlich!“

    „Kannst du die Wahrheit nicht vertragen, Chase?“

    „Soll ich etwa vergessen, dass ich dich bloß deshalb nicht mehr mitgenommen habe, weil du mehr als deutlich gemacht hast, wie sehr du diese Diners verabscheutest?“

    Annies Wangen röteten sich. „Jetzt versuch nicht, die Dinge zu verdrehen. Na gut, vielleicht haben mir diese steifen Abendveranstaltungen nicht besonders gefallen, aber …“

    „Ah, endlich sagt die Frau die Wahrheit!“

    „Warum hätten sie mir denn gefallen sollen? Wir sind doch nur hingegangen, damit du dir wieder eine Schlagzeile im Wirtschaftsteil der Zeitungen sichern konntest!“

    Chases Augen verengten sich. „Wir sind hingegangen, damit ich mir Aufträge verschaffen konnte, Annie. Verstehst du? Jobs, die uns das Brot auf den Esstisch brachten.“

    „Ach, komm schon, Chase. Damals hatten wir mehr als genug Geld. Du wolltest nur deinem Ego seine Streicheleinheiten verpassen.“

    Sein Kiefer wurde hart. „Sprich nur weiter“, meinte er sanft. „Was hast du noch all diese Jahre in dir aufgestaut?“

    „Nur dass du, als ich schließlich gesagt habe, dass ich keine Lust mehr habe, dich zu begleiten, einfach die Schultern gezuckt hast und einverstanden warst, anstatt mich zu bitten, es mir doch noch mal zu überlegen.“

    Chase lachte kurz auf. „Soll das heißen, ich hätte versuchen sollen, dich zu etwas zu überreden, was du ganz offensichtlich nur ungern getan hast?“ Er ergriff Annie beim Handgelenk, als sie an ihm vorbeigehen wollte. „Hast du tatsächlich erwartet, dass ich vor dir auf die Knie falle und dich anflehe, deine Abende mit mir zu verbringen anstatt mit einem bescheuerten Lehrbuch nach dem andern?“

    „Na klar. Wälz nur alles auf mich ab – sogar, dass ich mich bemüht habe, mich zu bilden. Es ist immer nur alles meine Schuld gewesen, nie deine.“

    „Dich zu bilden?“ Sein Blick war finster. „Um was zu erreichen, ha? Dass du mir sagen konntest, du wüsstest mehr über Haiku als ich darüber, wie man Häuser baut?“

    „So ist es überhaupt nicht gewesen, das weißt du genau.“ Ärgerlich versuchte Annie, sich aus Chases Griff zu befreien. „Du hast es einfach nicht ertragen zu sehen, dass ich eine ganze Person geworden bin, anstatt ausschließlich Mrs. Chase Cooper zu sein.“

    „Meine Frau zu sein, genügte also nicht, um dich glücklich zu machen?“

    „Die Frau zu sein, die deine Mahlzeiten zubereitete, dein Haus sauber hielt und dein Kind erzog, meinst du wohl.“ Annies Stimme zitterte. „Die abends auf dich wartete, während du dein Imperium aufgebaut hast. Diejenige, der befohlen wurde, schicke Abendkleider und Schmuck zu kaufen, sodass sie zu Treffen der Handelskammer mitgeschleppt werden konnte als Spiegel der Wichtigkeit ihres Ehemannes!“

    Chase summte es in den Ohren. Er ließ Annies Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. „Wenn du das glaubst“, sagte er, seine Stimme so leise und drohend, dass sich Annies Nackenhaare sträubten. „Wenn du wirklich glaubst, dass es das ist, was du mir bedeutet hast, dann ist es eine verdammt gute Sache, dass unsere Ehe damals zu Ende ging.“

    Annie starrte in sein weißes Gesicht mit den zusammengepressten Lippen.

    „Chase“, sagte sie und streckte die Hand aus, aber zu spät. Er war schon fort und auf dem Korridor, wo er gleich darauf verschwand.

7. KAPITEL

    Unglaublich!

    Chase ging den Kiesweg entlang, der vom Haus in das Wäldchen führte.

    Es war nicht nur unglaublich, sondern einfach unfassbar, dass Annie ihn derartig verabscheut hatte; es verabscheut hatte, mit ihm verheiratet zu sein, und das über so viele Jahre …

    Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und verlangsamte seine Schritte, wobei er ein Eichhörnchen mit einem finsteren Blick bedachte, das ihn von den Zweigen einer Zeder herab anschimpfte.

    Chase kannte viele Männer, die geschieden waren. Sie begegneten ihm überall: im Fitness-Studio, in den Vorstandssitzungen, auf dem Bau … Es kam ihm fast so vor, als könne man keinen Stock in einer Stadt in den USA werfen, ohne einen armen Kerl zu treffen, der vom Familienvater zu einem Mann geworden war, der Essen aus der Mikrowelle für ein Feinschmeckergericht hielt.

    Das Bild des fröhlichen Junggesellen mit einem schwarzen Adressbüchlein voller Namen und Adressen stammte aus dem Kino. Die geschiedenen Männer jedenfalls, die Chase traf, waren fast alle wie er selbst Männer, die einmal alles gehabt hatten und denen nun nichts mehr geblieben war als lauter Fragen.

    Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus.

    „Was denkt sie eigentlich?“, brummte er vor sich hin und stieß mit der Fußspitze einen Kiefernzapfen vom Pfad. „Glaubt sie etwa, dass es mir Spaß gemacht hat, wie ein Sklave zu schuften? Denkt sie, es war eine tolle Zeit für mich, als ich mir den Rücken krumm gearbeitet und die halbe Nacht über Büchern geschwitzt habe?“

    Das Gelände ging nach oben, die Bäume drängten sich dichter von beiden Seiten, und eine kühle, salzige Brise blies Chase ins Gesicht. Er sog sie tief in seine Lungen ein, senkte dann den Kopf und stiefelte weiter.

    Wenigstens ist jetzt alles offen ausgesprochen, dachte er. Annie hatte sich während der Trennung so distanziert verhalten wie eine Sphinx. Abgesehen von der einen fürchterlichen Szene, als Annie ins Büro hereingeplatzt kam und gesehen hatte, wie Peggy sich und ihn in eine peinliche Situation gebracht hatte, abgesehen davon, war die Trennung die zivilisierteste Angelegenheit unter der Sonne gewesen.

    Keine harten Worte, kein Geschrei, keine Vorwürfe. Nichts. Sie hatten sich beide höflich und korrekt benommen, sodass sogar Chases Anwalt Witze darüber gerissen hatte.

    „Ich hatte mal einen Jura-Professor, der zu sagen pflegte: Der einzige Mann, der während seines Scheidungsverfahrens die Stimme nicht erhebt, ist einer, dem seine Beinahe-Exfrau schon die Kehle aufgeschlitzt hat“, meinte David, woraufhin Chase gegrinst hatte: „Du mit deiner Erfahrung musst es ja wissen.“

    Chase schüttelte den Kopf. Nein, Annie hatte ihn nicht umgebracht, als sie glaubte, er sei ihr untreu gewesen. Sie hatte fünf Jahre lang gewartet, und nun saß der Dolch umso tiefer.

    Im Grunde genommen, dürfte es mich gar nicht so verletzen, dachte er. Jetzt, da sie nicht mehr meine Frau ist, mir nicht mehr das Geringste bedeutet.

    Chase trat unter den Bäumen hervor. Er befand sich auf einem hohen Felsenkliff, das in den dunkelgrünen Pazifik hinausragte.

    Wem mache ich hier eigentlich was vor?, fragte er sich. Annie bedeutet mir alles. Das war schon immer so, und das wird auch immer so sein.

    Annie saß auf dem Rand des runden Bettes, die Hände im Schoß gefaltet.

    Tja, nun bin ich endlich einmal alles losgeworden. Seufzend ließ sie sich in die Kissen fallen und legte einen Arm über die Augen.

    Warum mache ich mir etwas vor? Weder die Kränkung noch die Wut bin ich losgeworden. Kaum eine Woche vergeht, in der mich nicht irgendetwas daran erinnert, wie unglücklich ich in meiner Ehe gewesen bin und wie sehr ich Chase verabscheut habe. Aber es war zumindest gut, dass ich das alles einmal offen ausgesprochen habe.

    Tränen stiegen ihr in die Augen.

    Das stimmt ja gar nicht. Meine Ehe war nicht unglücklich, jedenfalls nicht in den ersten Jahren. Ich war so verliebt und glücklich, dass ich mich manchmal kneifen musste, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume.

    Und Chase habe ich nie verabscheut. Der Himmel weiß, dass dies vieles leichter gemacht hätte. Denn dann hätte mir die Erkenntnis, dass er mich überflügelt hatte und mich nicht mehr liebte, nicht so furchtbar wehgetan.

    Annie stieß einen Seufzer aus, erhob sich und stellte sich an die Glaswand. Die Aussicht war atemberaubend: das tiefgrüne Wasser in der einen Richtung und ein Hain windzerzauster Zypressen, der sich in die andere Richtung erstreckte. Die alten Bäume sahen aus, als stünden sie schon seit Ewigkeiten hier, das Haus sicher vor Unheil bewahrend und beschützend.

    Ein Lächeln huschte über Annies Lippen. Dieses Gefühl hatte sie immer Chase gegenüber empfunden. Sie waren einander begegnet, als sie beide noch so jung waren, dass es ihr vorkam, ihn bereits ihr ganzes Leben lang zu kennen. Und Chases Arme waren immer Annies sicherer Hafen gewesen.

    Die Kehle wurde ihr eng. Annie lehnte den Kopf an die Scheibe und drückte die Stirn an das kühle Glas.

    Mit all den Dingen, die sie ihm gerade an den Kopf geworfen hatte, hatte sie Chase verletzt, das wusste sie. Aber er hatte sie ebenfalls verletzt, indem er sie beschuldigte, dass sie sich nur aus dem Grund der Bildung verschrieben hatte, um ihm seine Unwissenheit im Hinblick auf die schönen Künste unter die Nase zu reiben.

    Annie wandte sich von dem Panorama ab und atmete tief ein. Nein. Niemals. Nie hätte sie etwas aus einem solch schäbigen Grund studiert. Sie hatte es genossen – die Dichtung, die Kunst, die neue Welt, die sich ihr dadurch eröffnete. Und wenn Chase sich von den aufgeschlagenen Büchern auf dem Küchentisch erdrückt gefühlt hatte, dann war das von ihrer Seite aus sicherlich keine Absicht gewesen.

    „Ich wollte dich nie kränken, Chase“, flüsterte sie. „Niemals.“

    Sie hatte ihn geliebt, aus tiefstem Herzen. Und ich liebe ihn noch, gestand sie sich ein. Das ist das Schlimme daran, und es gibt nichts, was ich tun kann, denn er liebt mich nicht, nicht mehr.

    Meine Ehe ist vorbei, Chase ist mit einer anderen verlobt, und ich muss ohne ihn weiterleben. Nur dass es jetzt noch schwerer sein wird. Es ist immer schwerer, wenn man erst einmal die Wahrheit kennt.

    Chase klopfte an die offene Schlafzimmertür.

    „Komm rein“, meinte Annie in höflichem Ton.

    Sie saß in dem Schaukelstuhl, die Hände ordentlich gefaltet. Ihr Gesicht war blass, doch gefasst, und sie lächelte, als sie ihn sah.

    „Hi.“

    „Hi.“

    „Bist du spazieren gewesen?“

    „Ja.“ Er zögerte kurz. „Hör mal, das Ganze, was wir vorhin zueinander gesagt haben … Es tut mir wirklich leid …“

    „Mir auch. Wir sollten nicht über die Vergangenheit streiten.“

    Chase nickte. „Nein, da hast du recht.“

    Sie lächelten einander zu, und dann räusperte sich Annie. „Die Insel ist bestimmt wunderschön.“

    „Ja, unglaublich schön. Ich bin schon mal hier gewesen. Tanaka hat sie von irgend so einem Computer-Multimillionär gekauft. Er hat mich hergeflogen, um sie mir zu zeigen, nachdem er die Papiere unterzeichnet hatte. Er wollte meine Meinung zu seinem Plan hören.“

    „Was für einen Plan?“

    „Er will das Haus abreißen und stattdessen eine Art Zufluchtsort bauen lassen.“

    „Ah.“ Annie senkte den Blick und zupfte einen Fussel von ihren Jeans. „Was Buddhistisches?“

    Chase lächelte. „Superexklusives Hotel trifft es eher. Was er plant, ist eine Art Rückzugsmöglichkeit für seine Führungskräfte. Du weißt schon, elegant, aber rustikal. Einfaches Essen, zubereitet von einem Haute-cuisine-Küchenchef. Schlichte Suiten, mit einem Whirlpool in jedem Badezimmer und einer Bar in jedem Wohnzimmer. Einfache Vergnügungen, vom Golfplatz mit neun Löchern über Tenniscourts bis zum Swimmingpool von olympischen Ausmaßen.“

    „Eine größere, noch exklusivere Ausgabe von diesem hier, meinst du?“

    „Genau.“ Chase grinste. „Nicht zu fassen, oder?“

    „Allerdings. Und, wirst du ihm dieses Schlaraffenland bauen?“

    „Nun ja, nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hat. Nein. Ich habe ihm gesagt, er würde die Atmosphäre von Land und Meer zerstören, wenn er es mit dem Luxus zu weit triebe.“

    „Also keine Bars im Zimmer?“

    Chase grinste zustimmend. „Auch keine Suiten, Golfplätze oder Tenniscourts. Und wieso einen Pool, wenn der Puget-Sund direkt vor der Haustür liegt?“

    „Das ist ja schon fast, als hätte man einen Pool im Badezimmer.“ Annie lächelte. „Das ist sowieso zu groß für eine Person all…“ Ihr Blick traf den von Chase, und sie schaute rasch weg. „Ich … äh … ich nehme an, es war nicht leicht, ihn zu überzeugen.“

    Chase zuckte die Achseln. „Na ja, es hat schon eine Weile gedauert.“

    Schweigen erfüllte den Raum, bis Annie es schließlich brach. „Chase?“

    „Ja?“

    „Ähm …“ Sie holte tief Luft. „Hör zu, ich weiß, es wird dir peinlich sein, Mr. Tanaka gegenüber zuzugeben, dass wir beide nur aus Versehen im selben Flugzeug gelandet sind. Aber es muss sein. Sag ihm, was immer du für richtig hältst. Was dir am leichtesten fällt. Gib mir die Schuld, wenn du willst. Sag ihm, dass mir plötzlich etwas sehr Wichtiges wegen zu Hause eingefallen ist.“

    „Dein Verlobter“, sagte Chase liebenswürdig. „Ich könnte ihm ja sagen, dass du ihn vergessen hättest. Wie klingt das?“

    Annie weigerte sich, auf die Stichelei einzugehen, und ignorierte sie einfach. „Es ist mir egal, was du sagst. Nur … Bitte, sorg dafür, dass ich von dieser Insel wegkomme.“

    Chase nickte. Sie hatte recht. Sie mussten beide von hier fort. „Ich kümmere mich darum.“

    „Du könntest ihm ja das Gleiche sagen“, platzte Annie heraus, als er sich zur Tür wandte. Abwartend blickte Chase sie an. „Du weißt schon“, erklärte sie. „Dass du auch zu deiner Verlobten zurückmusst.“

    Chase ließ den Blick auf seiner Exfrau ruhen. Wie sie da auf dem Rand des Schaukelstuhls saß, die Fußknöchel gekreuzt, die Hände im Schoß, während die Strahlen der Spätnachmittagssonne ihrem Haar einen goldenen Schimmer verliehen, sah sie süß, sanft und unbeschreiblich verletzlich aus. Am liebsten wäre Chase zu ihr hingegangen, hätte sie in die Arme genommen, sie geküsst und ihr gesagt, dass sie die einzige Frau sei, die er je gewollt hatte, die einzige, die er je geliebt hatte.

    „Chase?“

    „Ja“, brummte er. „Die Sache ist die: Wir haben eins vergessen. Vor morgen gibt es keinen Flug. Und auch kein Hotelzimmer.“

    „Ach ja.“ Annie knabberte an ihrer Unterlippe. „Hm, das macht nichts. Ich warte am Flughafen.“

    „Das ist keine gute Idee.“

    „Das ist eine hervorragende Idee.“ Sie lächelte, so gut sie konnte. „Ich habe Flughäfen schon immer gemocht. Ich kann mir ein Dutzend Zeitschriften kaufen und einen Hotdog und mich in eine Ecke zurückziehen …“

    „Hör zu, wir bleiben hier, aber wir fangen noch einmal von vorn an. Mit neuen Grundregeln. Die Vergangenheit und wir beide sind als Gesprächsthema tabu. Okay?“

    „Die Vergangenheit und wir beide sind das Einzige, was wir haben“, wandte Annie leise ein. „Ich sehe nicht, wie wir diese Themen vermeiden könnten.“

    Chase sah sie lange an. Dann seufzte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich gehe und suche den Mann, der uns hergefahren hat. Er kann uns aufs Festland zurückbringen. Dann rufe ich Tanaka an und bitte ihn, seine Beziehungen spielen zu lassen, damit wir für dich irgendwo ein Zimmer kriegen. Oder ich bleibe so lange bei dir am Flughafen, bis du einen Flug bekommst.“

    „Das ist nicht nötig.“

    „Darüber können wir später noch reden. Jetzt will ich erst mal die Dinge in Gang setzen.“

    „Was wirst du deinem Mr. Tanaka denn erzählen? Ich meine, weshalb wir von der Insel weg wollen?“

    „Das lass ruhig meine Sorge sein. Das ist mein Problem, Annie, nicht deins.“ Damit verließ Chase den Raum.

    Annie begann zu schaukeln, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

    „Er ist nicht mehr da.“

    Annie blinzelte und stellte die Füße auf den Boden. „Wer? Wer ist nicht mehr da?“

    Mit verschränkten Armen lehnte Chase an der Wand. Seine Züge wirkten wie aus Granit gemeißelt.

    „Der Kerl, der uns rübergefahren hat.“

    „Ich … verstehe nicht ganz. Du meinst, der mit dem Boot?“

    „Hmmm.“

    „Wie kann das sein? Er kann doch nicht …“ Der Ausdruck in Chases Gesicht war undurchdringlich, und ihr stockte der Atem. „Soll das heißen, er hat das Boot mitgenommen?“

    „Du hast es erfasst.“

    Annie starrte ihn an. „Wir sitzen hier fest?“

    „Ganz recht.“

    „Na, dann ruf deinen Mr. Tanaka an. Sag ihm …“

    „Erstens: Er ist nicht mein Mr. Tanaka. Zweitens habe ich schon längst probiert, ihn anzurufen.“

    „Ja, und?“

    „Es ist kein normales Telefon“, erwiderte er achselzuckend. „Sondern irgend so ein Funkgerät, und es scheint nicht zu funktionieren.“

    Chase quälte sich ein Lächeln ab. „Der Bootsmann hat einen Zettel in der Küche hinterlassen. Sieht aus, als müssten wir bis morgen hier ausharren.“

    „Wieso lässt er uns hier so sitzen?“

    „Ich hab’ keine Ahnung, wieso. Und ehrlich gesagt, es ist mir auch egal. Fakt ist, dass wir das Beste aus der Situation machen müssen, bis der Trottel mit dem Boot morgen Früh um acht hier wieder auftaucht.“

    „Um acht“, wiederholte Annie. Sie war wie betäubt. Sechzehn Stunden allein mit ihrem Exehemann.

    „Und lass uns das gleich klarstellen“, sagte Chase, „diese Umgebung, dieses Flitterwochen-Hotel. Das war nicht meine Idee, da kannst du sicher sein.“

    „Das hoffe ich für dich. Denn falls doch, dann wirst du eine Enttäuschung …“

    Chase packte sie bei den Schultern und zog sie vom Schaukelstuhl. „Lady, ich habe meinen Anteil an Beleidigungen gehabt! Und ich versichere dir, ich bin nicht so verzweifelt auf eine Frau angewiesen, die mir das Bett wärmt, dass ich mir so viel Mühe geben müsste, so was zu arrangieren.“

    Er hatte recht, und Annie wusste es. Chase hatte es nicht nötig, Zuflucht zu einer solchen List zu nehmen, um eine Frau in sein Bett zu bekommen. Er war … Wie hatte Debbie sich nach der Hochzeit noch einmal ausgedrückt? Gut gebaut, das war’s. Er war gut gebaut und war es auch schon immer gewesen, vor allem jetzt, in seinen besten Jahren. Chase war ein Mann, dem die Frauen nachschauten, ohne dass er es darauf anlegte.

    Kein Wunder, dass ich ihn so oft mit irgendeinem lächelnden Flittchen am Arm in der Zeitung abgebildet sehe, dachte Annie im Stillen. Nur dass sie eben keine Flittchen sind. Wenn ich schon dabei bin, mir die Wahrheit einzugestehen, kann ich auch das zugeben. Die Frauen auf den Fotos in Begleitung ihres Exmannes waren ausnahmslos schön und elegant. So wie Janet Pendleton …

    Annies Hals fühlte sich rau an. Es war lächerlich, aber ihr war zum Weinen zumute.

    „Du hast recht“, sagte sie.

    „Darauf kannst du Gift nehmen.“

    „Diese ganze Geschichte, dass wir überhaupt in dieses Flugzeug eingestiegen sind, und auch dass wir jetzt hier festsitzen, das ist ganz einfach … Schicksal, Karma.“

    Chase traute seinen Ohren nicht. Annie schwenkte die Friedensfahne? Das schien beinahe unvorstellbar, aber andererseits fiel das meiste, was in den vergangenen achtundvierzig Stunden geschehen war, in diese Kategorie. Was habe ich schon zu verlieren, wenn ich ihr Friedensangebot akzeptierte?, dachte er. Falls ich die kommende Nacht in diesem Schaukelstuhl verbringe, und das werde ich zweifellos, dann ist es viel besser für uns beide, wenn wir uns nicht ständig gegenseitig an die Kehle gehen.

    „Karma.“ Chase nahm die Hände von Annies Schultern. „Sag nichts. Du machst einen Kurs über Religionen.“

    Lächelnd schüttelte Annie den Kopf. „Ich habe mir einen Computer zugelegt. Und das hat der Typ gesagt, der ihn mir installiert hat. Es ist Karma, wenn man einen Computer dazu bringen kann, richtig zu funktionieren, und auch Karma, wenn man’s nicht schafft.“

    „Du hast dir einen Computer gekauft?“

    „Fürs Geschäft. Aber inzwischen macht es mir auch Spaß.

    Das Internet und solche Sachen.“

    „Aha“, meinte er anerkennend. „Und wer hat dir beigebracht, damit umzugehen? Der Gänseblüm… Hoffman?“

    „Ich hab’s mir selbst beigebracht. Na ja, mit etwas Unterstützung von Dawn.“

    „Tatsächlich.“ Chase lächelte. „Ich habe immer noch zwei linke Daumen bei allem, was komplizierter ist als ein normaler Fließtext.“

    „Ich kann dir gerne einmal etwas zeigen.“

    Ihre Augen trafen sich sekundenlang, dann umfasste Chase mit seinem Blick den Raum. „Das hier tut mir wirklich leid. Die Unterbringung, meine ich. Ich hätte nie gedacht, dass Tanaka uns hier draußen einquartiert.“

    „Es ist ein bisschen viel, finde ich.“ Annie lächelte. „Aber es ist auch wunderschön. Vielleicht sind so die Hotels dort, wo er herkommt.“

    Chase grinste. „Er kommt aus Dallas, Süße … ich meine, Annie. Nein, ich habe den Verdacht, er glaubte, wir würden gerne etwas für uns sein.“

    Annie lachte. „Liebesgott Tanaka, hm?“

    „Scheint so.“

    Erneut senkte sich Schweigen herab.

    Annie ließ sich auf dem Rand des Schaukelstuhls nieder. „Und, was wirst du tun? Dieses Haus abreißen und dann das bauen, was er will?“

    „So ähnlich.“

    „Ich bin sicher, das Ergebnis wird großartig sein.“

    „Zumindest bewohnbar“, antwortete Chase.

    „Sei nicht zu bescheiden, Chase. Ich weiß, dass deine Arbeit hoch geschätzt wird. Ich sehe deinen Namen ständig in den Zeitungen. Du hast es bis nach ganz oben geschafft.“

    „Die Leute sagen es.“ Sowohl sein Tonfall als auch sein Lächeln waren ausdruckslos. „Ehrlich gesagt, das Einzige, was ich gemerkt habe, wenn ich tatsächlich dort oben bin, ist, dass es längst nicht so toll ist, wie man meinen sollte.“

    „Bist du nicht glücklich?“

    „Bist du’s?“

    Annie starrte ihn an. Weshalb zögerte sie? Selbstverständlich war sie glücklich. Sie hatte ihr Haus, ihr Geschäft, Freunde, zahlreiche Interessen; ein Leben, in dem nicht von ihr erwartet wurde, irgendeine Rolle zu spielen.

    „Annie?“

    Sie schaute auf. Chase war näher gekommen. Sie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren.

    „Bist du glücklich?“, fragte er noch einmal leise.

    Sie wollte es bejahen, ihm sagen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war, dass ihr Leben Gestalt angenommen und einen Sinn bekommen hatte.

    Stattdessen dachte sie daran, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, als sie sich geküsst hatten. Sie wollte ihm sagen, dass, obwohl sie sich ein gutes Leben geschaffen hatte, dennoch eine Leere darin herrschte, die ihr nicht bewusst gewesen war, bis er sie auf der Tanzfläche in die Arme genommen hatte.

    Doch etwas davon zu verraten wäre töricht, sagte Annie sich. Chase gehört nun mal nicht mehr zu meinem Leben und ich nicht mehr zu seinem. So haben wir beide es gewollt. Haben wir das nicht gerade erst vorhin wieder bewiesen, als wir aufeinander losgegangen sind?

    „Ja“, erwiderte sie daher mit einem Lächeln, das ihre Lippen zu verzerren schien. „Natürlich bin ich glücklich. Ich bin in meinem Leben noch nie zufriedener gewesen.“

    Ein Vorhang schien sich über Chases Augen zu senken. „Natürlich“, sagte er höflich. „Du bist glücklich mit deinem Geschäft und deinem Verlobten.“

    Annie nickte. „Und du auch.“

    „Mmmm, ja. Ich auch.“ Sie sahen einander an, dann ging Chase zur Tür. „Ich denke, ich schau mal nach, welche Vorräte im Kühlschrank sind. Bestimmt ist da genug für ein paar Mahlzeiten vorhanden.“

    „Alle Annehmlichkeiten sind da, sogar hier draußen, hm?“

    „Tja, ich schätze, jeder hat eine andere Definition von dem, was ein spartanisches Leben ist.“

    „Das merke ich. Wenn du mir erzählt hättest, wir würden auf einer Insel enden, die meilenweit von jeder Zivilisation entfernt ist, hätte ich eine Einzimmer-Blockhütte erwartet mit einem Toilettenhäuschen hinterm Haus.“

    Chase lächelte. „Wie damals in dem Urlaub im ersten Jahr nach unserer Hochzeit. Weißt du noch? Die Dusche draußen in der Sonne, das Toilettenloch ohne Spülung …“

    „Wie könnte ich das je vergessen?“, sagte Annie lachend. „Wir haben dieses komische Set aus Töpfen und Pfannen gekauft, und dann diese Schlafsäcke …“

    „Mannomann, haben wir uns blöd angestellt“, meinte Chase, ebenfalls lachend. „Wir haben doch bestimmt eine Stunde oder noch länger gebraucht, um herauszufinden, wie wir die Reißverschlüsse der Schlafsäcke zusammenkriegen, denn wir wollten ja auf gar keinen Fall getrennt schlafen …“ Seine Worte verloren sich. „O je“, fuhr er gedämpft fort. „Seit Jahren habe ich nicht mehr an diesen Urlaub gedacht.“

    Annie auch nicht. Allein die Erinnerung daran ließ ihr die Kehle eng werden.

    „Ich … Ich glaube, ich gehe mich mal etwas frisch machen“, sagte sie. „Und danach … Danach gehe ich vielleicht auch noch mal spazieren. Um mir den Kopf freizupusten. Der Flug war so lang, und es ist alles so überstürzt gegangen …“

    „Ja, klar.“ Chase schluckte trocken. „Geh du nur. Wasch dich, mach einen Spaziergang, was immer du willst. Ich gucke solange, was an Essensvorräten da ist.“

    „Ich komme dann nach.“ Annies Lachen war ein wenig spröde. „Ich wünschte, ich hätte wenigstens eine Haarbürste dabei oder einen Lippenstift. Ich habe das Gefühl, ich sehe katastrophal aus.“

    Chase hingegen fand, dass sie überhaupt keine Bürste oder irgendwelche Kosmetika benötigte, weil sie so schon schöner war als jede andere Frau, die er je gekannt hatte.

    Verdammt, dachte er, zog die Tür auf, trat in den Korridor hinaus und flüchtete vor der Versuchung, so schnell er konnte, ohne tatsächlich ins Laufen zu verfallen.

8. KAPITEL

    Chase blickte auf die Uhr.

    Das Hotel Tanaka war doch nicht ganz so perfekt, wie es den Anschein hatte. Kühlschrank sowie Gefriertruhe waren erstaunlich leer. Irgendjemand musste die Vorräte bereits entfernt haben, da das Haus ja bald abgerissen werden sollte.

    Doch in der Speisekammer hatte Chase einige nützliche Dinge aufgetrieben, aus dem sich jedenfalls ein improvisiertes Mahl zustande bringen ließ. Er begann Zwiebeln und Kartoffeln zu schälen, mit den Gedanken war er jedoch ganz woanders. Fast eine Stunde war vergangen, seit er gehört hatte, wie die vordere Haustür geöffnet und geschlossen worden war und Annie sich zu ihrem Spaziergang angeschickt hatte.

    Vielleicht sollte ich nach ihr suchen, überlegte Chase. Andererseits gibt es hier auf dieser Insel nichts, wovor man sich in acht nehmen müsste. Die Insel ist zwar wild und einsam, aber nichts könnte ihr irgendwelchen Schaden zufügen. Raubtiere sind nicht vorhanden, keine Bären, keine Kojoten …

    Und dass Annie auf dem gepflegten Waldpfad, der über die Insel führte, ausgerechnet auf eine Schlange traf, war ziemlich unwahrscheinlich.

    Allerdings gibt es Spinnen, erinnerte sich Chase. Als er zuvor mit Tanaka hier gewesen war, hatte er ein paar Exemplare allererster Güte gesehen – von der Größe einer Kinderfaust, aber harmlos.

    Nur dass Annie etwas gegen krabbelnde Kriechtiere hatte. Das hatte Chase in jenem Winter erfahren, nachdem er seinen ersten wirklich großen Auftrag an Land gezogen hatte. Auf dem Heimweg hatte er angehalten, um Annie eine Schachtel Pralinen zu kaufen. An der Ecke zur U-Bahn war ein kleiner Junge gewesen, der einzelne rote Rosen verkaufte; Chase hatte die schönste ausgewählt, und dann erblickte er ein Reisebüro auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in dessen Schaufenster ein großes buntes Poster hing.

    Kommen Sie auf die Jungferninseln!, stand darauf. Und unter der Überschrift sah man das Bild eines lächelnden, sich in der feurigen tropischen Sonne bei den Händen haltenden Paares, das sich verliebt in die Augen schaute.

    Ohne zu zögern, überquerte Chase die Straße und betrat das Reisebüro. Eine gelangweilte Angestellte blickte von ihrem zerkratzten Schreibtisch auf.

    „Wir schließen gleich“, sagte sie. „Kommen Sie doch lieber morgen wieder und …“

    „Das Poster da. Das in Ihrem Fenster.“ Chase war zu jung und zu aufgeregt, um auf eine höfliche Formulierung zu achten, und platzte deshalb mit seiner Frage direkt heraus: „Wie viel würde es mich kosten, mit meiner Frau auf die Jungferninseln zu fahren?“

    Die Frau hatte die Rose angesehen und die Pralinen, die er unterm Arm hielt, und vielleicht auch ihn – so voller jugendlicher Vorfreude. Sie hatte geseufzt, aber trotzdem hatte ein Lächeln ihre müden Züge erhellt.

    „Setzen Sie sich“, sagte sie. „Ich hätte hier einige Pauschalangebote, die möglicherweise für Sie von Interesse sein könnten.“

    Und so war Chase zu Annie nach Hause gekommen mit einer einzelnen roten Rose, einer Schachtel Süßigkeiten, einem Auftrag, für den all seine – und Annies – Opfer sich gelohnt hatten, sowie einer Reservierung für einen Ferienort auf der Insel St. John.

    Weder das Poster noch die Reisekauffrau hatten die Schönheit der Inseln übertrieben. Bis heute erinnerte Chase sich noch an den überwältigenden Eindruck, als er das erste Mal den hellblauen Himmel, den weißen Sand und das kristallklare blaue Wasser erblickt hatte.

    „Es hat die gleiche Farbe wie deine Augen“, hatte er Annie zugeflüstert, während er sie in jener ersten Nacht in den Armen hielt, dort, in ihrem wunderbaren Häuschen mit seinem großartigen Blick aufs Meer. Verglichen mit diesem hier, war es bloß eine Hütte, dachte Chase nun, aber wie glücklich sind wir gewesen!

    Er lächelte vor sich hin. Diese Nacht war es, an die er später immer nur als an die „Nacht der Spinne“, dachte.

    Chase und Annie hatten sich auf der abgeschlossenen Terrasse ihres kleinen Häuschens geliebt, eingehüllt in die samtene Schwärze des Nachthimmels, und waren danach ineinander verschlungen zu dem sanften Geräusch der plätschernden Uferwellen eingeschlafen.

    Irgendwann, mitten in der Nacht, wachte Chase von einem spitzen Schrei auf.

    „Annie?“ Er fuhr hoch, jagte in Riesensätzen durchs Haus und war in zwei Sekunden im Badezimmer bei ihr.

    Leichenblass und zitternd vor Angst, stand Annie auf dem Toilettendeckel.

    „Annie, Schatz …“ Chase zog sie in die Arme. „Was ist los? Was ist denn passiert?“

    „Da“, wisperte sie entsetzt und deutete bebend auf die Badewanne.

    „Wo?“, fragte Chase. Er sah nichts außer der Wanne, der Badematte, den glänzend weißen Kacheln …

    Und der Spinne.

    Es war eine große Spinne – jedenfalls, was Spinnen anging. Und sie war haarig. Aber dennoch war es nichts weiter als eine Spinne. Und Chase hatte sich wer weiß was für eine Katastrophe ausgemalt!

    Also nahm er die Spinne mit einem Handtuch auf, marschierte damit zur Hintertür, ließ das Tier in das sandige Gras fallen, kehrte zu seiner Frau zurück und stemmte die Hand in die Hüften.

    „Sag mal, was in aller Welt ist denn in dich gefahren? So zu kreischen, bloß weil du eine kleine Spinne gesehen hast, die wahrscheinlich mehr Angst vor dir hatte als du vor ihr!“

    Wütend stemmte Annie ihrerseits die Hände in die Hüften. „Na klar, jetzt ergreifst du auch noch Partei für die Spinne anstatt für mich!“

    „Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Ich ergreif doch hier keine …“

    „Stell dir mal vor, wie du dich fühlen würdest, wenn du hier reinkommst, das Licht anmachst und dieses … dieses Ding da auf dich warten würde!“

    „Das arme Tier hat nicht auf dich gewartet. Es hat sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert.“

    „Es hat auf mich gewartet“, beharrte Annie. „Ist mit seinen acht Trillionen Beinen herumgeflitzt und hat auf mich …“

    Chase schnaubte. „Acht Trillionen Beine?“

    Nur mühsam konnte er ein Lachen unterdrücken, und auf einmal fing Annie ebenfalls an zu lachen und fiel ihm gleich darauf um den Hals.

    „Ich weiß, es ist albern“, sagte sie, lachend und weinend zugleich, „aber ich fürchte mich unheimlich vor Spinnen. Vor allem vor großen.“

    Chase hatte ihr Gesicht mit den Händen umfasst und ihr in die Augen gelächelt. „Hey, das Ding war groß genug, um ganz Chicago mit einem Happs zu verschlingen.“ Dann war sein Lächeln geschwunden, und er hatte Annie gesagt, was in seinem Herzen vorging: dass er nur so böse geworden war, weil er solch furchtbare Angst hatte, als er sie schreien hörte. Dass, wenn er sie je verlieren sollte … Dass sein Leben dann keinen Sinn mehr hätte …

    „Hi.“

    Er drehte sich um. Annie stand lächelnd in der Tür, und nur die schiere Willenskraft hielt ihn davon ab, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass … dass …

    „Tut mir leid, dass ich so lange weg war, aber ich habe einfach völlig die Zeit vergessen.“

    Chase wandte seinen Blick von ihr ab. „Warst du lange weg?“, meinte er gespielt beiläufig. „Ist mir gar nicht aufgefallen.“

    „Ich bin durch den Wald gegangen.“ Annie kam näher, spähte ihm über die Schulter auf die Zwiebeln und Kartoffeln und griff nach einem Schälmesser. „Das hier ist ein herrliches Fleckchen Erde. Es ist mir ein schrecklicher Gedanke, wenn ich mir vorstelle, dass die Insel bald von Kerlen in dreiteiligen Anzügen überlaufen sein wird.“

    Chase zwang sich zu einem Lächeln. „Wenn sie herkommen, tragen sie keine dreiteiligen Anzüge, sondern karierte Bermudas, schwarze Socken und Freizeithemden.“

    Lachend nahm Annie eine Kartoffel in die Hand und begann sie zu schälen. „Kommt aufs Gleiche raus.“ Sie arbeiteten ein paar Minuten schweigend, dann meinte Annie: „Auf der Terrasse habe ich eine interessante Spinne gesehen.“

    Chase schaute auf. „Das ist ja seltsam. Ich hab’ mich gerade … Hast du ‚interessant‘ gesagt?“

    „Hmmm. Sie war …“ Sie zögerte. „Ziemlich groß. Du weißt schon. Eindrucksvoll.“

    „Eindrucksvoll, aha. Und du hast nicht geschrien? Mir scheint, ich kann mich noch sehr gut an die Zeit erinnern, als Krabbelinsekten nicht gerade zu deinen Lieblingstieren gehörten.“

    Annie blies sich eine Locke aus der Stirn. „Das tun sie auch immer noch nicht. Aber im letzten Jahr habe ich so einen Kurs gemacht …“

    „Warum überrascht mich das wohl nicht?“

    „Über Insekten“, erklärte sie würdevoll.

    Das allerdings überraschte ihn doch. „Du? Einen Kurs über Insekten?“

    „Warum nicht? Ich fand es blöd, mich vor Tieren mit mehr als vier Beinen so zu fürchten. Und ich dachte, wenn ich mehr über sie weiß, dass sie mir dann vielleicht nicht länger solchen Schrecken einjagen.“

    „Und?“

    Annie lächelte verlegen. „Ich habe gelernt, Kriech- und Krabbeltiere mit großem Respekt zu begegnen. Es gibt sehr viel mehr von ihnen als von uns, und sie existieren schon viel länger.“

    Chase nickte. „Aber?“

    Sie lachte und holte sich eine zweite Kartoffel. „Aber ich habe noch immer kein besonders herzliches Verhältnis zu allem, was acht Beine braucht, um einen Raum zu durchqueren.“

    Grinsend gab er zurück: „Schön zu wissen, dass manches sich nie ändert.“ Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Annie?“

    „Hmmm?“

    „Ich … Ich wollte dir sagen … Ich hoffe, du weißt, dass das, was ich vorhin gesagt habe … Ich meine, dass du all diese Kurse gemacht hättest, um mir eins auszuwischen, dass ich das nicht so gemeint habe.“

    „Schon gut.“

    „Nein, es ist nicht gut. Ich weiß, dass du Spaß an diesen Dingen hast. An Literatur, Kunst … Es ist nur nicht mein Ding. Verflixt, wenn ich am College mehr als das absolute Minimum an diesen Fächern hätte belegen müssen, ich hätte meinen Ingenieur nie geschafft. Dann würde ich wahrscheinlich heute noch Gräben ausheben.“

    Lächelnd schüttelte Annie den Kopf. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Und außerdem … Vielleicht war ja doch etwas Wahres an dem, was du gesagt hast. Ich meine, ich mag Kunst, Literatur und diese Sachen. Aber ich muss gestehen, wenn du bei der Erwähnung eines Dichters aus dem achtzehnten Jahrhundert verständnislos geguckt hast, hat mir das ein gutes Gefühl gegeben. Nicht, weil ich mich dadurch klüger gefühlt hätte, sondern weil es mir die Möglichkeit eröffnete, zu beweisen, dass ich mich als eigenständige Person behaupten konnte. Verstehst du? Dass, obwohl ich nur Hausfrau war …“

    „Nur Hausfrau?“

    Achselzuckend legte Annie die Kartoffel weg und griff nach der nächsten, während Chase unterdessen mit dem Zwiebelschneiden begonnen hatte.

    „Nur Hausfrau!“ Chase lachte. „Das ist vielleicht eine schwache Beschreibung für die Frau, die unser Haus geführt, unser Kind aufgezogen und all diese Clowns bewirtet hat, denen ich um den Bart gehen musste in meinem Bemühen, etwas aus Cooper Construction zu machen.“

    „Ich schätze, ich habe eine Menge Zeit mit Selbstmitleid verschwendet.“

    „Das meine ich nicht. Wenn jemand Zeit verschwendet hat, dann war ich das. Ich hätte dir sagen sollen, wie stolz ich auf all die Dinge war, die du getan hast. Aber ich war zu beschäftigt damit, mir selbst auf die Schulter zu klopfen und mich dafür zu beglückwünschen, dass ich die Firma so weit aufgebaut hatte, wie es sich mein Vater nie hätte träumen lassen … Na ja, was soll’s? Das ist ja alles längst vergangen. Zumindest weiß ich ja jetzt, dass du deine vielen Kurse nicht deshalb gemacht hast, um von mir wegzukommen.“

    „Dazu warst du nicht oft genug zu Hause“, erwiderte Annie ein wenig steif.

    „Du hättest inzwischen deinen Universitätsabschluss haben können“, lenkte Chase das Gespräch in etwas unverfänglichere Bahnen. „Wenn du gewollt hättest, meine ich.“

    „Ich brauche keinen.“ Nachdem die letzte Kartoffel geschält war, legte Annie das Messer beiseite und wusch sich die Hände. „Die Floristikkurse haben sich bezahlt gemacht.“ Ein Anflug von Stolz klang in ihrer Stimme mit. „‚Annies Blumen‘ ist erfolgreich, Chase. Und ich überlege, ob ich mich nicht auch mal in Landschaftsgestaltung versuchen sollte.“

    „Klingt gut.“

    „Im Grunde ging es mir gar nicht um einen Abschluss. Ich wollte nur etwas lernen, mir Bildung aneignen.“

    „Das hattest du doch überhaupt nicht nötig.“

    „Aber ja. Ich hatte doch nur Highschool…“

    „Annie, du warst die Beste deiner Abschlussklasse, verdammt! Du bist nur deshalb nicht zum College gegangen, weil wir gleich nach deinem Schulabschluss geheiratet haben. Wir haben darüber gesprochen, erinnerst du dich? Wir haben hin und her überlegt, wie wir es schaffen könnten, dass wir beide zum College gehen und trotzdem heiraten können. Aber das konnten wir uns finanziell nicht leisten.“ Chase presste die Lippen aufeinander. „Zum Teufel, Annie, du hast meinetwegen deine Pläne aufgegeben. Glaubst du, ich wüsste das nicht?“

    „Ich habe es so gewollt.“

    „Alles, was ich heute habe und bin, das verdanke ich dir.“

    „Du verdankst mir gar nichts, Chase. Begreifst du denn nicht?“ Annie holte tief Atem. „Ein College-Abschluss war mir nicht mal halb so wichtig wie dich zu heiraten.“

    „Ja.“ Seine Stimme wurde rau. Er vergrub die Hände in ihren Haaren und hob ihr Gesicht zu sich empor. „Das war auch das Einzige, woran ich denken konnte: dich zu heiraten, dich ganz allein für mich zu haben.“ Sein Blick streifte ihren Mund. „Ich habe zugelassen, dass du deine Hoffnungen und Träume aufgibst, damit ich meinen Traum verwirklichen konnte!“

    „Aber es war dir wichtig, erfolgreich zu sein …“

    „Mein Traum warst nur du. Und als ich schließlich Erfolg hatte, dir die Dinge zu ermöglichen, auf die du am Anfang unserer Ehe verzichtet hast, weil du so viele Opfer bringen musstest …“

    „Es waren keine Opfer.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Ich habe dich geliebt, Chase. Ich wollte dir helfen, erfolgreich zu werden.“

    „Und ich wollte nur, dass du stolz auf mich bist.“

    Sie schwiegen.

    Wenn ich das nur gewusst hätte, dachte Annie.

    Wenn ich nur begriffen hätte, dachte Chase.

    „Annie.“ Seine Stimme war weich, beinahe zärtlich. „Annie, es tut mir so leid.“

    „Nein, das sollte es nicht“, sagte sie schnell. Mitgefühl war eine Sache, aber Mitleid, das war das Letzte, was sie von Chase wollte. „Es hat keinen Sinn, verschütteter Milch nachzutrauern.“

    „So einfach ist es aber nicht.“

    „Doch. Es ist sogar sehr einfach“, antwortete sie mit einem kleinen, wenn auch etwas gezwungenen Lächeln. „Und es sieht aus, als ob es doch eine gute Idee gewesen ist, dass wir ein wenig Zeit miteinander verbringen, sonst hätten wir vielleicht nie die Chance gehabt, unseren … Frieden mit der Vergangenheit zu machen.“

    „Kannst du mir verzeihen, dass ich dich verletzt habe?“

    „Natürlich.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. „Solange du mir ebenso verzeihst, denn ich war ja auch nicht ganz unschuldig. Und dann kehren wir beide wieder zurück zu unserem heutigen Leben. Mit unseren … neuen Beziehungen.“

    Die winzige Flamme der Hoffnung, die in Chases Herz aufgeflackert war, erlosch.

    „Milton Hoffman“, sagte er tonlos.

    „Und deine Janet Pendleton. Ja.“ Leise setzte sie hinzu: „Wir beide können uns sehr glücklich schätzen. Manchen Menschen wird die Liebe nie zuteil, uns dagegen ist sie sogar zweimal begegnet.“

    Chase starrte die Unbekannte an, die einmal seine Frau gewesen war. Ihn überkam das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen und so lange zu küssen, bis dieses Lächeln für Milton Hoffman von ihren Lippen verschwunden war. Ja, so lange, bis sie nur noch an ihn, Chase, denken konnte.

    „Das stimmt“, sagte er jedoch stattdessen. Er erwiderte Annies Lächeln und berührte dabei leicht ihr Haar. „Wir beide haben großes Glück gehabt.“

    Er ließ sie los, wandte sich ab und griff blindlings nach einer weiteren Zwiebel. Mit wehem Herzen beobachtete Annie, wie er diese in Scheiben schnitt. Sie spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen, und rieb sich heftig mit dem Handrücken über die Augen.

    „Verdammte Zwiebeln“, meinte sie mit einem halb erstickten Lachen. „Du schneidest sie, aber ich muss darunter leiden. Ist das nicht albern?“

    Chase nickte gedankenverloren. „Ja.“

    „Also“, erkundigte Annie sich daraufhin in vorgetäuschter Munterkeit. „Was gibt es zum Essen? Kartoffel-Zwiebel-Auflauf?“

    Energisch riss Chase sich zusammen, legte das Messer fort, wischte sich die Hände ab und öffnete den Schrank über der Spüle.

    „Voilà!“ Damit wirbelte er zu Annie herum und hielt ihr theatralisch eine kleine runde Dose entgegen wie ein Weinkellner, der einen besonders guten Wein präsentierte.

    „Thunfisch? Das ist alles, was du in dieser Küche gefunden hast?“

    „Es gibt noch mehr davon, ungefähr ein halbes Dutzend.“

    „Ich fasse es nicht. Bist du sicher, dass nichts anderes da ist?“

    „Einige Dosen Milchpulver, eine Flasche Maisöl, etwas Suppe …“, zählte Chase auf.

    „Pilzcreme-Suppe?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    „Ja, ich glaub’ schon.“

    Annie seufzte. „Bring mir die Suppe und das Milchpulver, Cooper. Und dann tritt zur Seite und lass eine Expertin ans Werk.“

    „Soll das heißen, du kannst mit diesem Zeug etwas Vernünftiges anfangen?“

    „Ich kann’s zumindest probieren. Was hältst du von Thunfisch-Überraschung heute Abend?“

    „Was ist die Überraschung daran?“

    „Dass ich es schaffe, dieses Durcheinander in irgendetwas Essbares zu verwandeln“, entgegnete Annie lachend. „Hier, fang schon mal an, die Kartoffeln zu würfeln. Ich schneide die restlichen Zwiebeln und brate sie an.“

    „Wir könnten es doch so machen, dass du die Aufsicht führst, und ich mache die Arbeit“, schlug Chase vor. „Schließlich ist es meine Schuld, dass wir hier in der Wildnis festsitzen. Es wäre daher nur fair, wenn ich das Essen koche.“

    „Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Cooper. Wir sind gefangen an einem Ort, für den die meisten Leute sterben würden. Hör also auf, dich zu entschuldigen, und fang an, die Kartoffeln in Würfel zu schneiden.“

    Annie briet Zwiebeln, kochte die Kartoffelstücke ein wenig vor und schichtete sorgfältig alles zusammen mit dem Thunfisch in eine Auflaufform, die sie dann in den Ofen schob.

    Chase machte den Kaffee und öffnete dazu ein Paket Cracker sowie eine Schachtel Kekse.

    Als alles fertig war, trugen sie ihr Mahl zum Wohnzimmer, arrangierten es hübsch auf dem niedrigen Lacktisch und nahmen einander gegenüber auf den schwarzweißen Seidenkissen Platz.

    Sie aßen, ohne viel zu reden, und hinterher räumten sie gemeinsam auf.

    Danach ließ Annie sich mit einer Zeitschrift, die sie in einem Stapel in der Küche gefunden hatte, im Wohnzimmer zum Lesen nieder. Chase hingegen wollte lieber noch einen Spaziergang machen.

    Doch es gelang Annie nicht, sich aufs Lesen zu konzentrieren. Erstens waren die Kissen nicht sonderlich bequem, und zweitens schweiften ihre Gedanken ständig ab zu den nächtlichen Stunden, die noch vor ihnen lagen.

    Eine ganze Nacht, in der sie und Chase sich dieses Haus und – noch schlimmer – dieses Schlafzimmer teilen mussten.

    Wie soll ich das nur schaffen?

    Sie zuckte zusammen, als Chase das Wohnzimmer betrat.

    „Entschuldige“, meinte er. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

    „Schon gut.“ Die Finger über der zugeklappten Zeitschrift eng ineinander verschränkt, sagte Annie vorsichtig: „Ich habe nachgedacht. Na ja … Ich meine, dass wir hier alleine sind, hat durchaus auch einen Vorteil.“

    Chase sah sie an. Seine Augen schienen wie glühende Kohlen. „Allerdings, das finde ich auch.“

    Die Andeutung war unmissverständlich, und Annie spürte, wie ihr das Herz anschwoll, bis es beinahe zu zerspringen drohte.

    „Was ich meine, ist, dass keiner weiß, wie wir uns arrangieren. Wir müssen niemandem etwas erklären …“ Sie brach ab. „Schau mich nicht so an …“

    Chase schloss die Tür hinter sich, ohne seine Augen von Annies zu lösen. „Möchtest du mit mir schlafen?“

    Die Direktheit seiner Frage raubte Annie den Atem. Sie schüttelte den Kopf. „Nein! Das habe ich nicht gesagt …“

    „Ich will dich, Annie.“ Seine Stimme war rau, und in seinem Ausdruck lag nichts als Verlangen. „Darling, ich will dich so sehr, dass ich nicht einmal mehr klar denken kann.“

    „Es geht nicht.“

    „Warum nicht? Wir sind zwei erwachsene Leute. Wen verletzt es, wenn wir das tun, was wir beide wollen?“

    Mich, dachte sie, mich, Chase. Denn wenn ich mit dir ins Bett gehe, werde ich mir eingestehen müssen, dass … dass ich dich noch immer …

    „Nein“, erklärte sie fast verzweifelt. „Nein. Es wäre nicht fair … gegenüber Milton.“

    „Milton“, wiederholte Chase verächtlich.

    „Ja. Ich bin verlobt, genau wie du. Und was ich damit meinte, dass wir niemandem eine Erklärung schuldig sind, ist, dass wir ohne weiteres in getrennten Räumen schlafen können.“

    „Ah ja.“

    „In diesem Haus gibt es doch bestimmt noch irgendeinen anderen …“

    „Nein, verdammt! Schau dich doch um. Es gibt kein Sofa. Noch nicht einmal einen einzigen Stuhl außer dem Schaukelstuhl im Schlafzimmer.“

    Annie fragte sich, weshalb Chase so verärgert war, und blickte zur Decke empor. „Und was ist mit …?“

    „Oben gibt es keine Räume, nur einen Dachboden voller Kisten. Und Fledermäuse.“

    „Fledermäuse?“ Sie schauderte.

    „In der Tat“, erwiderte Chase kalt, in dem auf einmal ein ungeheurer Zorn aufstieg, auf Annie, auf sich selbst, auf Dawn, auf Kichiro Tanaka und die ganze Welt. „Die Fledermäuse fressen die Spinnen, und zwar die richtig eindrucksvollen, die von der Größe eines Esstellers!“

    „Du willst also damit sagen, dass wir das Beste aus der Situation machen müssen?“

    „Eine brillante Schlussfolgerung.“

    Sie sprang auf die Füße. „He, Cooper, sprich nicht in diesem Ton mit mir!“ Resolut marschierte sie an ihm vorbei.

    „Wage es nicht, mich einfach so stehenzulassen, Lady!“

    „Ich suche mir was Neues zum Lesen“, warf sie über die Schulter zurück. „Sogar das Etikett einer Thunfischdose wäre besser als der Versuch, ein normales Gespräch mit dir zu führen!“

    „Ganz recht“, gab Chase zurück, der sich an ihr vorbeidrängte. „Vielleicht sollte ich versuchen, an Land zu schwimmen. Alles wäre mir lieber, als einen Abend mit dir zu verbringen!“

    Annie saß auf dem Bett im Schlafzimmer. Chase war schon lange fort. Doch da wurde die Tür geöffnet, und Annie blickte auf.

    „Entschuldige“, sagte Chase. „Ich hätte anklopfen sollen.“

    „Ist schon in Ordnung.“

    „Wir haben einen langen Tag hinter uns. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich bin müde.“

    „Ja.“ Zögernd fuhr sie fort: „Das Bett ist ja riesig. Wir können es uns teilen. Ich nehme die rechte Seite, du kannst …“

    Chase riss die Schranktüren auf. „Hier muss doch irgendwo Bettzeug sein. Ah, da.“ Er nahm einen Armvoll Decken und Kissen heraus, warf Annie eine Decke zu und breitete die andere über den Schaukelstuhl.

    „Du willst dort schlafen?“

    „Richtig.“ Er setzte sich, schob sich ein Kissen hinter den Kopf und streckte die langen Beine aus. „Ich möchte ja deinen guten Ruf nicht ruinieren.“

    „Chase, bitte. Ich wollte nicht …“

    Er drückte den Lichtschalter an der Wand, und der Raum war augenblicklich in Dunkelheit getaucht.

    Annie rollte sich auf die Seite und schloss die Lider, unter denen Tränen hervorquollen. Ich liebe dich, Chase, dachte sie.

    „Gute Nacht, Annie“, meinte Chase und rutschte hin und her, um eine einigermaßen annehmbare Schlafstellung zu finden, auch wenn er wusste, dass an Schlaf nicht zu denken war. Nicht, wenn die Frau, die er liebte, nur zwei Schritte von ihm entfernt lag. Er konnte ihren Duft riechen, ihren leisen Atem hören, und mit ausgestreckter Hand hätte er ihre warme, seidige Haut zu berühren vermocht. Wie sollte er diese Nacht nur überstehen?

9. KAPITEL

    Chase erwachte unvermittelt. Im Zimmer war es schwarz wie Tinte, und Regen trommelte auf das Dach. Es dauerte einen Moment, bis Chase seine Orientierung zurückgewonnen hatte. Behutsam zog er sich an den Armlehnen des Schaukelstuhls hoch, doch ihm tat alles weh.

    Mühsam entzifferte er die Zahlen auf seiner Armbanduhr. Erst elf Uhr fünfundzwanzig? Unglaublich! Er hatte gerade erst zwei Stunden geschlafen. Müde lehnte er sich zurück. Noch zwei Stunden, und ich ende als der Traum eines jeden Chiropraktikers, dachte er.

    Ach, wem zum Teufel versuche ich hier etwas weiszumachen? Noch zwei Minuten, und ich werde verrückt. Weder der Schaukelstuhl noch die nächtliche Kühle oder das leise Geräusch des Regens waren der Grund dafür, dass er aus einem schönen Traum aufgewacht war.

    Der Grund hieß schlicht und ergreifend Annie. Chase seufzte.

    „Chase?“ Das war Annies Stimme, leise und schlaftrunken. „Chase, bist du wach?“

    Er hörte das Rascheln des Bettzeugs, als sie sich zu ihm drehte. In der Dunkelheit wirkte ihr Gesicht wie ein perfektes Oval, die Augen groß und glänzend, und das wellige Haar, das ihr Gesicht umrahmte, fiel ihr sanft auf die Schultern. Wie gerne Chase sie immer dorthin geküsst hatte, auf diese seidenweiche Stelle, wo der Hals in die Schulter überging.

    Chase räusperte sich. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“

    „Nein, hast du nicht. Ich hatte bloß einen dummen Traum …“ Annie unterbrach sich. Glücklicherweise war es dunkel, sodass Chase nicht sehen konnte, wie ihr die Wangen brannten. Ganz sicher würde keine Frau, die noch recht bei Verstand war, ihrem Exehemann von einem erotischen Traum erzählen, in dem er und sie die Hauptrollen spielten, nicht wahr?

    „Was für einen Traum?“

    „Ich erinnere mich nicht mehr.“

    „Aber du hast doch gesagt …“

    „Was ist das für ein Geräusch? Regnet es?“ Annie setzte sich auf und zog die Bettdecke bis unters Kinn, wobei ihre bloßen Arme und Schultern im Dunkel schimmerten. Chase stockte der Atem. Ob sie nackt ist unter der Decke?

    „Ja“, brachte er heiser hervor.

    Annie seufzte wohlig. „Mmmm. Klingt schön. Das macht es so gemütlich hier drin.“

    Gemütlich? Chase unterdrückte ein Stöhnen. „O ja, äußerst gemütlich.“

    „Wie viel Uhr ist es überhaupt? Schon bald Morgen? Ich könnte uns einen Kaffee machen.“

    „Halb zwölf.“

    Annie lachte ungläubig. „Noch nicht mal Mitternacht? Du machst Witze!“

    „Ich wünschte, es wäre so.“

    Sie ließ den Kopf sinken. O nein, unmöglich. Die ganze Nacht noch vor uns, das überlebe ich nicht …

    „Annie?“

    Blinzelnd hob sie den Kopf.

    „Woran denkst du?“

    „An nichts“, antwortete sie schnell. „Nur … dass es erstaunlich ist, wenn Mr. Tanaka auf diesem Bett hier wirklich schlafen kann. Die Matratze fühlt sich an, als ob sie mit Stahlwolle ausgestopft ist.“

    Chase lachte. „Willkommen in der Schreckenskammer. Hat Präsident Kennedy tatsächlich in einem dieser grauenvollen Schaukelstühle gesessen, um seine Rückenschmerzen zu lindern? Unmöglich.“

    „Ich glaube allerdings nicht, dass er versucht hat, sein Bett durch einen Schaukelstuhl zu ersetzen“, gab Annie schmunzelnd zurück.

    „Nun, deshalb ist er wahrscheinlich Präsident geworden. Er war eben ein cleverer Junge.“

    Annies Lachen entlockte Chase unwillkürlich ein Lächeln. Früher einmal hatten sie viel und oft miteinander gelacht. Und es war schön, sie zum Lachen zu bringen. Alles heute war im Grunde schön gewesen, sogar die Momente, als sie sich gegenseitig an die Gurgel gegangen waren. Ein Streit mit Annie war besser als ein Abend voller Lächeln mit einer anderen Frau – vor allem, wenn der Streit, wie früher so oft, in einer leidenschaftlichen Umarmung endete.

    Was würde sie tun, wenn ich jetzt zu ihr ginge?, fragte er sich. Die Kleider abstreifen, die Decke zurückschlagen und zu ihr ins Bett kommen würde? Er wusste genau, wie sie duftete, nach einer Mischung aus Parfüm, Sahne und Honig. Und wie sie sich anfühlen würde, die Wärme ihrer Brüste, ihres Bauches, ihrer Lippen …

    Chase schoss aus dem Schaukelstuhl empor. „Hier“, meinte er brummig. „Nimm das. Es ist ziemlich kühl geworden.“

    „Mir ist warm genug. Außerdem kann ich dir doch nicht deine Decke wegnehmen. Was willst du denn dann benutzen?“

    Eine Schneewehe, wenn ich eine finde, dachte er. Was ich brauche, ist dringend eine Abkühlung.

    „Ich … bin nicht müde.“

    „Du bist nicht müde? Chase, das kann nicht sein. Wir hatten einen endlos langen, schrecklichen Tag …“

    „Da muss ich dir recht geben.“

    „Und du hast nur zwei Stunden geschlafen? Das ist nicht genug.“

    „Ja, na ja, vielleicht bin ich irgendwie überdreht. Oder vielleicht bin ich einfach nur nicht in der Stimmung, aus mir eine menschliche Brezel zu machen.“

    „Du hast recht.“ Annie griff nach der Decke, die er ihr zugeworfen hatte, ließ mit einer raschen Bewegung ihre Decke fallen, wickelte sich seine um die Schultern und stand auf. „Dann nimm du das Bett, und ich setze mich in den Schaukelstuhl.“

    „Sei nicht albern.“

    „Ich bin kleiner als du.“

    Ja, eindeutig. Kleiner, zerbrechlicher. Wunderbar weiblich. Mit dem Kopf reichte sie ihm kaum bis unters Kinn. Und wenn Chase das Kinn neigte, konnte er es an ihrem Haar reiben, ihrem herrlich weichen, glänzenden Haar.

    „Ich kann die Beine unterschlagen, Chase, und es mir dadurch bequem machen. Du wirst sehen. Komm schon, lass uns tauschen.“

    Tauschen? In das Bett kriechen, das noch warm von ihrem Körper war? Sich auf das Kissen legen, in dem noch ihr Duft hing?

    Chase wich zurück. „Nein.“

    „Ehrlich, du bist ein solcher Macho! Jetzt ist wirklich nicht die Zeit, den Gentleman hervorzukehren.“

    Beinahe hätte er laut aufgelacht. Gentleman? Von wegen. Er nahm Annie bei den Schultern und schob sie zur Seite.

    „Chase?“, rief sie verwundert, als er zur Tür ging. „Was hast du vor?“

    „Ich mache mir einen Kaffee. Geh wieder schlafen, Annie. Wir sehen uns morgen Früh.“ Er schlüpfte hinaus, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend dagegen.

    Die Folter des Schaukelstuhls war eine Sache. Aber die Qual, Annie so nahe zu sein, eine völlig andere. Nur Heilige setzten sich freiwillig einem derartigen Martyrium aus.

    Annie starrte auf die Tür und sank dann seufzend auf den Rand des Bettes.

    „Idiot“, murmelte sie. „Soll er doch leiden, wenn er es unbedingt darauf anlegen will.“

    Es war lächerlich, dass er ihr Angebot ausgeschlagen hatte.

    Mit einem „Brrrr“, schlüpfte sie wieder unter die warme Decke. Schlafen jedoch konnte sie nicht.

    „Verdammt!“ Annie warf die Arme empor und schaute hinauf in das Oberlicht, wo der Regen leicht auf das Fensterglas fiel. Was ist heute Nacht bloß los mit mir? Und dann auch noch dieser Traum …

    Ich habe nie aufgehört, Chase zu begehren, dachte sie, während ihr die Kehle schmerzlich eng wurde. Niemals, in all den Jahren nicht. Wenn er mich heute Nacht wieder in die Arme genommen hätte, mich geküsst und gestreichelt hätte …

    Die Tür flog auf. Die Decke festhaltend und sich darin einhüllend, setzte Annie sich auf. Chase stand im Türrahmen. Licht vom Flur fiel herein, sodass sein Gesicht und sein Körper wie von goldenen Strahlen umgeben zu sein schienen.

    „Annie.“

    Seine Stimme war weich und heiser, und Annies Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich.

    „Annie.“ Chase trat in den Raum, seine Augen auf sie geheftet. „Ich habe gelogen“, sagte er. „Nicht der Schaukelstuhl hält mich vom Schlafen ab, sondern du.“

    Annie blieb stumm. Sie wollte es ebenso wie er. Wir sind zwei Erwachsene, allein auf einer Insel. Und in Chases Armen zu liegen, ihn nur für eine Nacht zu lieben, wird niemandem wehtun. Er hat eine Verlobte, flüsterte eine Stimme in ihrem Innern. Er gehört jetzt einer anderen.

    „Annie? Ich möchte mit dir schlafen. Ich muss mit dir schlafen. Sag mir, dass ich weggehen soll, Darling. Dann werde ich es tun, wenn du das wirklich willst. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, du willst in meine Arme kommen und meine Küsse schmecken. Ich glaube, du willst, dass wir einander festhalten, so wie wir es früher immer getan haben.“

    Die Decke glitt von Annies Schultern. Mit einem kleinen Laut öffnete sie weit ihre Arme.

    Chase flüsterte ihren Namen, riss sich die Kleider vom Leib und kam zu ihr. Er küsste sie auf den Mund, den Hals, die sensible Haut hinter ihrem Ohr und barg das Gesicht in der süßen Mulde zwischen Hals und Schulter, die sich anfühlte wie warme Seide.

    Tatsächlich hatte Annie doch etwas unter der Decke an. Einen BH und einen Slip aus einfacher weißer Baumwolle, doch Chase war, als habe er noch nie in seinem Leben etwas als so sexy empfunden. Nie hatten seine Finger mehr gezittert als jetzt, da er den BH aufhakte und den Slip über Annies lange Beine hinabstreifte.

    „Meine schöne Annie“, murmelte er, nachdem sie nackt vor ihm lag.

    „Ich bin nicht schön“, sagte sie ein wenig atemlos. „Ich bin älter. Alles fängt an, schlaffer zu werden.“

    Chase beugte sich herab und küsste die Wölbung ihrer Brüste. „Du bist perfekt“, flüsterte er, sein Atem warm auf ihrer Haut. „Schöner als je zuvor.“

    Mit den Händen umschloss er ihre Brüste, neigte sich herunter und umspielte mit der Zunge die steif aufgerichteten Spitzen. Es war die Wahrheit. Von einem entzückenden Mädchen war Annie zu einer schönen Frau geworden. Ihr Körper war klassisch weiblich, voller üppiger Kurven und warm vor Verlangen unter seinen Händen und Lippen. Annie duftete nach Rosenknospen und warmem Honig, und sie schmeckte wie himmlischer Nektar. Sie war ein Fest für einen Mann, der nach fünf langen einsamen Jahren wie ausgehungert war.

    Mit Küssen suchte er sich seinen Weg nach unten. „Chase“, wisperte sie, und ihre Stimme brach, als er ihre Schenkel teilte. „Chase.“

    Er sah auf, sein Blick dunkel und voller Leidenschaft. „Ich habe es nie vergessen“, sagte er rau. „Wie du riechst. Wie heiß du bist.“ Mit den Händen umfasste er ihre Schenkel und senkte langsam den Kopf. „Und wie du schmeckst.“

    Annie schrie leise auf, als sein Mund ihre intimste Stelle fand. Es war schon so lange her. Fünf Jahre einsamer Nächte und leerer Tage, des Verlangens nach Chase, ohne dies je zuzugeben, der Träume von ihm, die sie am folgenden Morgen sofort wieder verdrängt hatte.

    Ich liebe dich, Chase, dachte Annie inbrünstig. Chase, mein Mann, mein Geliebter. Ich bete dich an. Wie konnte ich das jemals vergessen?

    Er küsste sie erneut, sie erschauerte, und dann erhob er sich über ihr und drang mit einem einzigen tiefen, harten Stoß in sie ein.

    „Oh, Chase“, rief sie, und als sie kam, war er bei ihr, hielt sie fest in seiner Umarmung, während sie gemeinsam in atemlosem freiem Fall durch den Weltraum zu schweben schienen.

    Das Letzte, was Annie sah, ehe sie einschlief, war der Halbmond, der wie eingerahmt über dem Oberlicht stand, da inzwischen die Wolken aufgerissen waren und der Regen nachgelassen hatte.

    Heller Sonnenschein weckte sie; Sonnenschein und das Brummen eines Motorboots.

    Mit heftig pochendem Herzen fuhr Annie auf. „Was …?“

    Chase hatte bereits seine Hose an und zog den Reißverschluss hoch.

    „Ist schon okay, Schatz“, meinte er. „Ich kümmere mich darum.“

    Annie nickte, rieb sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Chase ging zur Tür, hielt inne und kehrte noch einmal zurück.

    „Annie“, sagte er, und als sie aufblickte, beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Es war eine wundervolle Nacht“, sagte er weich.

    Sie nickte. „Ja, das stimmt.“

    Einen Augenblick glaubte sie, Chase würde noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab und griff gerade in dem Moment nach seinem Hemd, als es an der Haustür klopfte.

    „Okay, okay!“, schrie er. „Immer mit der Ruhe. Bin schon unterwegs.“ Noch ein letztes Mal drehte er sich zu Annie um, bevor er die Schlafzimmertür aufmachte. „Eine wundervolle Nacht“, meinte er. „Und ich werde sie nie vergessen.“

    Annie lächelte, auch wenn sie spürte, wie die Tränen in ihren Augen brannten.

    Chases Kommentar war galant und schmerzhaft eindeutig. Für ihn war es eine wundervolle Nacht gewesen. Doch jetzt war der Morgen da, und was sie miteinander erlebt hatten, war vorbei.

    Im Boot auf dem Rückweg zum Festland war Chase ausgesprochen schweigsam. An Annie richtete er kaum ein halbes Dutzend Worte. Allerdings gab sie ihm auch wenig Gelegenheit, irgendetwas zu sagen. Seine Bemerkung von vorhin zeigte ihr, dass ihm die vergangene Nacht nicht mehr bedeutete als etwas, das man rasch abschütteln konnte, und es brach ihr fast das Herz. Aber lieber wäre Annie gestorben, als sich dies Chase gegenüber auch nur im Geringsten anmerken zu lassen.

    Stattdessen setzte sie eine kühle Miene auf, so als seien One Night-Stands regelmäßiger Bestandteil ihres Lebens, und ignorierte ihn geflissentlich, bis sie den Flughafen erreichten. Dort lächelte sie heiter, gab Chase die Hand und meinte: „Es war ein reizender Abend, vielen Dank. Und ich wünsche dir viel Glück für deine Besprechung mit Mr. Tanaka. Auf Wiedersehen, Chase.“

    Damit ließ sie ihn stehen, marschierte davon, besorgte sich ein Rückflugticket nach Connecticut, und erst in dem fast leeren Flugzeug ließ sie auf dem langen Heimflug ihren Tränen schließlich freien Lauf.

    Sex, das war alles, was Chase von ihr gewollt hatte. Aber das war schon okay. Ich wollte von ihm ja auch nur Sex, dachte Annie. Das war ihr mittlerweile klar geworden. Fünf Jahre ohne einen Mann waren eine lange Zeit. Und Chase war gut im Bett, das musste man ihm lassen. Es ist nur zu dumm, dass ich mir sogar in dieser Zeit der Emanzipation der Frauen einreden musste, dass ich ihn liebe, bevor ich mit ihm schlafen konnte. Energisch wischte sie sich die Tränen ab. Aber das wird mir nicht wieder passieren, nie mehr …

    In New York, wo Annie gerade ihrer Schwester Laurel, der es momentan nicht besonders gutging, einen Besuch abgestattet und den Tag mir ihr verbracht hatte, regnete es in Strömen, ja geradezu sintflutartig. Laurel war schwanger und allein und fürchtete, dass ihr Ehemann sie möglicherweise betrog.

    „Männer!“, schnaubte Annie verächtlich. Keiner von ihnen war auch nur einen Penny wert. Nur ihr Schwiegersohn stellte da eine Ausnahme dar. Annies Züge nahmen einen weichen Ausdruck an. Nick war ein Schatz, aber der Rest der männlichen Gattung war einfach unmöglich, allen voran Chase.

    Die Erinnerung an die Nacht auf der Insel war Annie höchst unangenehm. Dass sie so leicht auf den sexy Charme ihres Exehemannes hereingefallen war, das konnte sie sich nicht verzeihen. Für Chase musste es ja so ausgesehen haben, als wäre sie nur allzu gern bereit, die Sache zu wiederholen.

    In der Tat hatte er danach mehrfach angerufen, und das erste Mal hatte Annie auch mit ihm gesprochen, denn immerhin mussten sie sich ja darauf einigen, was sie Dawn und Nick erzählen würden, wenn diese aus den Flitterwochen auf Hawaii zurückkehrten.

    „Was willst du ihr sagen?“, hatte Chase gefragt.

    „Die Wahrheit“, hatte Annie ohne zu zögern geantwortet. „Dass du gelogen hast und ich dumm genug war, darauf einzugehen. Aber das wäre wahrscheinlich ein Fehler. Also warum sagen wir ihr nicht einfach, dass wir das Wochenende zusammen verbracht haben, aber dass es halt nicht geklappt hat.“

    „Wir haben nicht das Wochenende zusammen verbracht“, hatte Chase eingewendet. „Es war bloß eine Nacht. Aber dabei müsste es ja nicht bleiben.“

    Annies Herz hatte einen Sprung gemacht, und sie hatte den Atem angehalten und darauf gewartet, dass er ihr sagte, dass er sie liebte.

    Aber das war nicht geschehen.

    „Ich weiß, dass du nicht wieder eine Beziehung mit mir haben möchtest“, hatte Chase gesagt, in dem vernünftigen Tonfall, den ein Autoverkäufer angeschlagen hätte, um einen gebrauchten Wagen loszuwerden. „Aber du musst zugeben, dass es eine … denkwürdige Nacht gewesen ist.“

    „Denkwürdig“, hatte Annie ruhig wiederholt.

    „Ja. Und ich möchte dich gerne wiedersehen.“

    Sie erinnerte sich noch genau, wie sie sich in dem Moment gefühlt hatte, an den Zorn und den Schmerz, der sie durchzuckt hatte.

    „Das kann ich mir vorstellen“, hatte sie würdevoll gesagt und den Hörer aufgelegt, sich einen doppelten Sherry eingeschenkt und darauf getrunken, dass es ihr gelungen war, Mr. Chase Cooper vor fünf Jahren aus ihrem Leben zu streichen …

10. KAPITEL

    Der Zug nach Stratham hatte aufgrund des Unwetters eine halbe Stunde Verspätung, und auch dort stürzten die Wassermassen vom Himmel. Da Annie ohnehin schon vollkommen durchnässt war, beeilte sie sich jedoch nicht sonderlich auf dem Weg zu ihrem Wagen, den sie auf dem Bahnhofsparkplatz abgestellt hatte.

    Durchgefroren, nass und schniefend kam sie schließlich zu Hause an. Die heiße Dusche, die sie sich sofort gönnte, tat ihr gut. Danach schlüpfte sie in ihren alten Frotteebademantel und warme Pantoffeln. Abendessen wäre jetzt keine schlechte Idee, überlegte sie, doch weder ein Blick in die Küchenschränke noch der in den Kühlschrank inspirierte sie zu irgendwelchen kulinarischen Höhenflügen. Also gab sie ihr Kochvorhaben auf, holte stattdessen ein Diät-Fertiggericht aus der Tiefkühltruhe und steckte es in die Mikrowelle.

    Kaum war die Packung erhitzt und stand auf dem Küchentisch, da klingelte es. Stirnrunzelnd schaute Annie auf die Uhr. Es war nach sieben. Wer würde um diese Zeit vorbeikommen? Es sei denn, vielleicht Dawn. Ein Lächeln huschte über Annies Gesicht. Dawn und Nick wohnten nur eine halbe Stunde entfernt, und manchmal schneiten sie zu einem kurzen Besuch herein.

    In der Hinsicht war glücklicherweise alles in Ordnung. Dawn war überglücklich aus ihren Flitterwochen zurückgekommen und hatte die Nachricht, dass die Versöhnung ihrer Eltern gescheitert war, problemlos aufgenommen.

    „Es tut mir so leid, Mum“, hatte sie gesagt und Annie umarmt. „Aber ihr habt’s wenigstens versucht.“

    Doch die Besucherin war nicht Dawn, sondern Deborah Kent, die im Regen stand und eine riesige Schachtel von Angie’s Pizza Palace an sich gedrückt hielt.

    „Na?“, meinte Debbie. „Lässt du mich rein, oder muss ich in meinem Auto sitzenbleiben und ohne deine tatkräftige Hilfe all die neunzigtausend Kalorien dieser Deluxe-Pizza in mich reinstopfen?“

    Annies düstere Stimmung hob sich ein wenig. „Was für eine schlechte Freundin wäre ich wohl, dich einem solchen Schicksal zu überlassen?“, erwiderte sie und nahm Debbie die Schachtel ab. „Komm rein.“

    „Die Art Freundin, die wiederholte Telefonanrufe ignoriert“, murrte Debbie, die sich aus ihrem Regenmantel schälte. „Das Ding ist völlig durchgeweicht. Soll ich es in die Waschküche hängen?“

    „Leg ihn über die Stuhllehne da“, gab Annie zurück und ging zur Küche voraus.

    „Aber dann tropft es auf den Fußboden.“

    „Glaub mir, dem Fußboden macht das nichts aus. Mach’s dir bequem. Ich hole uns schnell Teller und ein paar Servietten.“

    Beim Anblick der traurigen kleinen Aluschale vor der Mikrowelle zog Debbie die Brauen empor. „Wie ich sehe, habe ich dir gerade einen Gourmetabend verdorben.“

    „Mmmm.“ Annie holte zwei Diätlimonaden aus dem Kühlschrank. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Opfer es für mich ist, stattdessen ein Stück von Angie’s Deluxe zu essen.“

    „Ein Stück?“ Debbie schlug den Pappdeckel der Schachtel zurück, nahm ein riesiges Pizza-Dreieck heraus und legte es auf Annies Teller. „Ich jedenfalls spekuliere auf die Hälfte dieser Köstlichkeit.“ Sie bediente sich ebenfalls. „Und? Was gibt’s Neues in deinem Leben?“

    „Ach, nichts Besonderes.“ Annie rutschte auf einen der Hocker. „Und wie ist es dir so ergangen?“

    „Nett, dass du mal fragst“, erklärte Debbie ungehalten. „Für jemand, die angeblich meine beste Freundin ist, hast du mir in letzter Zeit nicht gerade viel Aufmerksamkeit gewidmet. Rufst du eigentlich nie zurück?“

    „Doch, natürlich. Ich hatte bloß sehr viel zu tun, das ist alles. Mmmm, für diese Pizza könnte man glatt sterben.“

    „He, weich mir nicht aus, Annie Cooper.“ Debbie hob sich ein weiteres Stück aus der Schachtel. „Niemand kann so viel zu tun haben, wie du behauptest. Du bist zur ‚Nein-Frau‘ geworden. Nein, du willst nicht mit ins Kino, auch wenn dein Lieblingsstar mitspielt. Nein, du willst keinen Einkaufsbummel machen, selbst wenn Lord & Taylor’s einen Räumungsverkauf haben.“

    „Es tut mir leid, Debbie. Wirklich. Aber wie ich schon sagte, ich war …“

    „Und“, fuhr Debbie fort, wobei sie eine Peperonischote von dem Rest der Pizza in der Schachtel stibitzte, „anstatt mir die guten Neuigkeiten mitzuteilen, wie es unter Freundinnen üblich ist, lässt du mich alles erst alleine herausfinden.“

    Annies Lächeln schwand. Niemand außer Dawn und Nick wusste, dass sie mit Chase fort gewesen war. „Welche guten Neuigkeiten?“

    Debbie knackte ihre Limonadendose auf. „Nun ja, zum Beispiel, wann hättest du die Absicht gehabt, mir zu erzählen, dass du Milton Hoffman den Laufpass gegeben hast?“

    „Oh, das.“

    „Ja, genau. Nicht dass ich darüber nicht erfreut gewesen wäre. Milton ist ein netter Kerl, aber nichts für dich.“

    „Woher weißt du …?“

    „Ich bin ihm neulich im Supermarkt über den Weg gelaufen. Er stand vor dem Regal mit den Frühstückscerealien und sah ziemlich unglücklich aus. Und ich habe meinen Wagen zu ihm hingerollt, um ihm meinen Rat anzubieten. Da hat er mich angeguckt wie dieser Bassethund, den ich mal hatte … Kannten wir uns da eigentlich schon?“

    „Verflixt noch mal, Debbie. Was hat Milton gesagt?“

    „Er hat nur gefragt, ob ich dich in letzter Zeit mal wieder gesehen hätte. Und ich habe gesagt, dass wir vor einigen Wochen zusammen zum Lunch ausgegangen sind. Und da meinte er, das sei mehr als das, was er getan hätte. Daraufhin habe ich gefragt …“

    „Stopp.“ Annie hielt die Hände hoch. „Lass uns die Dinge etwas vereinfachen, ja? Milton ist ein reizender Mensch, ein wirklich liebenswürdiger Mann. Aber …“

    „Aber?“

    „Wir sind nur gute Freunde.“

    „Er schien zu glauben, dass ihr mal mehr gewesen seid als das. So als hättet ihr ernsthafte Zukunftspläne gehabt.“

    „Nein! Wir haben nie …“ Annie schlug sich die Hände vors Gesicht. „Oje, ich fühle mich schrecklich.“

    Debbie stieß dezent auf. „Die Pizza ist ein echter Killer, das gebe ich ja zu. Aber so schlimm ist sie nun auch wieder nicht.“

    „Nicht wegen der Pizza, wegen Milton!“

    „Du hast ihm Hoffnungen gemacht“, meinte Debbie und schnalzte mit der Zunge.

    „Nein. Ja. Ach, zum Teufel, ja, wahrscheinlich schon“, antwortete Annie und berichtete, was während der Hochzeit vorgefallen war. „Aber in der darauf folgenden Woche habe ich alles wieder in Ordnung gebracht“, setzte sie schnell hinzu. „Ich habe ihm erklärt, dass ich manches gesagt hätte, was nicht so gemeint gewesen war, und … und …“

    „Hast ihm damit sein kleines Herz gebrochen“, ergänzte Debbie feierlich, dann grinste sie und knuffte Annie leicht in die Seite. „Schau nicht so betrübt! Ich habe übertrieben. Milton sah prima aus. Offen gesagt, glücklicher, als ich ihn je gesehen habe. Und im Laufe unseres Gesprächs kam eine Frau aus der Obstabteilung herübergetänzelt und hakte sich bei ihm ein. Sie heißt Molly Soundso, ist eine neue Kollegin im Fachbereich für Englisch, und man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was sich zwischen den beiden abspielte, als sie ihren Kohlkopf neben der Granola-Schachtel in seinem Einkaufswagen deponierte.“

    Annie stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Da bin ich aber froh.“

    „Milton hat mir Grüße an dich aufgetragen, und da bin ich und bestelle dir hiermit seine Grüße.“

    „Ehrlich, Debbie …“

    „Ehrlich, Annie, wieso hast du mir nichts davon erzählt, dass du das Wochenende nach der Hochzeit mit deinem tollen Ex verbracht hast?“

    Annie wurde rot bis zu den Haarwurzeln. „Wovon redest du?“

    „Ich weiß es von Dawn.“ Debbie kaute gedankenvoll. „Ich habe sie im Waschmittelgang getroffen.“

    „Hast du je daran gedacht, mal den Supermarkt zu wechseln?“, erkundigte Annie sich honigsüß. „Und was hat meine liebe Tochter sonst noch so alles erzählt?“

    „Nur dass ihr, du und Chase, auf eine Versöhnung gehofft habt, aber dass es nicht funktioniert hätte. Kommt das ungefähr so hin?“

    „Ja, so ungefähr.“

    Debbie betrachtete ihre Freundin prüfend. „Vielleicht hat deine Kleine dir diese Geschichte ja abgenommen, aber ich habe ihr ein paar Jährchen an Menschenkenntnis und Erfahrung voraus.“

    „Und das heißt?“

    „Das heißt, willst du mir nicht sagen, was wirklich passiert ist?“

    „Nichts ist passiert.“

    „Annie“, sagte Debbie.

    In diesem Augenblick läutete es an der Tür, und Annie schickte ein Dankgebet zum Himmel.

    „Glaub ja nicht, dass du mir so davonkommst“, rief Debbie ihr hinterher, als sie zur Haustür eilte. „Ich werde das Kreuzverhör genau an dieser Stelle wieder aufnehmen, verstanden?“

    Annie rollte die Augen. „Verstanden“, rief sie zurück und riss die Tür auf.

    Ein Junge stand vor ihr auf der Veranda. Regentropfen glitzerten auf seinem Haar und seinen Schultern und auf dem gelben Lieferwagen in der Auffahrt.

    „Mrs. Annie Cooper?“

    Annie warf einen Blick auf die lange weiße Pappschachtel in seinen Händen. „Miss Annie Cooper“, erwiderte sie. „Und ich will sie nicht.“

    Stirnrunzelnd kontrollierte der Junge das Schild. „Das hier ist doch Spruce Street 126, oder?“

    „Ja, und Sie nehmen Ihre Blumen am besten gleich wieder mit.“

    „Es sind Rosen, Ma’am. Langstielige rote …“

    „Ich weiß, was es ist, und ich will sie nicht.“ Annie nahm ihr Portemonnaie von der Kommode im Flur. „Hier“, sagte sie und drückte dem Jungen einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand. „Tut mir leid, dass Sie bei diesem fürchterlichen Wetter rausfahren mussten.“

    „Aber, Ma’am …“

    „Gute Nacht.“ Annie schloss die Tür und lehnte sich seufzend dagegen.

    „Was war das denn?“ Debbie stand im Flur und starrte sie an.

    „Nichts. Eine …Verwechslung.“

    „Ich habe alles mit angehört, Annie. Das war keine Verwechslung. Er hatte ein Schachtel schönster Rosen für dich, und du hast ihn weggeschickt.“

    Annie hob das Kinn. „Allerdings.“ Sie marschierte an Debbie vorbei in die Küche zurück.

    „Sag mal, willst du denn gar nicht wissen, von wem sie sind?“

    „Von Chase“, antwortete Annie grimmig. „Das macht er schon seit Wochen.“

    „Wie bitte?“

    „Ja, und ich habe sie jedes Mal zurückgehen lassen.“

    Verblüfft sah Debbie sie an. „Habe ich das jetzt richtig verstanden: Du bist mit deinem Ex weggefahren, er schickt dir seitdem rote Rosen, und du willst mir tatsächlich weismachen, dass zwischen euch nichts passiert ist?“

    „Genau“, sagte Annie und brach in Tränen aus.

    Eine halbe Stunde später hatte Annie ihrer Freundin die gesamte Geschichte gebeichtet.

    Ein Schluchzen entrang sich ihr. „Ich habe ihn so geliebt, Debbie. Ich habe ihn so schrecklich geliebt!“

    „Ach, Annie, du Ärmste. Das tust du immer noch.“

    „Tu ich nicht“, stritt Annie dies heftig ab und begann erneut zu weinen.

    Debbie trat neben Annie und legte tröstend den Arm um sie. „Ach, Süße, das habe ich nicht gewusst. Du bist verrückt nach dem Kerl.“

    „Nein, überhaupt nicht“, flüsterte Annie erstickt, entzog sich Debbies Umarmung und warf entnervt die Arme in die Luft. „Doch“, gab sie dann zu. „Ist das nicht einfach furchtbar? Es stimmt. Ich bin verrückt nach ihm. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Ich würde ihm sogar seinen Seitensprung mit der Sekretärin von damals verzeihen.“

    „Falls es überhaupt einer gewesen ist“, meinte Debbie. Annie schoss ihr einen Blick zu, und sie zuckte die Achseln. „Na ja, das wäre doch zumindest möglich, oder? Ich meine, all diese Geschichten von Chefs und ihren Sekretärinnen … Wenn auch nur die Hälfte davon der Wahrheit entspräche, würde die gesamte amerikanische Wirtschaft doch zum Stillstand kommen.“

    „Ach, ich weiß auch nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Nur dass wir uns irgendwo irgendwann verloren haben. Und mir ist jetzt auch klar, dass es nicht alles nur Chases Schuld gewesen ist. Wir waren so jung, als wir geheiratet haben, Debbie. Ich dachte, die Ehe ist ein Märchen, wo der Prinz mit der Prinzessin auf und davon reitet und sie beide glücklich sind bis an ihr Lebensende. Aber so ist es nicht. Man muss an einer Ehe arbeiten, miteinander über seine Ziele und seine Probleme sprechen.“

    „Und das habt ihr nicht getan.“

    Annie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ihre Stimme klang erstickt, und sie schnäuzte sich die Nase.

    „Aber es ist doch nie zu spät dafür.“

    „Doch.“ Annie warf das feuchte Papiertuch in den Abfalleimer und rollte sich noch ein neues ab. „Es ist viel zu spät.“

    „Und was ist mit eurem Versöhnungsversuch?“

    „Das habe ich dir doch schon gesagt. Es war nicht echt. Wir haben nur so getan als ob, um Dawns willen.“

    „Aber ihr habt euch geliebt.“

    „Ich habe Liebe gemacht. Chase … Chase findet, dass wir lediglich miteinander ins Bett gestiegen sind.“ Annie warf Debbie einen wilden Blick zu. „Und wage es nicht, mir zu sagen, dass das dasselbe ist.“

    Debbie lächelte traurig. „Glaub mir, Annie. Sogar ich weiß, dass es nicht dasselbe ist. Und, was ist nach dem Wochenende passiert? Hat er nicht gesagt, dass ihr euch wiedersehen solltet?“

    „Doch, hat er.“ Annies Miene wurde hart. „Er hat ständig angerufen. Klar will er mich sehen, aber dabei geht es ihm nur um Sex, um nichts anderes.“

    „Meinst du nicht, es würde helfen, wenn du dich mit ihm triffst? Ihm sagst, was du empfindest?“

    „Nein! O nein. Es ist schon schlimm genug, dass ich ihm gezeigt habe, was ich empfinde. Im Bett, meine ich. Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht mehr darüber reden. Es hat keinen Sinn. Reden wird auch nichts daran ändern, dass …“

    Das Telefon klingelte, und Debbie wartete darauf, dass Annie abnahm.

    „Willst du nicht rangehen?“, fragte sie, nachdem es bereits dreimal geklingelt hatte.

    „Ach, nein. Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet. Ich bin nicht in der Stimmung, mit irgendjemand zu sprechen.“

    Der Anrufbeantworter sprang an. „Hi“, sagte Annies körperlose Stimme, „ich bin’s, aber momentan kann ich Ihren Anruf leider nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und Ihre Telefonnummer, damit ich Sie so bald wie möglich zurückrufen kann.“

    „Höchst originell“, kommentierte Debbie mit einem Lächeln.

    Annie erwiderte das Lächeln, doch dieses verschwand schlagartig, als Chases Stimme ertönte.

    „Annie? Annie, ich bin’s. Bitte, Schatz, wenn du da bist, nimm ab.“

    „Wenn man vom Teufel spricht …“, meinte Debbie flüsternd.

    „Also gut“, sagte Chase und seufzte. „Aber ich muss dir sagen, dass das wirklich ein Problem ist. Wie soll ein Kerl herausfinden, warum seine Exfrau nicht mit ihm reden will, wenn Sie nicht mit ihm redet?“

    Annie verschränkte die Arme. „Er weiß genau, warum“, zischte sie Debbie zu.

    „Also, hier ist mein Vorschlag“, fuhr Chase sich räuspernd fort. „Im Augenblick bin ich in Puerto Rico. Ich hab’ da diesen neuen Auftraggeber … Zum Henker, Annie, die Geschichte würde dich sowieso nur langweilen. Jedenfalls fliege ich heute Nacht noch nach New York zurück. Ich bin jetzt gerade am Flughafen.“

    „Na, wie schön“, murrte Annie. „Und gleich gibt er mir seinen Flugplan durch.“

    „Ich werde nur zwei Tage in New York sein, bevor ich wieder runter muss nach San Juan, und dann werde ich eine ganze Weile wegbleiben. Und ich habe gedacht, falls es doch noch eine letzte Chance geben sollte, dass du dich eventuell mit mir triffst …“

    „Dass ich mit ihm schlafe, meint er wohl“, warf Annie mit einem finsteren Blick Richtung Telefon ein.

    „Ich weiß, dass ich einiges von dem, was ich jetzt sage, schon mal gesagt habe, ja, wahrscheinlich sogar schon hundertmal auf diese vermaledeite Maschine gesprochen habe. Aber ein letzter Versuch kann ja nicht schaden. Also. Annie, ich weiß, wir wollten nicht wieder etwas miteinander anfangen. Ich weiß, dass wir nur wegen Dawn gemeinsam weggefahren sind. Aber ich habe geglaubt, ich habe wirklich geglaubt, die Nacht, die wir zusammen verbracht haben, dass die unglaublich war. Und …“

    „Und wir sollten das Ganze wiederholen“, erklärte Annie kalt. Sie bemühte sich zu lächeln, doch es misslang. Ihr Lächeln zitterte, und Tränen glitzerten in ihren Augen.

    „Und ich wusste, dass ich kein Recht hatte, dich zu bitten, mich wieder aufzunehmen, Annie. Das war es, was mir die ganze Zeit über auf dem Weg nach Seattle durch den Kopf ging. Du hast dir ein neues Leben aufgebaut und einen neuen Mann gefunden, und ich habe es dir angesehen, dass du bereut hast, was wir getan haben, in der Sekunde, in der du an dem Morgen aufgewacht bist. Du warst so still und hattest wieder diesen verschlossenen Ausdruck wie in den letzten Jahren unserer Ehe.“

    „Annie?“, meinte Debbie zögernd. „Hörst du das?“

    „Annie“, sagte Chase, wobei seine Stimme einen rauen Unterton annahm, „Verdammt, Schatz, ich liebe dich! Wenn du wirklich diesen Gänseblümchen-Poeten mir vorziehst, dann musst du es mir schon ins Gesicht sagen. Du musst sagen: ‚Chase, ich liebe dich nicht mehr. Was auf der Insel passiert ist, war alles nur gespielt. Ich will dich nicht wieder heiraten und für immer mit dir leben …‘“ Chases Atem wirkte abgerissen. „Ach, zum Teufel, ich bin nicht gut in so was! Wenn du jemand Feinsinniges willst, dann bleib bei deinem Dichter. Wenn du jemand willst, der nie aufgehört hat, dich zu lieben, und der dich lieben wird bis zu seinem Tod, dann brauchst du nicht weiter zu schauen als bis zu mir.“

    „Chase“, flüsterte Annie. „Oh, Chase …“

    „Die einzige Lüge, die ich dir an jenem Wochenende erzählt habe, war die, als ich behauptet habe, ich sei mit Janet Pendleton verlobt. Janet ist eine nette Frau. Ich mag sie. Aber ich liebe sie nicht. Das habe ich ihr vor ein paar Tagen auch gesagt. Ich könnte nie eine andere Frau lieben außer dir.“

    „Annie“, drängte Debbie, „nimm endlich ab!“

    „Mein Flug wird gerade aufgerufen, Schatz, aber was soll’s! Ich fliege nicht. Ich mach es anders. Ich fliege stattdessen nach Boston. In ein paar Stunden stehe ich bei dir vor der Tür, und ich warne dich, wenn du nicht aufmachst, wenn ich läute, ich schwöre, dann werde ich sie eintre…“ In einem Hechtsprung war Annie am Telefon, doch zu spät. Alles, was sie hörte, als sie den Hörer abnahm, war der Wählton.

    „Annie“, sagte Debbie. „Was wirst du jetzt tun?“

    Annie lächelte sie strahlend an. „Boston“, rief sie. „Ich komme.“

    In Boston regnete es ebenfalls.

    Bei allen Flügen, sowohl ankommenden als auch startenden, sei mit Verspätungen zu rechnen, wie eine freundlich beruhigende Frauenstimme immer wieder über die öffentliche Lautsprecheranlage verkündete.

    Das Terminal war gedrängt voll mit erschöpften Reisenden, und überall sah man Menschen, die sich in irgendwelchen verqueren Stellungen auf den Sitzen befanden, um etwas Schlaf zu erhaschen. Vor den Damentoiletten, den Imbisstheken und Zeitungsständen hatten sich lange Schlangen gebildet. Babys brüllten, verärgerte Passagiere stritten sich mit den überarbeiteten Schalterbeamten herum, Annie jedoch bemerkte nichts davon.

    Sie hielt Wache an Gate neun, die Augen unablässig auf die Tafel mit den Ankunftszeiten gerichtet, und wartete. Und wartete.

    Sie war nicht einmal hundertprozentig sicher, dass sie am richtigen Ort wartete, doch wenn nicht, dann wusste sie auch nicht mehr, was sie tun sollte.

    Es war ihr als eine so wunderbare Idee erschienen, nach Boston zu fahren und Chase vom Flughafen abzuholen. Annie hatte sich sein Gesicht vorgestellt, wenn er sie erblicken würde; sie hatte sich vorgestellt, wie sie zu ihm laufen und er sie in die Arme schließen würde.

    Auf halbem Wege zum Logan Airport war ihr plötzlich bewusst geworden, dass sie ja keine Ahnung hatte, mit welcher Fluglinie Chase fliegen würde. Annie hatte den Fuß vom Gaspedal genommen und überlegt, ob sie nicht doch lieber wieder zurückfahren sollte.

    Aber wieder nach Hause zurück? Unruhig von einem Raum zum anderen laufen und vor lauter Warten verrückt werden? Nein. Das war unmöglich. Dazu war sie nicht imstande. Genau aus diesem Grund hatte sie ja hastig Jeans, T-Shirt und Turnschuhe angezogen und war aus dem Haus zu ihrem Wagen gestürzt. Sie musste irgendetwas tun, sonst würde sie noch den Verstand verlieren.

    Sie musste Chase sehen, sobald er aus dem Flugzeug stieg, ihm in die Arme fliegen und ihm sagen, dass auch sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Deshalb hatte sie das Gaspedal erneut durchgedrückt.

    Bei ihrer Ankunft am Flughafen hatte Annie sich einen Plan zurechtgelegt, zumindest eine Art von Plan.

    Sie ging zu dem ersten Informationsschalter, dessen sie ansichtig wurde.

    „Entschuldigen Sie“, sagte sie höflich, „könnten Sie mir vielleicht sagen, welche Flüge heute Abend aus Puerto Rico hier eintreffen?“

    „Welche Linie?“, erkundigte sich die Schalterbeamtin.

    Mit einem entschuldigenden Lächeln antwortete Annie: „Leider weiß ich das nicht. Ist das ein Problem?“

    Es war eins, aber kein unlösbares. Immerhin wusste Annie die Zeit von Chases ursprünglichem Flug nach New York. Falls es ihm gelungen war, einen Flug nach Boston zu bekommen, wäre dieser vermutlich kurze Zeit danach gestartet.

    „Nun, das hilft uns ja schon etwas weiter“, meinte die Beamtin.

    Es gab nur drei mögliche Flüge, die Chase hätte nehmen können. Alle drei waren von unterschiedlichen Fluggesellschaften, und sie sollten auch alle drei fast zur selben Zeit ankommen.

    Annies Plan war einfach. Sie wollte den ersten Flug abwarten, und wenn Chase sich nicht unter den Passagieren am Ausgang befand, würde sie zum nächsten Ausgang eilen und dort wieder warten. Und falls nötig, würde sie das gleiche auch noch ein drittes Mal tun.

    „Viel Glück“, hatte die hilfreiche Schalterbeamtin Annie hinterhergerufen, als diese davongehastet war.

    Es schien ein logischer Plan zu sein. Allmählich jedoch kamen Annie Zweifel daran.

    Das erste Flugzeug war gelandet und hatte offenbar seine volle Passagierladung bereits ausgespuckt. Chase war nicht dabei.

    Annie lief zum nächsten Gate. Atemlos kam sie dort an, zwei Minuten, bevor das Tor sich öffnete und die ersten Passagiere begannen, in das Terminal hinauszuströmen.

    Auf Zehenspitzen stehend, musterte Annie alle Gesichter, während sie zugleich heftig ihre Daumen drückte und im Stillen wie ein Mantra immer wieder Chases Namen wiederholte.

    Aber es hatte nichts geholfen. Inzwischen hatten die letzten Reisenden die Kontrolle passiert und waren in die große Abfertigungshalle hinausgetreten. Doch auch hier war Chase nicht unter ihnen.

    Sofort stürzte Annie zum nächsten Ausgang, wo sie auf das dritte und letzte Flugzeug wartete.

    Aber was ist, wenn Chase auch da nicht mitkommt?, fragte sie sich verzweifelt.

    Ihre Hände fingen an zu zittern, und sie verbarg sie, zu Fäusten geballt, tief in den Taschen ihrer Wetterjacke.

    Vielleicht konnte er seinen Flug nicht mehr umbuchen, ging es Annie durch den Kopf. Oder es gab keine Plätze mehr. Man kann schließlich nicht in letzter Minute plötzlich seine Pläne umschmeißen und erwarten, dass man dann noch ein Ticket kriegt.

    Wer weiß, möglicherweise landet Chase jetzt gerade in New York. Vielleicht ruft er mich an und erreicht wieder nur den Anrufbeantworter. Es ist schließlich schon spät, und er weiß, dass ich um die Zeit normalerweise zu Hause bin.

    Wenn ich den Anruf nicht annehme, ob er dann wohl glaubt, dass ich seine Nachricht bekommen habe und nicht interessiert bin?

    Annie biss sich auf die Lippen.

    Es gab noch eine Möglichkeit, die sie bisher außer acht gelassen hatte. Es wäre möglich, dass Chase eingehängt hatte und ihm erst danach eingefallen war, dass er ja direkt nach Hartford zum Bradley Airport fliegen könnte. Vielleicht war er in diesem Augenblick bereits unterwegs zu ihrem Haus in Stratham.

    Was ist, wenn er dort hinkommt, an die Tür hämmert und ich nicht da bin?, dachte Annie. Wird er denken, dass ich mit Milton Hoffman ausgegangen bin? Dass ich seine Nachricht erhalten habe, ihn aber nicht sehen will?

    „Oh, nein“, flüsterte sie vor sich hin. „Lieber Himmel, bitte, bitte, bitte …“

    Doch der Himmel schien taub zu sein. Die letzten Nachzügler kamen die Rampe des Ausgangs herunter, und wieder war Chase nicht dabei.

    Tränen liefen Annie die Wangen herab.

    Vielleicht war es ja einfach nur so, dass er es sich doch noch einmal anders überlegt hatte. Sie schluchzte auf. Ein Pärchen in der Nähe schaute neugierig zu ihr herüber. Annie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie in ihrem nachlässigen Outfit wirken musste, den Locken, die ihr vom Regen wirr vom Kopf standen, und jetzt auch noch mit den Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. Aber es war ihr gleichgültig.

    Nichts zählte mehr, jetzt, da sie Chase ein zweites Mal verloren hatte. Sie wandte sich ab, den Kopf gesenkt, und begann davonzugehen.

    „Annie?“

    Was für Narren wir doch gewesen sind, wir beide, dachte sie unglücklich. So verliebt und so unfähig, uns über die Dinge zu verständigen, die wirklich wichtig waren.

    „Annie?“

    Es würde nie wieder eine andere Liebe in ihrem Leben geben. In ihrem Herzen war nur Platz für Chase, für immer.

    „Annie!“ Starke Hände umschlossen ihre Schultern, Hände, die ihr lieb und vertraut waren.

    „Chase?“, flüsterte Annie, fuhr herum und sah ihren Exehemann vor sich.

    Wortlos starrten sie einander an, dann öffnete Chase seine Arme und zog Annie an sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und so standen sie aneinandergeschmiegt, ohne den Lärm um sich herum zu bemerken oder die Leute, die sie lächelnd betrachteten.

    Eine lange Weile später führte Chase Annie in eine Ecke.

    „Annie, Darling.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie war so schön, so vollkommen. Sein Blick verschwamm, als er sich herabbeugte und ihren Mund mit seinen Lippen streifte. „Es tut mir leid, Liebling“, flüsterte er. „Ich hatte nie die Absicht, dich zu verletzen. Ich habe dich immer geliebt, Annie. Alles, was ich tat, die langen Arbeitszeiten, das Kontakte-Knüpfen, die Konferenzen und Partys … Das habe ich alles für dich getan. Ich wollte, dass du alles bekommst, was du dir wünschst. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist, dass du glücklich bist, meine Frau zu sein.“

    Annie legte zitternd ihre Hand auf seine und lächelte unter Tränen. „Ich bin immer stolz auf dich gewesen. Weißt du das denn nicht? Es wäre mir egal gewesen, ob du Gräben ausschachtest oder nicht, solange du mich nur liebtest.“

    Chase drückte sie fest an sich und küsste sie. „Annie Bennett Cooper“, sagte er leise an ihrem Mund. „Willst du mich heiraten?“

    „O ja“, antwortete sie. „O ja, Chase. Das will ich.“

    „Heute Nacht noch, Schatz. Wir können uns sofort ein Flugzeug nehmen, in die Karibik fliegen und auf St. John heiraten.“

    „Das ist eine wundervolle Idee“, sagte sie und erwiderte seinen Kuss.

    Chase legte ihr den Arm um die Schultern. „Komm mit. Wir suchen den Ticket-Schalter.“

    Kurz vor der Rolltreppe hielt er inne.

    „Warte hier“, sagte er, streifte Annies Mund mit einem Kuss und eilte in eines der Flughafengeschäfte.

    Annie blickte in das Schaufenster. Eine riesige Vase stand dort hinter dem Glas, gefüllt mit roten Rosen. Annie sah, wie Chase seine Brieftasche herauszog und mit dem Verkäufer sprach. In wenigen Sekunden war er wieder bei Annie, in einer Hand eine perfekte rote Rose.

    „Erinnerst du dich an den Abend damals, vor vielen Jahren?“, fragte er. „Ich hatte meinen ersten großen Auftrag bekommen, und ich habe dir eine Rose mitgebracht …“

    Ob sie sich daran erinnerte? Annies Lippen bebten, während sie lächelte. „Ja, natürlich.“

    „Ich liebe dich genauso, wie ich dich damals geliebt habe, Darling.“ Seine Stimme war rau, als er weiter sprach. „Wenn das überhaupt möglich ist, dann liebe ich dich heute sogar noch mehr.“

    Annie nahm die Rose.

    „Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Chase“, antwortete sie flüsternd und kam in die Arme ihres Mannes.

    – ENDE –
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